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    1. Kapitel: Der unscheinbare Fremde


    


    


    Der Boden unter seinen Füßen fühlte sich noch immer schwankend an. Das Wasser war nicht sein Element, und dementsprechend erleichtert war er, endlich wieder festen Boden betreten zu haben. Rauchschlieren zogen ihm entgegen, als er die massive Tür in die dämmrige Welt der Schankstube öffnete und aufstieß, als habe sie kein Gewicht. Die Temperatur war im Gebäude gleich der Außentemperatur, aber der Rauch, der Alkohol und der Schweiß der heimkehrenden Fischer und Hafenarbeiter mischten sich zu einer eigenartigen Schwüle. Seine unter vorstehenden, buschigen Augenbrauen liegenden schwarzen Augen musterten die Szenerie eingehend und interessiert.


    Bärtige, bäuchige Männer säumten die Theke. Schwielige Hände erhoben große, tönerne Krüge, Pfeifenrauch kräuselte sich in den letzten Sonnenstrahlen, die in den Raum hineinfielen. Aus einer hinteren Ecke wallte schallendes Gelächter in den Raum. Junge Burschen lümmelten sich um einen großen Tisch und warfen der Bedienung eindeutige Blicke zu. Er konnte ihre Lüsternheit förmlich in ihrem Atem spüren. Andere verzehrten heißhungrig und ohne Sinn für gute Manieren die deftige Kost, die ihnen serviert wurde. Erst jetzt wurde ihm der zusätzlich scharfe Fischgeruch bewußt.


    Noch immer ratlos im Eingangsbereich stehend, ließ er weiter seine Blicke schweifen, bis ihm ein freier Hocker an der Theke ins Auge fiel. Sein Sinn stand vor allem nach zwei Dingen: einem Bier, um die Braukunst der Menschen zu prüfen, und vor allem nach einem interessanten Gespräch. Letzteres war sicher nirgends besser zu finden als in einer solch belebten Pöbelspelunke, wie er sie hier im Hafen Karallions entdeckt hatte.


    Sich nur schwerlich an den menschlichen Gang gewöhnend, schlenderte er absichtlich schlenkernd hinüber und ließ sich auf den Hocker sinken. Zwischen seinen Brauen gruben sich Furchen in die ledrige, sonnengegerbte Haut. Einzig an seinem strengen Körpergeruch hatte er nichts ändern müssen, denn nach der langen Reise konnte er nur aufdringlich riechen. Auch seine schwarzen Augen waren ihm ureigen, nicht so jedoch das kantige Kinn, die hohen Wangenknochen und die vollen Lippen. Der derben bäuerlichen Art angemessen trug er ein zerschlissenes, verschmutztes kariertes Leinenhemd und eine Lederhose, in der er unnatürlich stark schwitzte. Er war das Tragen solcher Kleidung nicht gewohnt.


    „Was wünscht Ihr?“ erkundigte sich das Mädchen hinter der Theke sogleich. Flüchtig musterte Rhazul sie, um zu ergründen, was die Burschen so begierig an ihr begafft hatten. Er entdeckte jedoch an ihr nichts von besonderem Interesse, genau wie er es erwartet hatte.


    „Einen Krug Bier“, sagte er, dann nahm er seinen Nachbarn interessiert in Augenschein. Dieser erwiderte seinen Blick nach einem kurzen Moment und nickte ihm freundlich zu.


    „Stammt nicht von hier, was?“ fragte er.


    „Nein. Ich komme aus Rimonas. War eine lange Reise hierher!“ erwiderte Rhazul und starrte an die gegenüberliegende Wand.


    „So, aus Rimonas. Ja, seit einigen Jahren hört man so etwas wieder öfter.“


    Rhazul wandte sich wieder dem neben ihm sitzenden, dunkelhaarigen Mann zu. Und schon war er auf etwas gestoßen, das er noch nicht wußte.


    „Ja, so ist das“, sagte er geflissentlich. „Wurde auch langsam Zeit, nicht?“


    „Ja, da sagt Ihr was! Daß man uns hier einfach vergessen würde! Aber so einer seid Ihr nicht, oder? Ihr seid ja hier! Habt den weiten Weg über die neue Darlinodstraße hinter Euch gebracht. Was führt Euch her?“


    Rhazul überlegte kurz. Er wußte, daß Elinas durch das Sichelgebirge von seinem Nachbarn Rimonas getrennt war, aber was hatte den Weltenwald so wuchern lassen, daß es erst jetzt eine neue Straße dort hindurch gab?


    „Ich bin Bauer und Händler. Ich habe beschlossen, hier neues Saatgut und Vieh zu erstehen.“


    „Ein Bauer in Rimonas? Ihr stammt wohl aus einer fruchtbaren Gegend!“


    „Sicher. Sagt, wißt Ihr wohl, ob man in der Hauptstadt in solchen Belangen fündig wird?“


    „In Megelion? Das glaube ich kaum. Die Hauptstadt ist die Stadt des Königs. Dort gibt es wenig bäuerliches Treiben. Aber es gibt viele andere sehenswerte Dinge!“


    „So?“ Rhazul lauschte auf. Seine Täuschung schien aufzugehen. „Welche wären das?“


    „Oh, den Palast natürlich, und die Mahnmale des letzten Krieges. Eure Unterstützung hat unser Volk und unseren König zum Sieg geführt! Er ist ein tapferer Bursche. Habt Ihr je von ihm gehört?“


    „Nicht direkt.“


    „Er ist jünger als ich! Seit kurzem zählt er siebenundzwanzig Sommer, aber er ist seinem Alter unangemessen unerschrocken, tapfer und weise. In seinen Adern fließt das reinste königliche Blut. Er führt Elinas zurück ins Licht!“


    „Das war ja nicht so selbstverständlich“, mutmaßte Rhazul.


    „Nein, durchaus nicht. Es gehörte Mut dazu, Drognan zu stürzen und kurz darauf ein armes Bauernmädchen zu heiraten! Aber sie wurde zu einer wundervollen Königin. Das Volk liebt sie wie der König selbst. Vor kurzem hat sie ihm ein zweites Kind geboren, eine Tochter. Seither bekommt man den König kaum noch zu Gesicht!“


    Eifrig bemüht, sich seine vielen Fragen nicht anmerken zu lassen, lauschte Rhazul seinem Nachbarn, der langweiliges Zeug erzählte, bis er plötzlich doch wieder auf etwas äußerst Interessantes zu sprechen kam. „Es herrschen andere Sitten, aber so ist das nun einmal. Es wird schon seinen Sinn haben, denn immerhin leitet ihn der Kristall! Er war es, der ihn zurückgebracht hat!“


    „Ja, natürlich. Welch eine aufregende Geschichte! Man munkelt so allerhand darüber, denn der Kristall ist doch ein so wichtiges Symbol!“ erwiderte Rhazul in natürlichem Eifer. Endlich erfuhr er etwas über das Objekt seiner Begierde!


    „Er hat Elinas gefehlt, seit er fort war. Seht ihn Euch an! Er ist für jedermann zugänglich in eine Statue eingelassen, die vor dem königlichen Palast in Megelion steht. Ein prächtiges Stück. Man sieht ihm die Zerstörung nicht an!“


    Zerstörung? Rhazul spürte, daß er weiterhin Augen und Ohren offenhalten mußte. Er erfuhr hier Dinge, von denen er niemals etwas geahnt hätte. Doch sollte es tatsächlich so einfach sein? Konnte er ohne Schwierigkeiten nach Megelion gehen, unerkannt in der Gestalt eines Menschen, um sich den Kristall zueigen zu machen?


    In seinen finsteren Augen blitzte ein kurzes Aufflackern von Gier. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, blieb er noch kurz sitzen, dann warf er eine seiner ergaunerten Münzen auf die Theke und erhob sich, um die Schankstube zu verlassen. Bardor und Merengar saßen mit ausdruckslosen Mienen auf einer kleinen Mauer und hüteten die Pferde. Sie trugen die gleiche nichtssagende Kleidung wie Rhazul selbst, einzig in ihrem Gesicht offenbarte sich etwas, das ihre nichtmenschliche Herkunft verriet. Ihr langes dunkles Haar hing den beiden hochgewachsenen Kerlen in die Stirn. Zusammengesunken saßen sie nebeneinander, doch nun, da Rhazul sich so vielen Menschen gegenübergesehen hatte, fiel ihm ihre enorme Größe sofort ins Auge. Als sie seine schweren Stiefel schleifen hörten, hoben sie die Köpfe. Ihre Pupillen verengten sich beim Einfall des Sonnenlichts.


    „Vermeidet es, die Menschen direkt anzusehen“, mahnte Rhazul, noch bevor er etwas anderes sagte.


    „Fällt es sehr auf?“ fragte Merengar, der grobschlächtige Schwertkämpfer, den er als einer der ersten angeworben hatte.


    „Die Menschen haben andere Augen, keine schlitzförmigen Pupillen wie wir.“ Rhazul bezog sich mit ein, obwohl er menschliche Gestalt angenommen hatte - bis ins kleinste Detail.


    „Das habe ich noch gar nicht bemerkt!“ stellte Bardor fest. „Aber warum zauberst du uns nicht auch Menschenaugen?“


    „Eine berechtigte Frage. Aber da ihr euch ohnehin im Hintergrund halten werdet, ist das nicht so schlimm. Und ich finde es wichtiger, daß ihr gut seht, denn daß Menschen es tun, kann ich nicht gerade behaupten!“ Damit war die Diskussion für Rhazul beendet. Er saß auf, bevor Merengar fragte: „Wohin gehen wir jetzt?“


    „Nach Megelion. Das ist die Hauptstadt. Ich habe mir den Weg erklären lassen. Ob ihr es glaubt oder nicht, der Kristall befindet sich dort vor dem königlichen Palast ungeschützt in einer Statue!“


    Ungläubig starrten seine Männer Rhazul an, während sie aufsaßen und ihre Pferde ebenfalls in langsamen Trab versetzten.


    „Wer kann so dumm sein?“ fragte Bardor.


    „Das hat mit Dummheit nichts zu tun, und wertgeschätzt wird er auch. Ich kenne den Grund nicht, es könnte auch ein Trick sein. Aber zuerst werde ich mir das ansehen.“


    Merengar und Bardor zuckten mit den Schultern. Sie würden ihm folgen, erleichtert darüber, nicht wie die anderen auf dem Schiff zurückgelassen worden zu sein. Sie würden in der folgenden Zeit genügend damit zu tun haben, den großen Zweimaster zu verstecken, denn obwohl er außerhalb von Karallion lag, war es nur eine Frage der Zeit, bis das Hochseeschiff irgendjemandem ins Auge stach. Vor allem aus einem Grunde: In ganz Karallion hatte Rhazul kein ähnlich großes Schiff entdeckt, und das ließ darauf schließen, daß man in Elinas einfach keine großen Schiffe baute. Kein Wunder, daß man in Maronna nichts von ihnen wußte, dachte Rhazul kopfschüttelnd bei sich.


    


    In flirrender Frühsommerhitze durchritten die drei Reisenden das Tor Megelions. Die Hufe der Tiere klapperten laut auf dem Kopfsteinpflaster der Straßen. Rhazul wußte noch nicht, wo sie einkehren sollten, aber es sollte ein zentraler Ort mit viel Gelegenheit zum Lauschen sein, soviel stand fest. Als er hoch zur Palastfestung schaute, schlich sich ein finsteres Grinsen auf sein Gesicht. Dort wiegte man sich zweifelsohne in trügerischer Sicherheit.


    Menschliche Bauwerke hatte er in den letzten Tagen auf seiner Reise zur Genüge gesehen, und der königliche Palast war das erste Gebäude, das ihm halbwegs bemerkenswert erschien. Für beeindruckende Architektur hatten die Menschen wirklich nicht viel übrig.


    „Sucht eine zentrale Herberge, aber seht euch vor, daß niemand euch dumme Fragen stellt! Sollte es dazu kommen, verschwindet umgehend! Ich treffe euch genau hier wieder“, sagte Rhazul und saß ab. Seine Begleiter stellten keine Fragen. Er vertraute ihnen sein Pferd an, dann machte er sich allein auf den Weg durch die verschlungenen Gassen zwischen den hellfassadigen Häusern Megelions. Ein kleiner Trupp königlicher Wächter begegnete ihm, schenkte ihm aber keinerlei Aufmerksamkeit. Ihr Wappen interessierte ihn dafür umso mehr: Es zeigte den großen Turm, den er von dort aus in direkter Palastnähe ausmachen konnte, und die Statue, von der die Rede gewesen war. In ihren Händen hielt sie den gesuchten Kristall.


    War der König doch so dumm? Rhazul war es gleich, umso leichter würde er es schließlich haben, daran zu gelangen. Kopfschüttelnd setzte er seinen Weg zum Palast fort. Sehr weit war der Weg nicht, niemand hinderte ihn daran, ihn fortzusetzen und niemand achtete auf ihn. Seine Tarnung war scheinbar täuschend echt geraten.


    Schönster Sonnenschein begleitete ihn. Als er um eine Ecke bog, erblickte er sie, die Statue, die den Kristall hütete. In der Tat stand sie, für jeden zugänglich, vor den Toren des Palastes. Rhazul konnte es nicht fassen. Mit jedem zusätzlichen Schritt spürte er die wachsende Nähe zu der Macht des Kristalls. Es würde ein Kinderspiel sein, sie sich zueigen zu machen!


    Das Sonnenlicht brach sich an einer Stelle in der kristallenen Kugel und wurde gestreut. Ja, er erinnerte sich plötzlich an so vieles, das er all die Jahre nicht mehr vor Augen gehabt hatte. Seine Chance war zum Greifen nah! Aber er würde nicht jetzt zuschlagen und Aufsehen erregen. Jetzt mußte er nichts mehr überstürzen!


    Er blieb in gebührendem Abstand zu der mannsgroßen Statue stehen und schaute sie nur für einen Moment an, dann wandte er sich zum Gehen und schlenderte gedankenversunken zurück zu dem Ort, an dem er sich von seinen Begleitern getrennt hatte. Er traf vor ihnen dort ein und blieb mit ausdrucksloser Miene vor einer Hauswand stehen. Er beobachtete zwei Zimmerleute, die an einem benachbarten Haus neue Fensterläden anbrachten. Dieses verfügte zudem, wie auch viele andere, über eine völlig neu geziegelte Stelle im Dach. Er hatte auch zahlreiche Häuser gesehen, deren Fassade erst kürzlich überstrichen worden war. Rhazul erinnerte sich daran, daß von Mahnmalen des Krieges die Rede gewesen war. Sehr lang konnte dieser in der Tat noch nicht zurückliegen.


    Überhaupt hatte er viele Dinge erfahren, denen er noch genauer auf den Grund gehen mußte. Elinas war vergessen gewesen, abgeschnitten von den Nachbarländern, und der Kristall war verschwunden gewesen. Scheinbar hatte die Änderung etwas mit dem jungen König zu tun gehabt.


    Als seine Mitstreiter schließlich wieder auftauchten, wiesen sie ihm den Weg zu einem Gasthaus. Rhazul war es gleich, er schärfte ihnen ein, sich wie Bauerntölpel zu benehmen, dann betrat er ihnen voraus das Wirtshaus. Zu dieser Nachmittagsstunde herrschte dort kaum Betrieb. Die drei setzten sich gemeinsam zum Wirt an die Theke und Rhazul begann auf eine absichtlich dumm erscheinende Art, seine Neugier zu befriedigen.


    „Sagt“, begann er und nahm einen Schluck Bier, „wie kommt es denn, daß in der Stadt an so vielen Häusern gearbeitet wird?“


    Der Wirt zog fragend eine Augenbraue hoch und grinste. „Man hört, daß Ihr nicht aus Elinas stammt, aber daß Ihr nicht einmal von dem Krieg gehört habt, hätte ich nicht erwartet!“


    „Krieg?“ spielte Bardor das Spiel unauffällig mit.


    „Ja! Unsere Armee hat die peronitische Streitmacht in Grund und Boden gestampft. Davon habt Ihr nicht gehört?“ Der Wirt war ehrlich erstaunt.


    „Entschuldigt unsere Unbeholfenheit“, sagte Rhazul, „aber wir sind einfache rimonitische Bauern aus dem Norden. Dorthin dringen die wenigsten Nachrichten vor!“


    „Du meine Güte! Dabei war es doch Euer Heerführer, der uns mit zum Sieg geführt hat! Nun, wie dem auch sei, Peronas ist hier einmarschiert mit der festen Absicht, den Irrsinn fortzusetzen, der dort wohl an der Tagesordnung zu sein scheint. Aber daß unsere Königin von dort stammt, das wißt Ihr doch wohl?“ fragte der Wirt hoffnungsvoll. Rhazul zuckte verlegen mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


    „Ihr scheint wirklich in größter Einsamkeit zu leben! Nun, sie ward dort als Bauernmädchen geboren und hat ihrer getöteten Schwester Gerechtigkeit zukommen lassen. Ihr eigener Vetter hat sich jedoch gegen sie gestellt und die peronitische Armee mit dem festen Vorsatz hergeführt, sie umzubringen. Aber unsereins versteht dahingehend wirklich keinen Spaß! Das ganze Land stand hinter dem König, als er zur Verteidigung blies, um die Königin zu schützen. Nun, und wir haben gesiegt!“


    „Mir ist wohl zu Ohren gekommen, daß der König noch sehr jung ist. Er scheint ja ein außergewöhnlicher Bursche zu sein!“ erklärte Rhazul.


    „Oh ja, das ist er“, erwiderte der Wirt. „Mehr als sechs Jahre ist es her, daß er uns von Drognans Joch befreit hat. Er ist seit Jahrhunderten der erste rechtmäßige Thronerbe, und er war es, der den Kristall der Könige zurückgebracht hat.“


    Rhazul und seine Begleiter versuchten, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Der Wirt schilderte ihnen indes, wie der König mit seinen damals zwanzig Jahren eine gefahrvolle Reise durch ganz Maronna gemeistert hatte, um die Stücke des vor vierhundert Jahren zersplitterten Kristalls zurückzuholen. Mit der ganzen, wiedervereinten Kristallkugel habe er sich dann zurück in seine Heimat begeben, den unrechtmäßigen Tyrannen vom Thron gestürzt und seitdem regierte er Elinas gütig, weise und nach den alten Werten.


    Rhazul war froh, danach nicht noch fragen zu müssen. Jetzt hatte er ohne große Mühe mehr erfahren, als er gehofft hatte, und dennoch hatte er eine weitere Frage, die er geschickt zu stellen versuchte.


    „Eines muß ich Euch aber sagen: Ich habe nie daran geglaubt, daß Elinas verschwunden ist! So ein Unfug. Nur, weil der Wald so sehr gewuchert ist!“


    „Das ist geschehen, nachdem Baladur den Kristall zerstört und König Eirion ihn fortgeschafft hat. Elinas geriet in Vergessenheit, weil niemand sich durch den Wald wagte! Aber jetzt gibt es die neue Straße und die Zeit der Abgeschiedenheit ist vorbei. Das alles haben wir Agarin zu verdanken!“


    Bei dem Namen Baladur erstarrte Rhazul merklich. Er war hier gewesen?


    „Baladur hat vieles verändert“, sagte er, weil ihm nichts Besseres einfallen wollte.


    „In der Tat! Wie gut, daß wir schon seit so langer Zeit von ihm befreit sind!“


    Damit hatte Rhazul gerechnet. Es erstaunte ihn zwar, zu hören, daß der vor so langer Zeit verschwundene Baladur tatsächlich in Maronna sein Unwesen getrieben hatte, um den Kristall zurückzugewinnen, aber warum hätte er selbst auch nach so langer Zeit der Erste sein sollen, der kam, um ihn zu holen?


    „Eine genauso rätselhafte Gestalt wie der Kristall“, sagte Rhazul geflissentlich.


    „Habt Ihr Euch je gefragt, woher er kommt?“ fragte der Wirt.


    „Nein, ehrlich gesagt nicht“, sagte Rhazul seltsam ausdruckslos. Der Schwächling Baladur war also hier gewesen und hatte versagt! Und die Menschen schienen dem Kristall in der Tat einen anderen Namen gegeben zu haben. Kristall der Könige! Wie kurzsichtig.


    „Der Kristall muß hilfreich in der Schlacht gewesen sein!“ warf Rhazul ein.


    „Oh ja, das war er. Er hat uns geholfen, den Sieg zu sichern!“ Der Wirt machte ein bedeutsames Gesicht. Damit hatte Rhazul gerechnet. Also schien dieser König immerhin zu wissen, was er damit anstellen konnte. Das erschwerte die Sache aber nicht unbedingt, denn wenn Rhazul überraschend zuschlug, nützte ihm alle Magie der Welt nichts mehr, zudem er ohnehin mächtiger war. Das war immer so gewesen, das hatte auch Ragnar einsehen müssen.


    Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, genug erfahren zu haben. Zumindest hatte er keine Fragen mehr, so wechselte er also das Thema und ordnete während des belanglosen Gesprächs seine Gedanken. Der Kristall hatte immer als Elinas zugehörig gegolten, obwohl Baladur tatsächlich auch seine Finger im Spiel gehabt hatte. Wie gut, daß der Kristall nicht noch in zersplitterter Form in aller Herren Länder verstreut war! Der König hatte ihm die Arbeit abgenommen, die Stücke zu suchen. Der König schien zwar mit allen Wassern gewaschen zu sein, aber das war er auch. Er mußte nur noch die Hand ausstrecken.


    


    


    

  


  
    2. Kapitel: Liebe an der Macht


    


    


    Lachend hob sie die Hände und warf das Gras mit Schwung nach ihrem Sohn. Kreischend ging er hinter Myron in Deckung, so daß dieser vom Grasregen genau getroffen wurde.


    „Das gibt Rache!“ rief Myron und sammelte flink alles auf, was in Reichweite war. Andrin ließ es sich nicht nehmen, mitzumachen, und auch Kayla bewaffnete sich wieder schnellstmöglich mit Gras. Gegenseitig bewarfen sie sich unter lautem Geschrei und Gelächter, bis ihnen die Luft wegblieb. Kayla sprang auf, ging erst neben Myron wieder in die Knie und steckte ihm eine Handvoll Gras hinten ins Hemd.


    „Nein! Das ist gemein, Tante Kayla!“


    „Rache!“ brüllte Andrin und warf Kayla ein dickes Grasbüschel mitten ins Gesicht. Sie ließ sich nicht beeindrucken, packte ihn und riß ihn mit sich zu Boden. Myron warf sich dazu und so tollten sie schließlich zu dritt auf dem Boden herum, rollten übereinander und blieben irgendwann erschöpft liegen.


    Kayla schaute hoch in den mit weißen Wolken befleckten blauen Frühsommerhimmel. Ihr sechsjähriger Sohn hatte seinen Kopf auf ihren Bauch gebettet, seine Beine lagen auf den seines gleichaltrigen Kameraden Myron. Für einen Moment genossen sie es, einfach nur faul zu liegen, bis Kayla sich erhob und zum Palast hochging. Sie hatte Durst. Bevor sie jedoch die Treppe erreichte, klopfte sie ihr knielanges Leinenkleid ab. Sie war voller Gras, es war überall und pikste. Aber sie hatte es genossen, wieder einmal so ausgelassen mit den Kindern herumzutollen, besonders an diesem wunderschönen, ersten warmen Tag im Jahr. Monate zuvor hatte sie noch die meiste Zeit sitzend oder liegend verbringen müssen, weil ihre Schwangerschaft nicht so problemlos verlaufen war wie die erste mit Andrin. Aber sie hatte dennoch im Winter einem gesunden Mädchen das Leben geschenkt. Inzwischen war ihre Tochter vier Monate alt. Nach ihr wollte Kayla jedoch nicht sehen, sondern nach ihrem Mann, der sich wieder einmal mit den langweiligsten aller Staatsgeschäfte auseinandersetzen mußte.


    Ihre halbhohen Wildlederstiefel machten beim Gehen beinahe kein Geräusch. Leise ging sie den Gang entlang, erklomm die Treppe und klopfte an die Tür von Agarins Schreibzimmer. Noch bevor er etwas sagen konnte, hatte sie jedoch geöffnet und steckte den Kopf durch den Türspalt.


    „Hallo, mein Liebster“, sagte sie augenzwinkernd. Agarin hob den Kopf und lächelte, als er sie sah, dann stellte er die Feder beiseite. Als Kayla den Raum betrat, machte er große Augen.


    „Wie siehst du denn aus?“


    „Ich habe mit den Jungs gespielt“, erklärte sie wie selbstverständlich und goß etwas Traubensaft in einen Glasbecher. Während sie einige kräftige und erfrischende Züge des kühlen Safts nahm, starrte ihr Mann sie immer noch ungläubig an.


    „Was denn?“ fragte sie stirnrunzelnd.


    „Ich meine nicht das Gras. Ich meine dich!“


    „Mich? Ich sehe doch nicht etwa seltsam aus?“


    Agarin musterte sie grinsend von Kopf bis Fuß. Ihre schulterlangen hellbraunen Flechtzöpfe waren teils bereits aufgelöst und voller Gras, ihre Wangen leuchteten rot und an ihrer verschwitzten Stirn und oberhalb ihres Ausschnitts klebten zahllose Grashalme. Beunruhigend fand er daran jedoch hauptsächlich die Tatsache, daß das einfache blaue Leinenkleid einen sehr tiefen Ausschnitt hatte, und an Kaylas verwegenem Gesamteindruck änderte auch die züchtige weiße, jetzt allerdings angegrünte kleine Schürze nichts. Das Kleid betonte ihre weibliche Figur auf eine bezaubernde Art und Weise. Als seine Blicke den Saum des Kleides streiften, aus dem auf Kniehöhe einige Spitzenränder ihres Unterkleides herausschauten, schnürte sich beim Anblick ihrer schlanken Beine in den hellen Stiefeln seine Kehle zu.


    „Du siehst alles andere als seltsam aus“, sagte er, zwinkerte ihr verschwörerisch zu und stand auf. Sie stellte den Krug ab und runzelte erwartungsvoll die Stirn, dann legte er die Arme um sie und küßte sie zärtlich auf die Wange.


    „Es ist wirklich sehr gemein, daß du mich in diesem Aufzug bei der Arbeit störst“, erklärte er grinsend.


    „Ach ja? Ich hätte ja auch in meinem teuren Kleid im Gras spielen können! Aber wenn du darauf bestehst, ziehe ich es wieder an!“ erwiderte sie kichernd.


    „Nein! Alles, nur das nicht!“ Er schlang die Arme fester um sie und küßte sie verlangend. Stirnrunzelnd sah sie ihn an, dann gab er ihr einen verspielten Klaps auf den Po.


    „Du siehst verdammt frech aus!“ sagte er. „Aber da du schon ein Dienstmädchenkleid trägst, könntest du mir auch gleich zu Diensten sein!“ Er war gerade versucht, sie in die Halsbeuge zu küssen, aber sie riß sich los und lief aus dem Zimmer. Agarin nahm die Herausforderung an und folgte ihr. Sie verschwand gerade um eine Ecke, aber er würde sie nicht verlieren. Atemlos lief er hinterher. Sie war nicht mehr zu sehen. Allerdings hörte er irgendwo das Rascheln ihres Kleides. Lautlos schlich er voran, linste hinter einen Mauervorsprung und ließ seine Hand gerade noch rechtzeitig vorschnellen, um sie festzuhalten.


    „Nein!“ wehrte sie sich gespielt, als er sie in seine Arme zog und leidenschaftlich küßte. Sie ging rückwärts und tastete sich bis zur Schlafzimmertür vor, während er sie noch immer festhielt. Erst, als sie die Tür geöffnet hatte, ließ er los und drückte sie stürmisch an die Tür, als sie im Schlafzimmer standen und er die Tür leise geschlossen hatte.


    „Was hast du vor?“ fragte sie im Flüsterton. Er hatte sie so fest in seine Arme gezogen, daß sie sich ihm nicht entwinden konnte.


    „Ich muß meine arme Königin vom Gras befreien“, beschloß er verschwörerisch und begann, die Grashalme oberhalb ihres Ausschnitts abzustreifen. Dabei löste er aus Versehen das Band um einen ihrer Zöpfe und löste deshalb gleich auch noch das andere, bevor er sich an ihrem Kleid zu schaffen machte und es ihr auf einer Seite von der Schulter streifte.


    „Hast du nicht eigentlich zu arbeiten?“ fragte sie scherzhaft.


    „Das hier ist auch Arbeit“, erwiderte er grinsend, dann hob er sie unerwartet auf die Arme und ging mit ihr hinüber zu dem niedrigen Tisch, der gegenüber von Bett und Wiege an der Wand stand. Als er an der Wiege vorüberkam, bemerkte er sein schlafendes Töchterchen darin und erstarrte.


    „Die Kleine ist hier?“


    „Wo soll sie sonst sein?“ fragte Kayla wenig überrascht.


    „Ich weiß nicht! Nein, das geht nicht, ich kann doch nicht ...“


    „Sie schläft! Wir sind einfach leise, dann merkt sie es nicht.“ Kayla sah das Ganze wenig problematisch. Agarin setzte sie auf der Tischkante ab, sie schlang die Beine um ihn und spielte an seinem Hemd herum, ehe sie es ihm mit einem zu allem entschlossenen Grinsen über den Kopf zog. Er trug nun nur noch sein goldenes Medallion um den Hals, das sie verspielt in den Fingern drehte und auf seine Brust legte. Dann machte sie sich an seinem Gürtel zu schaffen und streifte ihm die Hose von den Hüften, während sie mit der anderen Hand sacht über sein Lendengegend strich. Er zitterte leicht bei der zärtlichen Berührung und vergrub den Kopf in ihrem vollkommen zerzausten Haar. Sie zog ihm die Krone vom Kopf, legte sie neben sich auf den Tisch und stützte sich mit beiden Armen auf dem Tisch ab, während er sie kurz ansah.


    „Du bringst mich um“, wisperte er, dann fuhr er mit einer Hand unter ihren kurzen Rock und biß sich auf die Lippen, als er einen kurzen Blick in diese Richtung wagte.


    „Wie leid mir das tut!“ sagte sie grinsend. Es war nicht zu fassen, sie hatte nur etwas trinken wollen, er machte sofort ihr Komplimente und hatte sie tatsächlich ohne irgendwelche Schwierigkeiten dazu bewegen können, klammheimlich im Schlafzimmer zu verschwinden!


    Sie warf den Kopf in den Nacken und genoß seine vorsichtige, zärtliche Berührung. Er schlang einen Arm um sie und zog sie näher zu sich heran. Verschwörerisch sah sie ihn an und wurde vollkommen überrascht, als er sie in diesem Moment festhielt und beinahe mit einem Ruck eins mit ihr wurde. Sie lehnte den Kopf an seine Brust und umarmte ihn leise seufzend. Er erwiderte die Umarmung und blieb für einen quälend langen Moment reglos stehen.


    „Wie machst du das nur immer?“ wisperte sie tonlos.


    „Was?“ fragte er und strich ihr liebevoll über das zerzauste Haar.


    „Mich so einfach zu verführen! Ich kann doch nie nein sagen!“


    „Ich habe dich ja gar nicht gefragt“, grinste er und küßte sie frech. „Aber es ist ja nicht so, als wolltest du es nicht, oder?“


    „Nein! Ich bekomme doch nie genug von dir“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Der linke Träger ihres Kleides rutschte immer tiefer, wenn auch nicht zu tief. Ihm war es gleich. Während er einen Arm um ihre Hüfte gelegt ließ, strich er mit der anderen Hand über ihre Wange, ihren Hals und ließ sie hinab bis zu ihrer Brust wandern, doch er streifte sie nur flüchtig. Dann schlang er wieder beide Arme um sie, nachdem sie sich rücklings abgestützt und zurückgelehnt hatte. Sie trieb ihm das Becken entgegen und warf den Kopf zurück. Ihr wirres Haar rutschte langsam über die Schulter hinab. Agarin küßte sie beinahe gierig in die Halsbeuge und schnappte nach Luft. Sie konnte sehen, wie er darum kämpfte, nicht die Beherrschung zu verlieren. Ein aufregendes Kribbeln breitete sich von ihrem Schoß über ihren ganzen Körper aus. Sie biß sich auf die Lippen und zwang sich dazu, stumm zu bleiben, um ihre Tochter nicht zu wecken. Das konnte sie gerade wirklich nicht gebrauchen, denn sie genoß es auf unaussprechliche Art und Weise, einfach so auf diese charmante Art von Agarin überfallen zu werden. Es war wunderbar, wenn er das tat, weil er sie so immer wissen ließ, wie sehr er sie liebte und begehrte.


    Umgekehrt trieb es ihn in diesem Moment buchstäblich in den Wahnsinn, zu sehen, wie sehr sie es genoß. Seit ihrer zweiten Geburt konnte er die Finger gar nicht mehr von ihr lassen, weil ihre ganze Figur noch weiblicher und unwiderstehlicher geworden war. Sie hatte die Augen geschlossen. Er drückte sie an sich und bemerkte, als sie ihn ansah, daß er sich nicht mehr zurücknehmen mußte. In Kaylas Augen lag etwas beinahe Entfremdetes, sie schien vollkommen abwesend zu sein, dabei war das Gegenteil der Fall. Er küßte sie auf die halb entblößte Brust und spürte, wie sie erstarrte. Keuchend ließ sie den Kopf gegen seine Brust sinken und krallte sich an ihn, während er sich zurücknehmen mußte, um sie nicht mit seiner ganzen Kraft an sich zu drücken.


    Er verharrte reglos und senkte den Kopf auf ihre Brust. Innig verschlungen blieben sie für einen Moment in dieser Haltung, bis er sich von ihr löste, mit weichen Knien zu schwanken begann und theatralisch zu Boden sank. Keuchend ließ er sich auf den weichen Teppich vor der Wiege fallen und stieß einen wohligen Seufzer aus, während Kayla sich lächelnd rücklings an die Wand lehnte und den Rock wieder bis auf die Knie herabstreifte.


    „Du hast dir nicht mal die Mühe gemacht, mich auszuziehen“, bemerkte sie grinsend.


    „Ach was, wozu? Ich wollte dich, hier und jetzt und auf der Stelle“, erwiderte er, noch immer nach Luft schnappend. Sie lächelte wieder, weil sie sich wirklich fragte, warum er auch nach sechs Jahren ihrer Ehe immer noch nicht genug von ihr bekommen konnte. Es schmeichelte ihr ungemein, aber weil er so unglaublich zärtlich war, hatte sie nichts dagegen. Im Gegenteil.


    „Ich bin tot“, stellte Agarin trocken fest. Genau in diesem Moment drang ein leises Wimmern aus der Wiege an ihrer beider Ohren.


    „Oh nein“, jammerte er. Kayla strich ihr Kleid zurecht, rutschte vom Tisch herab und ging zur Wiege hinüber. Kleine Finger streckten sich ihr entgegen und das Geschrei wurde lauter, sobald sie sich hinabbeugte und ihre Tochter auf die Arme hob.


    „Ist sie gerade aufgewacht?“ fragte Agarin, ohne sich zu rühren.


    „Nein. Sie sieht jedenfalls nicht so aus. Ich glaube, sie hat Hunger.“ Kayla ging zurück zum Tisch, setzte sich kurzerhand darauf und streifte das Oberteil ihres Kleides von den Schultern, um die Kleine zu stillen. Leise summend strich sie der Kleinen über den Kopf. Auch sie hatte, genau wie Andrin, die blauen Augen ihres Vaters. Kiana würde ein wunderschönes Mädchen werden.


    Die beiden hatten sie nach Kaylas Schwester benannt, um ihr ein Andenken zu setzen. Es war Valos Idee gewesen, denn diesmal war Kayla an der Reihe gewesen, dem Kind einen Namen zu geben. Sie hatte keine Einfälle gehabt, doch Agarin war von Valos Idee begeistert gewesen. Kayla fand es nicht so gut, aber schließlich hatte sie sich doch einverstanden gezeigt. Sie würde einfach nicht an ihre tote Schwester denken, sondern es so halten, wie es gemeint war. Sie hatte Kiana aus Liebe ein Denkmal gesetzt, und zwar ihrer Schwester als Person.


    Agarin erhob sich und klaubte seine Sachen zusammen. Als die Kleine satt war, nahm er sie seiner Frau ab und wiegte sie, ebenso leise summend, in den Armen. Kayla sah ihm lächelnd dabei zu. In seinen Augen lag jedes Mal ein überglückliches Leuchten, wenn er seine Tochter hielt. Er liebte sie über alles und überschüttete sie geradezu mit Fürsorge. Andrin verkraftete es gut, er hatte dadurch mehr Zeit, Myron zu ärgern und Streiche vorzubereiten.


    Als Kiana eingeschlafen war, bettete er sie vorsichtig zurück in ihre Wiege, deckte sie zu und zog Kayla vom Tisch in seine Arme.


    „Ich liebe dich“, flüsterte er ihr ins Ohr und küßte sie auf die Wange.


    Als sie kurz darauf angezogen und säuberlich gekämmt das Schlafzimmer verließen und Agarin in sein Arbeitszimmer zurückkehren wollte, hörten die beiden nur einen überraschten Ausruf.


    „Ha!“


    Sie drehten sich um und Kayla lachte, als sie den übereifrigen Gordian erblickte. Agarin sah weniger erfreut aus.


    „Seid ihr also doch hier! Meine Güte, Agarin, ich suche dich schon die ganze Zeit!“


    „Wer hätte das gedacht“, stöhnte Agarin wenig überrascht.


    „Ja, hast du vergessen, daß ein Gespräch mit Farrulos ansteht?“


    Agarin stöhnte. „Wirklich?“


    „Ja! Also wirklich, in letzter Zeit vergißt du alles!“ mokierte sein bester Freund und Berater sich. Im nächsten Augenblick stand er vor den beiden. „Wie siehst du überhaupt aus?“ fragte er Kayla.


    „Warum, wie sehe ich denn aus?“


    „Grün“, erwiderte er grinsend und deutete auf ihre Schürze.


    „Ich habe zufällig einen Sohn“, sagte sie, als erzählte sie ihm damit etwas vollkommen Neues.


    „Ich weiß, und Agarin wird sich gleich auf seine Tochter berufen. Aber dagegen bin ich vollkommen taub und unempfindlich, hört ihr? Komm jetzt, wie sieht das denn aus, wenn du ewig zu spät bist? Wo hast du überhaupt gesteckt?“ ergoß sich ein wahrer Redeschwall über Agarin.


    „Das geht dich überhaupt nichts an!“ erwiderte dieser mit verschwörerischer Miene, während Gordian ihn am Arm packte und mit ihm in Richtung des Empfangssaals davoneilte. Kopfschüttelnd sah Kayla den beiden nach.


    Seit Kianas Geburt stand Agarin tatsächlich die meiste Zeit neben sich und er wäre mitsamt seines gesamten Königreichs längst im Chaos versunken, wenn es Gordian nicht gegeben hätte. Der königliche Berater hatte ständig Wachstafeln oder Papierrollen bei sich, die er Agarin nachtrug. Er organisierte seine Arbeit, seine Termine, kümmerte sich um den Staatsbesuch aus Rimonas und übte stets Nachsicht mit seinem Freund, der Kayla unter gar keinen Umständen mit dem Baby allein lassen wollte. Im Moment bestand das größte Problem jedoch in der nächtlichen Versorgung des kleinen Mädchens. In einem regelmäßigen vierstündigen Rhythmus schrie sie, tagsüber, nachts, immer wenn sie Hunger hatte. Egal, ob ihren Eltern das gefiel oder nicht. Und weil Agarin beim Füttern nicht viel beisteuern konnte, hatte er das Windelwechseln übernommen, auch und vor allem nachts. Er schaute regelmäßig nach der Kleinen, die auch oft in ihrer Wiege bei ihm im Arbeitszimmer schlief, nur war er ständig übermüdet und hin- und hergerissen zwischen seinen Pflichten als Vater und König. Gordian fing das auf, indem er ihm sagte, wann er was zu tun hatte. Im Erledigen seiner Aufgaben war Agarin immer noch gewissenhaft und schnell, aber er konnte sich nicht mehr organisieren. Und daß zur Zeit auch noch ein rimonitischer Botschafter vor Ort war, kam dem Ganzen nicht gerade zugute.


    Die anderen hielten ihre Probleme weitestgehend von ihm fern. Giro erfuhr gerade ebenfalls am eigenen Leib, was es hieß, ein kleines Kind zu haben, und Akin arbeitete daran noch, wie er sich ausdrückte. Er erzählte Agarin jedenfalls nicht von den zwiespältigen Reaktionen, die er seit dem Krieg und seinem eigentlichen Hochverrat noch immer erfuhr. Die meisten Heeres- und Wachangehörigen wollten ihn weiterhin als ihren Leiter sehen und ebenso genoß er im Volk fast überall ein hohes Ansehen, weil er sich im Krieg so verdient gemacht hatte. Allerdings gab es auch immer noch Menschen, die es nicht billigten, daß er gemordet und verraten hatte und nicht dafür bestraft worden war, und seine tapferen Dienste wollten sie nicht sehen. Agarin hatte es jedoch getan und deshalb vertraute er weiter auf seinen treuen Freund, der alle seine Belange weitestgehend selbstständig regelte.


    Bei Giro und seiner Aufgabe als Stallmeister verhielt es sich ähnlich. Doch alle bemühten sich, auch kleine Aufgaben von Agarin fernzuhalten, die eigentlich nicht in ihren Aufgabenbereich fielen. Denn seine doppelte Verantwortung als Vater und König wog ungleich schwerer als alles andere.


    Kayla ging unbemerkt auf den Hof hinaus, wo sie Akin und Giro plaudernd vor den Ställen entdeckte. Sie grüßte die beiden und suchte im Garten nach Mara und Anariel. Hinter einer Hecke fand sie die beiden Frauen. Im Halbschatten stand ein kleines Körbchen, in dem Maras Tochter Tirelia schlief. Daneben saßen Mara und Anariel. Auf Maras Schürze befand eine Gartenschere, Anariel hatte Stricknadeln und Wolle im Schoß liegen.


    „Hallo, ihr beiden!“ begrüßte Kayla sie freundlich.


    „Hallo! Wenn du deinen Sohn suchst, dann findest du ihn dort drüben mit seinem Großvater“, sagte Anariel. Kayla war überrascht. Andros liebte seine Enkel zwar, aber nach seiner Wintergrippe sah man ihn kaum noch mit den Kindern im Garten. Kayla bedankte sich für die Auskunft und ging weiter durch den parkähnlichen Palastgarten. Auf einem sonnigen Rasenstück entdeckte sie Andros und seine beiden Enkelsöhne. Er erzählte den beiden eine Geschichte. Sie saßen gemeinsam auf einer Decke und hatten einige Leckereien um sich geschart.


    „Mama! Wir machen ein Picknick!“ rief Andrin, als er sie kommen sah. „Willst du auch etwas haben?“


    „Ja!“ rief sie erfreut. Sie verspürte in der Tat Hunger, obwohl das Mittagessen noch nicht so lang zurücklag. Die Jungs machten ihr Platz, und so setzte sie sich zu den drei Männern. Myron reichte ihr eine kleine Schale, die mit Melins leckeren Marmeladenkeksen gefüllt war. Bereitwillig griff Kayla zu und lauschte den Erzählungen ihres Onkels, von denen die beiden Jungs nie genug bekommen konnten.


    Als junges Mädchen hätte Kayla nie geglaubt, daß sie ihren Onkel einmal so liebevoll betrachten würde, wie sie es jetzt tat. Sie konnte inzwischen verstehen, warum er ihr vor Jahren so hart begegnet war. Er hatte nur Angst um sie gehabt, sich Sorgen um ihr Wohlergehen gemacht. Und er hatte ernsthaft daran zweifeln müssen, als sie getötet hatte und fortgelaufen war. Aber seit sie an Agarins Seite stand, brachte er ihr nicht nur Wohlwollen entgegen, er hätte sich für sie zerreißen lassen und war unsäglich stolz auf sie. Das erfüllte sie mit tiefer Freude. Traurig war sie gewesen, als sie erkannt hatte, daß er als beinahe gebrochener Mann seine Heimat verlassen hatte. Dafür war er jedoch in dem Jahr, das er nun schon in Elinas verbracht hatte, zu einem zufriedenen Mann und liebenden Großvater geworden, der sich überschwenglich auf die Geburt seines nächsten Enkelkindes freute.


    Von diesem Gedanken getrieben, erhob Kayla sich langsam und ging hinüber zu den Werkstätten, in denen auch Valo arbeitete. Tagsüber, wenn ihr Mann Liras gemeinsam mit Akin seinen Dienst verrichtete, hielt Thyra sich meistens bei ihrem älteren Bruder auf, zu dem sie im letzten Jahr eine sehr enge Bindung entwickelt hatte. Sie hatte ihren zweiten Bruder Kerrik an den tyrannischen König in Kramalon verloren und ihn nie mehr wiedergesehen, weil er sich nach seiner Niederlage umgebracht hatte. Somit war der ältere Valo der Letzte, der geblieben war, und obwohl Thyra in Elinas und als Frau von Liras sehr glücklich war, kannte sie außerhalb des Palastes niemanden und von ihren Eltern hatte sie inzwischen auch genug.


    Doch so, wie sie Valo nähergekommen war, hatte sie jetzt auch zu Kayla eine engere Bindung. Zwar hatte Kayla ihren Dickkopf nie verloren, aber die schüchterne Thyra und sie gingen inzwischen vollkommen anders miteinander um. Vor allem hatte Thyra in ihr auch eine Vertraute.


    Wie erwartet fand Kayla die beiden Geschwister in den Werkstätten. Valo prägte gerade einen goldenen Knopf und Thyra strickte wieder an dem kleinen Mützchen, das sie vor zwei Tagen angefangen hatte. Sie saß schwer zurückgelehnt auf einem Stuhl und schaute lächelnd auf, als sie Kayla in die Werkstatt kommen sah.


    „Wie schön, dich zu sehen!“ rief sie. Valo drehte sich um und lächelte ebenfalls.


    „Da ist ja die Kleine!“ neckte er Kayla spielerisch.


    „Dessen wirst du nie müde, oder?“ fragte Kayla augenzwinkernd.


    „Nein. Sollte ich das?“


    „Ach was. Wie geht es dir, Thyra?“ wandte Kayla sich an ihre Kusine. Thyra zuckte mit den Schultern und deutete auf ihren runden Bauch. Es war nicht zu übersehen, daß sie hochschwanger war, zumal sie eigentlich eine sehr zierliche junge Frau war.


    „Außer, daß ich ständig Rückenschmerzen habe und mich am liebsten überhaupt nicht bewegen würde, geht es mir gut!“ Als sie das sagte, leuchteten ihre Augen beinahe verklärt. Kayla wußte, was das ungeborene Baby ihr bedeutete. Sie hatte endlich einen lieben und treuen Ehemann gefunden, der nicht nur ihre Schönheit schätzte, und bald würden sie eine kleine Familie sein. Danach hatte Thyra sich immer so gesehnt.


    „Wie lang gibst du ihr noch?“ fragte Valo. Kayla musterte prüfend Thyras Bauch, zuckte mit den Schultern und sagte: „Zwei Wochen vielleicht. Es kann aber auch weniger oder mehr sein!“


    „Mir graut es so davor“, sagte Thyra leise. „Wenn ich daran denke, was die arme Mara ausgestanden hat!“


    „Ach Unsinn. Du weißt doch, ich habe dir versprochen, dabei zu sein und wenn es irgendein Problem gibt, kommt Agarin und kann dir helfen!“ erwiderte Kayla und setzte sich zu den beiden.


    „Ich weiß immer noch nicht, ob ich Liras dabei haben möchte“, seufzte Thyra. Sie wußte eigentlich nur, daß sie ihre Mutter nicht dabei haben wollte, obwohl Beret darüber sehr traurig war. Allerdings war sie so überängstlich, daß Thyra wahrscheinlich verrückt wurde, wenn sie dabei war.


    „Wieso, will er nicht?“ fragte Valo mit einem verständnislosen Stirnrunzeln.


    „Doch, er möchte gern, aber er rastet aus, wenn er tatenlos herumsitzen muß!“ erklärte Thyra nachdenklich.


    „Das tun wir alle“, erwiderte Valo, „und wir machen uns ständig klar, daß wir das unseren geliebten Frauen angetan haben, und wir würden am liebsten den Himmel zerreißen, aber so ist das nun einmal. Wenn er dich nervös macht, wirf ihn hinaus, aber verwehre es ihm nicht, wenn er dabei sein möchte!“ Er sprach aus Erfahrung, immerhin hatte er es sich auch nicht nehmen lassen, Myrons Geburt mitzuerleben. Und er verriet Thyra wieder einmal nicht, wie schrecklich er es tatsächlich gefunden hatte, während es im Gange gewesen war. Erst hinterher war er froh gewesen, Adina beigestanden zu haben.


    „Ich hätte eine unglaubliche Angst gehabt, wenn Agarin nicht dabei gewesen wäre“, gestand Kayla. „Er hat es beide Male über sich ergehen lassen, weil es mein Wunsch war. Am liebsten wäre er bei Kiana weggelaufen, mehr noch als bei Andrin, aber wir sind beide froh, daß er es nicht getan hat!“ Allerdings kannte sie auch Thyras ewig besorgten Mann und wußte, daß Liras wahrscheinlich nach fünf Minuten vor Entsetzen in Ohnmacht fallen würde.


    „Na gut. Dann soll er dabei sein. Ihn und dich, Kayla, euch möchte ich dabei haben!“ sagte Thyra, deren gesamtes Interesse seit ungefähr acht Monaten nur auf ihrem Kind lag. Und von Akin wußte Kayla, daß Liras wohl der unerträglichste werdende Vater war, von dem sie je gehört hatte.


    „Die arme Anariel tut mir leid. Überall sieht sie Kinder, und selbst hat sie noch keins“, fügte Thyra nach einem Moment hinzu.


    „Vielleicht geht es ihr wie Melin und sie muß länger warten. Sieh dir auf der anderen Seite Adina an: Wir waren kaum verheiratet und sie war schwanger, und jetzt warten wir seit fünf Jahren darauf!“ sagte Valo achselzuckend. Kayla nickte zustimmend. So etwas ließ sich einfach nicht beeinflussen, aber auch sie wußte, wie sehr Anariel sich ein Kind wünschte.


    Im Moment gab es weder für Thyra, Liras, Andros oder Beret ein anderes Thema als das Kind. Thyra hatte Kayla schon vor längerer Zeit gefragt, ob sie bei der Geburt dabei sein wollte, weil sie sich die ruhige zweifache Mutter und Freundin besser als Beistand vorstellen konnte als ihre nervöse Mutter Beret. Allerdings gab es auch zwei andere kleine Leute, die sich sehr auf das Baby freuten: Myron und Andrin. Die beiden hofften so sehr, daß es ein Junge sein würde, denn die drei kleinen Mädchen im Palast waren allesamt keine guten Spielkameraden. Zwei, weil sie viel zu klein waren, und Malina, weil sie sich nicht ärgern lassen wollte.


    Valo, Thyra und Kayla blieben bis zum Abendessen zusammen. Kurz vorher traf jedoch jemand ein, den Thyra bereits sehnsüchtig erwartet hatte. Mit klappernder Rüstung und schweren Stiefeln betrat Liras die Werkstatt. Als Thyra ihn sah, erhob sie sich mit einem überglücklichen Lächeln und lief zu ihm hinüber, um ihn zu umarmen. Kayla lächelte, als sie den innigen Kuß der beiden beobachtete. Liras hätte seine Frau gern fester umarmt, doch ihr Bauch verwehrte es ihm. Er strich ihr über die offenen blonden Locken. Ihm war zweifelsfrei anzusehen, wie sehr er seine Frau anbetete.


    „Bis morgen!“ rief Thyra, dann verabschiedete sich auch Liras und gemeinsam verließen die beiden die Werkstatt. Sie legten keinen Wert auf ein stetes Leben im Palast, deshalb lebten sie noch immer in Megelion.


    „Und ich habe mir mal Sorgen darüber gemacht, an welchen lausigen Kerl sie vielleicht geraten würde!“ sagte Valo kopfschüttelnd.


    „Wie meinst du das?“ fragte Kayla.


    „Sieh sie dir doch an. Wenn ein Mann sie sieht, hat er alles, aber keine redlichen Absichten. Welch ein Glück, daß Liras anders ist!“


    „Er untersteht Akin. Der hätte ihm sonst auch die Ohren langgezogen!“ sagte Kayla lachend. Valo legte sein Werkzeug nieder, stand auf und streckte sich.


    „Das reicht für heute. Komm, wir gehen auch zum Essen, ich verhungere gleich!“


    Überraschend öffnete sich die quietschende Tür. Agarin stand darin. Kayla ging auf ihn zu und ließ sich von ihm in die Arme schließen.


    „Hört doch alle auf“, brummte Valo neidisch, fest entschlossen, seine Frau bei seiner Mutter nun auch abzuholen.


    „Was denn? Du hast eben eine sehr liebenswerte Kusine! Schwester, meine ich“, sagte Agarin und gähnte.


    „Scheint langweilig bei dir gewesen zu sein!“ mutmaßte Valo.


    „Es geht. Kiana sorgt nur jede Nacht dafür, daß ich kein Auge zumache!“


    „Du meine Güte, ich war ja schon ...“ begann Kayla, doch Agarin brachte sie mit einem Kuß zum Schweigen.


    „Keine Sorge, ich habe die Kleine nach dem Gespräch zu mir geholt. Sie schläft noch immer süß und selig. Es ist noch gar keine vier Stunden her, daß sie zuletzt etwas bekommen hat!“


    Kayla atmete erleichtert auf. Sie hatte ganz die Zeit vergessen. Doch wieder einmal sah sie, daß auf ihren Mann Verlaß war. Dankbar küßte sie ihn auf die Wange.


    Erst auf dem Weg zum Speisesaal begegneten sie Sakira, in deren Armen die kleine schreiende Prinzessin lag.


    „Sie hat Hunger“, rief das Dienstmädchen. „Gut, daß ihr hier seid!“


    Kayla nahm ihre Tochter entgegen und verschwand. Valo schaute ihr nachdenklich hinterher.


    „Was ist los?“ fragte Agarin, als er den Blick seines Schwagers bemerkte.


    „Wie sie sich verändert hat! Ist dir das aufgefallen?“ fragte dieser.


    „Was meinst du?“ fragte Agarin verunsichert.


    „Sie hat endlich Frieden mit sich selbst geschlossen. Das habe ich ihr immer so gewünscht! Das ist dir zu verdanken.“


    „Ach was“, winkte Agarin ab. „Ich glaube eher, daß es die Kinder sind. Und so groß, wie du glaubst, ist die Veränderung auch nicht.“


    „Doch, das ist sie“, widersprach Valo. Agarin zuckte mit den Schultern. Vielleicht hatte er es einfach noch nicht bemerkt.


    


    


    

  


  
    3. Kapitel: Friede zerstört


    


    


    Das Jahr 2472 der Altvorderenzeit


    


    „Aber Majestät, wollt Ihr nicht einen Botschafter schicken?“


    „Nein! Schweig, Miruvon, ich werde selbst gehen. Er hat mich aufs Äußerste erzürnt! Wenn er glaubt, seine Spielchen mit mir spielen zu können, lernt er mich höchstpersönlich kennen!“


    „Es ist doch nichts geschehen, Ihr könntet die Situation sogar noch verschlimmern!“


    „Nein, Miruvon, er hat mich angegriffen und ich werde mich verteidigen! Diese hinterlistige Schlange!“


    „Wie Ihr meint, mein Herr.“ Miruvon wandte sich mit einem leichten Kopfnicken ab und verließ den Raum. Seufzend beobachtete Ragnar die sich schließende Tür und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Nein, er würde sich persönlich um die Verhandlungen kümmern. Das war immerhin ein Angriff auf seine Familie gewesen! Talmon würde ebenfalls persönlich erscheinen, da war er sicher.


    Auf dem Tisch vor ihm türmten sich die Beweise für die verabscheuungswürdige Verschwörung. Ragnar war froh, daß er über derart aufmerksame Wachen verfügte. Hätte der Mann seine Arbeit nicht gemacht, wäre jetzt vielleicht alles verloren.


    Es hatte damit begonnen, daß König Talmon der Trasson einen Friedensbotschafter nach Sira-Diena entsandt hatte. Eine wunderbare Geste, wie Ragnar gedacht hatte, und im Gegenzug hatte er auch einen Botschafter nach Maru‘ram geschickt. Die Verständigung der beiden Volksstämme war gut, konnte aber durchaus noch verbessert werden.


    Seine scharfen Augen blickten schwermütig, als er sich noch einmal alles durch den Kopf gehen ließ. Talmons Interessen waren immer andere gewesen. Der Unterschied lag Sarono und Trasson seit Jahrtausenden im Blut. Er war klein, aber fein, und er hatte schon für viel Ärger gesorgt.


    Gemeinsam hatten die beiden Stämme nur, daß ihnen die gleiche Unsterblichkeit vergönnt war. Doch schon zur Frühzeit der Besiedlung von Farun‘nilas hatte es unterschiedliche Auffassungen bezüglich der Lebensführung gegeben. Der Stamm der Trasson war kriegstreiberischer und seine Anführer hatten immerzu versucht, die ihnen gegebenen magischen Fähigkeiten zu stärken und auszuweiten. Die Sarono hingegen hatten die Studie der magischen Kräfte nur vertieft und perfektioniert, weil sie mit den ihnen gegebenen Möglichkeiten zufrieden waren, und sie hatten sich den geistigen Lehren verschrieben. Warum das Kriegshandwerk erlernen, war die Frage gewesen. Denn beide Stämme hatten die gleichen Wurzeln, sie waren beide Abkömmlinge der Amon‘Dhal. Worin die Unterschiede begründet lagen, wußten auch die klügsten Weisen nicht zu sagen. Aber trotz unterschiedlicher Lebensweisen hatte man sich arrangiert und lebte in Frieden nebeneinander. Die Trasson hatten den Südteil der Insel besiedelt, der fortan Trassuon genannt wurde, und die Sarono bewohnten den Nordteil, das Saro‘daen. Im Phalassienon, dem Mittelteil, lebten Angehörige beider Stämme, wenngleich auch nur sehr wenige.


    Aber einen Vorfall wie die Verschwörung gegen das Königshaus in Sira-Diena hatte es noch nie gegeben. Ragnar schüttelte den Kopf. In seiner nun über dreihundertjährigen Amtszeit war es ihm immer gelungen, den Dialog mit Talmon zu halten, doch nun hatte das zweite in Farun‘nilas amtierende Oberhaupt den Frieden in Gefahr gebracht. Ragnar hatte noch nie gewußt, warum es überhaupt diesen Unterschied und den ewigen Disput zwischen den beiden Stämmen geben mußte. Scheinbar brauchten Wesen von höherer Intelligenz immer jemanden, von dem sie sich distanzieren konnten, den sie übertrumpfen wollten. Und das bei gleichen Wurzeln. Ragnar konnte es nicht beurteilen, er war noch nicht lang genug am Leben, um die Anfänge der Veränderung miterlebt zu haben. Daß er überhaupt mit einem Lebensalter von knapp 1500 Jahren bereits Oberhaupt der Sarono geworden war, ging auf das Schlimmste zurück, das einem Amon‘Dhal widerfahren konnte: den Tod. Sein Vater war in einem Unwetter auf hoher See umgekommen und seine Mutter kurz darauf aus Kummer gestorben. Denn es war ein entsetzliches Los für einen Unsterblichen, eben dieses Leben zu verlieren, das so viel länger hätte andauern können.

    Ragnar wäre eines Tages König geworden, wenn sein Vater abgedankt hätte. Das war nun nicht mehr möglich. Er hatte damit zu leben gelernt und eine ruhige Amtszeit geführt. Bis jetzt. Bis zu dem Tag, an dem ein besorgter Wächter zu ihm gekommen war und ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, daß der angebliche Friedensbotschafter der Trasson auffällig viel im Palast herumspionierte. Ragnar hatte widerwillig den Auftrag gegeben, sein Gemach untersuchen zu lassen, doch das Ergebnis war ein regelrechter Schock gewesen. Stapelweise türmten sich nun vor ihm Briefe, Pläne, Skizzen und Notizen, die genau festhielten, wie der Palastalltag verlief, welche Wege aus den Gebäuden herausführten und so fort. Eine Reiseroute von Sira-Diena nach Surth und weiter nach Maru‘ram war bereits festgelegt und als sicher gekennzeichnet worden, um Marolinha, Ragnars einzige Tochter, unbehelligt dorthin bringen zu können. In Briefen von Talmon an seinen Abgesandten wurde auch deutlich, aus welchem Grunde die Prinzessin hatte entführt werden sollen. Talmon sann auf die Alleinherrschaft in Farun‘nilas. Ragnar hatte zwar keinen Hinweis darauf finden können, daß er die Sarono unterjochen wollte, aber darauf wollte er es gar nicht erst ankommen lassen.


    Nachdenklich fuhr er sich durchs Haar und starrte gegen die Tür. Welch ein Glück, daß der Anschlag auf seine Tochter vereitelt worden war. Er hätte nicht gewußt, wie er hätte handeln sollen, wenn sie tatsächlich geraubt worden wäre. Hätte er alles für sie aufs Spiel setzen sollen? Neben ihr hatte er noch zwei ältere Söhne, doch bei allen magischen Kräften, die er besaß, war es ihm nicht gelungen, den drohenden Tod seiner Frau bei Marolinhas Geburt abzuwenden. Das lag jetzt mehr als vierhundert Jahre zurück. Sie hatte er noch vor seinen Eltern verloren, und so blieben ihm nur seine Kinder. Eines von ihnen zu verlieren, hätte ihm das Herz gebrochen, aber was hätte er tun sollen?


    Seit Garelias Tod und dem fünfzig Jahre später folgenden Verlust seiner Eltern lag sein einziges Ansinnen darin, ein gutes Oberhaupt für die Sarono zu sein. Er wußte, daß er diesem Vorhaben gerecht wurde. Bis jetzt war es ihm gelungen.


    Doch nun schmorte der elende Verräter im Kerker und Talmon würde Nachricht erhalten, daß er sich im Phalassienon im Tempel der Einigkeit einfinden sollte, auf neutralem Boden, um mit Ragnar über die zukünftige Vorgehensweise zu verhandeln. Er war so wütend, daß er sogar bereit war, für den Verräter die Todesstrafe einzuführen. Das würde er auch tun, würde Talmon nicht schwören, nie wieder vor lauter Machthunger gegen die bestehenden Gefüge aufzubegehren. Es war Ragnar gleichgültig, daß er nur einen Handlanger inhaftiert hatte. Verrat war und blieb Verrat.


    Ein Klopfen riß ihn aus seinen Gedanken. „Ja“, sagte er.


    Die Tür öffnete sich und herein trat sein ältester Sohn Rigulos, ein begnadeter Schwertkämpfer. Deshalb war er nicht nur groß, sondern auch sehr kräftig und muskulös. Er hatte das pechschwarze Haar seiner Mutter, das er untypisch kurz nur auf Ohrlänge trug.


    „Mein Sohn“, sagte Ragnar gutmütig. „Was führt dich zu mir?“


    „Vater, ich habe von Miruvon erfahren, daß du dich mit Talmon im Phalassienon treffen möchtest“, sagte Rigulos.


    „Das ist richtig. Warum bringst du das zur Sprache?“


    „Vater, laß mich hingehen. Wenn du gingest, würde es ihm nur zeigen, daß er dich getroffen hat!“


    „Das soll er auch wissen. Dir würde er nicht glauben, wenn du ihm mit dem Tod seines nichtsnutzigen Spions drohen würdest!“


    „Du willst den Kerl töten lassen?“ Rigulos war entsetzt.


    „Wenn Talmon nicht auf meine Forderungen eingeht, werde ich das tun. Er wird mich kennenlernen!“


    „Das kannst du nicht tun. Er ist nur ein Untergebener! Er ist Talmon zur Treue verpflichtet wie jeder deiner Männer dir!“


    „Ja, aber er hat es selbst aus Überzeugung getan.“ Ragnar blieb hart.


    „Marolinha würde das nicht wollen“, sagte Rigulos.


    „Möglich, aber ich frage Marolinha dabei nicht nach ihrer Meinung. Wer weiß denn schon, was diese Bastarde - entschuldige meine Wortwahl - mit ihr gemacht hätten! Sie nehmen doch keine Rücksicht darauf, ob sie königlichen Blutes ist oder nicht. Warum wohl wollten sie denn meine einzige Tochter, wenn sie auch einen von euch hätten haben können?“


    „Weil sie sich nicht wehren kann.“


    „Sehr richtig. Und daß Talmon das ausnutzen wollte, wird er noch bereuen. Aber das ist nicht alles, was mir durch den Kopf ging. Was, wenn ich nicht eingewilligt hätte? Er hätte sein Ziel nicht erreicht und weiterhin einen Krieg riskieren müssen. Aber Marolinha ist viel wert. Er hätte dafür sorgen können, daß sie sein Kind austrägt und dann hätte dieser Sprößling auf ganz natürliche Weise ein Anrecht auf den Thron von ganz Farun‘nilas gehabt!“


    „Das würde er nicht wagen!“ empörte sich Rigulos.


    „Oh doch. Talmon ist ein unmoralischer Hund. Was denkst du, warum er keine Frau hat? Er ist nicht kinderlos, oh nein, aber er kümmert sich nicht um die Abkömmlinge, die seine bedauernswerten Mätressen ihm gebären. Nicht, daß du das glaubst. Er weiß nicht, was Vaterliebe ist!“


    „Vater, laß mich auf Talmon treffen, ich würde dir keine Schande bereiten!“


    „Das ist wahr, aber du bist noch hitzköpfiger als ich. Und du bist keine achthundert Jahre alt, das macht dich aufgrund deiner fehlenden Erfahrung zu keinem wortgewandten Redner. Ganz davon abgesehen, daß du bislang nur der Thronfolger bist. Auf selbigem sitze noch immer ich!“


    „Entschuldige, Vater. Du hast Recht. Ich war anmaßend“, sagte Rigulos.


    „Nein. Ich spreche heute mit unglaublicher Härte, wie ich denke, und das ist auch nicht richtig. Aber ich bin so aufgebracht, daß ich nicht anders kann! Warum muß es zwischen unseren Stämmen nur solchen Ärger geben?“


    Rigulos seufzte. Er hatte es aufgegeben, sich zu fragen, warum die Welt nicht friedlicher war. Bei seinem Vater waren diese Fragen jedoch seit längerer Zeit an der Tagesordnung. Er litt unter dem Tod seiner Frau. Ihr war ein gerade tausendjähriges Leben vergönnt gewesen, von dem die beiden siebenhundert Jahre gemeinsam verbracht hatten. Ragnar hatte sie geliebt, was man kaum vermuten konnte, weil die beiden erst nach vierhundert Jahren ein Kind hatten. Sein jüngerer Bruder Korian war hingegen nur fünfzig Jahre später geboren. Die kleine Schwester war dazu im Vergleich ein wirkliches Nesthäkchen, das Korian jedoch sehr nah stand.


    Rigulos hatte miterlebt, wie schwer Ragnar mit dem Verlust seiner Frau und dann dem seiner Eltern zu kämpfen gehabt hatte. Seither war er verbittert. Er hatte seine Amtszeit so angetreten, wenngleich er auch ein weiser, gütiger und freundlicher Herrscher war. Aber er hatte ein schweres Schicksal, wie es nur wenige der unsterblichen Amon‘Dhal erlitten. Vor allem fragte er sich, warum seine magischen Heilkräfte nichts dagegen hatten tun können, daß seine Frau im Kindbett gestorben war. Rigulos wußte, daß Ragnar sich seit jenem Augenblick wünschte, auch dieselben lebensverändernden Kräfte zu besitzen, über die Talmon verfügte. Auch, wenn diese Macht zu groß war, als daß jemand sie sich hätte anmaßen können.


    „Du wirst die richtige Entscheidung treffen, Vater“, sagte Rigulos und ging. Ragnar zuckte hilflos mit den Schultern. Er war sich da nicht so sicher. Da er jedoch nicht länger Trübsal blasen wollte, überlegte er, ob er nicht hinaus zu seinen anderen Kindern gehen sollte. Marolinha und Korian saßen gemeinsam im Garten auf einer Bank und genossen die spätsommerliche Sonne. Nachdenklich beobachtete Ragnar die beiden vom Fenster aus. Korian war ein stiller, nachdenklicher Junge, der viel zuviel Zeit mit Büchern verbrachte. Rigulos machte Ragnar dahingehend Sorgen, daß er einfach nicht heiraten wollte. Marolinha hätte es ebenfalls längst tun können, aber sie hatte bislang vergeblich gesucht. Ragnar lächelte, als er daran dachte, daß es an Verehrern nicht mangelte. Seine Tochter war eine exotische Schönheit, die wallendes schwarzes Haar und seltene dunkle Augen hatte. An diesem Tag trug sie ein blutrotes, goldbesetztes Kleid und einen ebensolchen dünnen Schleier, der ihre Schönheit noch unterstrich. Korian verblaßte neben ihr in seiner unscheinbaren Robe.


    Ragnars Herz krampfte sich zusammen, als er daran dachte, was das Scheusal Talmon ihr hätte antun können. Sie wußte es nicht und er war froh, daß er sich auf Rigulos verlassen könnte. Er würde es ihr nicht sagen. Aber das Herz eines Vaters vergaß bei ihrem Anblick diese Sorgen sicher niemals wieder. Es wurde Zeit, daß sie heiratete und in die sichere Obhut eines ehrenhaften Mannes überging. Sie stand zur Zeit noch unter Schock und wurde stets von einem ihrer Brüder begleitet. Aber damit mußte Schluß sein. Ragnars Entschluß, Talmon gegenüberzutreten, stand deshalb fest.


    


    „Sie sind bereits hier“, sagte Rigulos, dessen scharfer Blick ihn nie im Stich ließ.


    „Natürlich, nachdem er mein Schreiben empfangen hat, wird er sich bereits auf den Weg gemacht haben“, erwiderte Ragnar, der ebenfalls die Banner der Trasson gehißt sah. Zu ihrer Linken erstreckte sich das Urol‘Darth-Massiv, an dessen nordwestlichstem Ausläufer der Tempel der Einigkeit lag. Er war ein Monument und trug seinen Namen, weil hier stets Treffen zwischen den Herrschern abgehalten wurden. Neutraler Boden war allen recht. Außerdem war der Tempel von beiden Hauptstädten gleichermaßen weit entfernt und bot stets den richtigen Rahmen für ein Fürstentreffen. Es war ein riesiger Gebäudekomplex, der von kleinen Türmen umringt war. In der Mitte erhob sich eine riesige Kuppel, deren bronzefarbenes Dach im Sonnenschein glänzte. Die Säulengänge waren bereits sichtbar. Riesige Säulen, zehnmal so hoch wie der größte Mann, säumten einen offenen Gang vor der Kuppelhalle. Auch nachts konnte man dort flanieren, weil zwischen den Säulen große Laternen hingen.


    „Mir fehlt die Seeluft“, sagte Rigulos, der in seinem Leben erst einmal an diesem Ort gewesen war. Ihn hatte am meisten die Statue fasziniert, die unter der Kuppelhalle in den Katakomben zwischen großen Säulen stand und an den Erbauer des Tempels erinnerte. Sie war gute fünfzig Fuß hoch und machte einen sehr ehrerbietigen Eindruck.


    Ragnar und sein Gefolge hielten weiter auf den Tempel zu. Eine marmorne Rundbrücke führte sie auf den Hof vor den Säulengängen. Zahlreiche Wächter Talmons waren bereits dort versammelt.


    „Geht und hißt unsere Banner“, trug Ragnar zwei seiner Untergebenen auf, während er und Rigulos absaßen und auf die Wächter zugingen.


    „Wir sind nun eingetroffen. Sagt dies Eurem Herrscher Talmon, auf daß er uns empfangen möge“, sagte Ragnar und neigte respektvoll den Kopf vor den Wächtern, die es ihm gleich taten. Einer der beiden schaute jedoch dann zu dem Gefangenen, der, von drei Wächtern umringt, vor seinem Pferd stand und sie mit einer Kopfbewegung grüßte. Er lag in Ketten. Ragnar hatte mit seinem Sohn Auseinandersetzungen über das Schicksal dieses Mannes geführt, aber er war unerbittlich. Talmon hatte damit rechnen müssen, daß er sich für seine Verschwörung nicht sehr begeistern konnte und dementsprechend handelte.


    Einer der Wächter ging, Talmon zu suchen, doch das hielt Ragnar und seine Männer nicht davon hab, sich ihrerseits in die Kuppelhalle zu begeben. Seine Wächter gesellten sich zu denen Talmons, während er die hohe Tür öffnete und die seltsam kühle und nach würzigen Kräutern duftende Halle betrat. Die Kräuter waren um ein kleines Abbild der Statue aus den Katakomben gestreut. Dafür waren die Hüterinnen der Gedenkstätten zuständig, die ganz in der Nähe lebten.


    Eine quadratische, von zahlreichen Stühlen umgebene Tafel stand in der Mitte. An der Vorder- und Rückseite der Halle befanden sich große, offenstehende Fenster. Die Seitenwände der Halle waren mit Türen durchsetzt. Ragnar und sein Gefolge warteten, bis sich eine dieser Türen öffnete und Talmon die Halle betrat. Er war mit einer langen grünen Robe bekleidet, trug sein majestätisches Schwert, einen edelsteinbesetzten Goldreif auf dem blonden Haar und grüßte Ragnar mit einer respektvollen Handbewegung.


    „Seid gegrüßt, Ragnar, Herrscher der Sarono“, sagte er höflich.


    „Auch Ihr seid gegrüßt, Talmon, Oberhaupt der Trasson“, erwiderte Ragnar ebenso höflich und trat auf ihn zu.


    „Setzen wir uns. Soll ich dafür Sorge tragen lassen, daß ihr Speis und Trank erhaltet?“


    „Nein, das ist nicht nötig, wir haben uns vor kurzem eine Mittagspause gegönnt“, sagte Ragnar. „Einige Getränke sind völlig ausreichend.“


    Talmon gab einem Bediensteten einen Befehl, dann ging er auf die Tafel zu und setzte sich auf einer Seite. Ragnar setzte sich ihm genau gegenüber. Sein Sohn und einige weitere Männer nahmen ebenfalls Platz, während die Wächter mit dem Gefangenen in einer Ecke stehenblieben.


    Ragnar gab einem seiner Männer einen Wink, woraufhin dieser aus einer Ledermappe all die Beweisstücke hervorholte, die den Gefangenen überführt hatten und Talmon in kein gutes Licht rückten.


    „Wie ich sehe, habt Ihr ungeniert meine Post durchstöbert“, stellte Talmon seelenruhig fest.


    „So würde ich das nicht nennen. Ich weiß, daß ich ohne die Aufmerksamkeit meines Wachmannes und mein immer waches Mißtrauen meine Tochter inzwischen an Euch verloren hätte. Dieser bloße Gedanke rechtfertigt dieses Handeln doch zweifelsohne, nicht wahr?“ erwiderte Ragnar ähnlich gewählt.


    „Ich bezweifle angesichts Eurer schlechten Laune, daß ich irgendetwas damit erreicht hätte“, antwortete Talmon ungerührt, ohne Ragnar anzusehen. „Dabei habe ich längst eine andere Idee verfolgt, als Euch nur zu erpressen, und ich frage mich, wie ich angesichts der jetzigen Situation meinen Ursprungsplan nicht aus den Augen verlieren soll!“


    Ragnar holte tief Luft. Talmons Dreistigkeit verschlug ihm im wahrsten Sinne des Wortes. Sein Sohn sah ihn ungläubig an, dann fragte er: „Ihr leugnet nicht, dahinterzustecken?“


    „Ihr habt es längst handschriftlich von mir, das überführt mich zweifelsohne, würde ich annehmen! Wir waren noch nie die besten Freunde, wie Ihr sicher auch bestätigen würdet, aber da ich nicht gewillt bin, meine Macht aufgrund überholter Ansprüche weiter einzuschränken ...“


    „Überholte Ansprüche?“ schaltete Rigulos sich ein. „Mein Vater hat dasselbe Anrecht auf den Thron der Sarono wie Ihr auf den der Trasson!“


    „Das sehe ich nicht so. Ich verfüge über weitaus größere magische Kräfte als er, was mich stärker und größer macht! Aber ich sehe, kampflos gebt ihr wahrlich nicht auf!“


    Ragnar fragte sich in diesem Moment, warum Talmon mit offenen Karten spielte. Etwas anderes blieb ihm natürlich nicht übrig, aber er hätte es versuchen können. Allerdings gelangte Ragnar zu der Überzeugung, daß Talmon eine Konfrontation ohnehin suchte. Aber Ragnar scheute sie nicht.


    „Ihr hattet Abscheuliches mit meiner Schwester im Sinn, nicht wahr?“ fragte Rigulos selbstquälerisch.


    „Aus meiner Sicht nicht“, sagte Talmon, woraufhin Rigulos aufsprang und rief: „Ich gehe, sonst vergesse ich mich!“


    Ragnar nickte. Das war dann eindeutig die bessere Idee. Er selbst spürte, wie die Wut in ihm aufstieg, aber er wußte sich zu beherrschen.


    „Da ich nicht beabsichtige, Eurem Wunsch nach meinem Thron nachzukommen, möchte ich Euch meine Meinung nun auch mitteilen“, sagte er.


    „Nur zu.“


    „Ich verlange von Euch einen Schwur, jeden derartigen Angriff auf mich, meine Familie und vor allem mein Amt zu unterlassen. Schwört es, oder Euer erbärmlicher Handlanger ist des Todes!“


    Talmon hob abschätzig eine Augenbraue. „Tatsächlich, ja? Ich wußte nicht, daß die Sarono Todesurteile verhängen!“


    Ragnar stand wortlos auf, zog sein Schwert und ging auf den Gefangenen und die Wächter zu.


    „Mein Herr!“ rief der Gefangene in Talmons Richtung. „Ich habe doch alles zu Eurer Zufriedenheit getan!“


    „Nein, hast du nicht, sonst stündest du jetzt nicht hier in Ketten, du erbärmlicher Idiot!“ rief Talmon.


    „Ich fasse das als Urteil auf?“ fragte Ragnar in Talmons Richtung. „Schwört, oder ich bestrafe ihn für Euer Vergehen!“


    Talmon zuckte unbarmherzig mit den Schultern, woraufhin Ragnar beinahe zögerlich das Schwert erhob und dem Mann an die Kehle legte. Talmon musterte höchst interessiert die Maserung des Tisches, während Ragnar überlegte, ob er wirklich so unbarmherzig sein sollte.


    Aber dann war er es. In einer schnellen Handbewegung zog er die Klinge an der Kehle des Mannes vorbei, der für einen kurzen Moment Blut spuckte. Dann sackte sein Kopf nach vorn. Ragnar wandte sich um, ließ sein blutverschmiertes Schwert sinken und sagte: „Ihr habt von mir Vergeltung zu erwarten. Jeder Angriff auf mein Königreich und meine Untertanen wird gleichermaßen geahndet. Ihr werdet niemals bekommen, was Ihr verlangt, heute nicht und auch in mehreren tausend Jahren nicht! Welche Anmaßung!“


    „Ragnar, Ihr wißt, daß ich über mehr Macht verfüge“, wagte Talmon, kurzerhand anmerken zu müssen.


    „Nein, Talmon, nicht über mehr. Über andere Magie, aber der werde ich zu begegnen wissen!“ erwiderte Ragnar.


    „Nun denn, ich hoffe, Ihr habt Euch gut überlegt, was Ihr hier riskiert. Ihr habt grundlos einen Angehörigen meines Volkes getötet! Das werde ich ahnden!“


    „Grundlos?“ wiederholte Ragnar. „Ich weiß, daß ihr Krieg wollt, also habt Ihr ihn! Mir soll es recht sein!“ Er wandte sich ab und wurde eilig von seinen Männern begleitet.


    „Welch ein kurzer Besuch“, wagte Talmon ihm noch hinterherzuwerfen. Ragnar reagierte nicht darauf. Vor der Tür stieß er beinahe mit seinem Sohn zusammen.


    „Vater?“


    „Es wird Krieg geben“, sagte Ragnar kurz, rief seine Männer zusammen und saß eine Minute später im Sattel.


    „Willst du nicht mit ihm verhandeln?“ fragte Rigulos verwirrt.


    „Ich will mit ihm verhandeln, aber er nicht mit mir! Er sucht Krieg, er will meinen Thron, er dreht mir jedes Wort im Munde herum! Aber er wird nicht siegen. Niemals!“ Ragnar war sichtlich erbost. Augenblicke später waren all seine Männer versammelt und sie gaben den Pferden die Sporen. Sie ritten bis in die Nacht hinein nach Osten, immerzu nördlich des Felsmassivs, und ohne etwas zu sagen. Erst, als sie Hunger hatten und eine Pause brauchten, machten sie Rast und entzündeten ein Lagerfeuer, um das sie sich scharten.


    „Du hast ihn tatsächlich getötet“, sagte Rigulos.


    „Das nimmt Talmon jetzt als Anlaß, mir einen Krieg zu liefern. Aber den wollte er die ganze Zeit. Ich mache mir nur Sorgen bezüglich seiner Macht.“


    „Warum das?“


    „Er sagte, er habe mehr. Das stimmt so nicht, aber seine Magie ist von einer anderen Art als meine, und obwohl sie gefährlicher ist, ist sie zugleich auch mächtiger. Er hat sie perfektioniert. Ihm gelingt es jetzt, gegensätzliche Dinge zu vertauschen. Das kann ich nicht, und das will ich auch überhaupt nicht. Er kann Einfluß nehmen auf Zeit, Gefühle, das Aussehen bestimmter Dinge und Lebewesen, er kann Leben geben und nehmen. All das weigere ich mich zu tun. Er hat es jedoch geschafft, die Naturgewalten zu beeinflussen. Er kann Dinge erschaffen, die es zuvor nicht gab.“


    „Dann ist er dir tatsächlich überlegen!“ sagte Rigulos.


    „Nein. Er kann keine Befehle nur in Gedanken geben. Er kann auch keine Dinge voraussehen oder seine Familie in der Ferne sehen, so wie ich es kann.“


    „Wann wirst du mich den Umgang mit der Magie lehren?“


    „Dafür ist es noch nicht an der Zeit. Die Magie ist ein Privileg, über das nur die Herrschenden verfügen. Im Dunkeln sehen können wir Amon‘Dhal alle und wir sind alle gleichermaßen unsterblich, aber zaubern können zur Zeit nur ich und Talmon.“


    Rigulos nickte. Er fühlte sich sehr erschöpft und müde, aber es genügte ihm, nachdenklich vor dem Feuer auf einer Decke zu liegen, um wieder zu Kräften zu kommen. Amon‘Dhal schliefen nur in den seltensten Fällen. So wurde das unsterbliche Leben, das ihnen vergönnt war, noch viel länger. Woher sie diese Kraft nahmen, vermochte niemand zu sagen, aber es war ein Geschenk. Im fernen Maronna, wo man nichts von der Existenz Farun‘nilas‘ wußte, lebten sterbliche Menschen, denen nur etwa siebzig Jahre vergönnt waren. Wenn sie Glück hatten. Rigulos konnte es sich nicht vorstellen, mit dem Wissen zu leben, daß man eines Tages unweigerlich sterben mußte. Amon‘Dhal starben nur durch äußere Einwirkung, denn obwohl sie alterten, war keiner bekannt, der jemals einfach so gestorben war.


    Umso schlimmer mußte es für seinen Vater sein, sich ständig bewußt zu machen, wie wenig Zeit ihm mit seiner Frau vergönnt gewesen war. Bis jetzt war er nicht bereit, sich eine neue Frau zu suchen, obwohl seine Kinder es ihm alle sehr gewünscht hätten. Doch Rigulos machte sich klar, daß dazu jetzt auch keine Gelegenheit mehr war. Es würde Krieg geben, und davor fürchtete er sich beinahe. Krieg brachte immer Tod mit sich.


    


    


    

  


  
    4. Kapitel: Zum zweiten Mal zerstört


    


    


    Er hatte sich die Zeit damit vertrieben, darüber nachzusinnen, wie er sich seinem Ziel am besten nähern würde. Am einfachsten wäre es gewesen, einfach wieder seine ursprüngliche Gestalt anzunehmen, aber es würde Zeugen geben und er hatte nicht vor, seine Identität so offen preiszugeben. Zwar würde er so die größte Kraft haben und ungehindert davonfliegen können, aber wenn man ihn so sah, würde das nur für Ärger sorgen.


    In seiner jetzigen Gestalt wollte er es auch nicht wagen, weil er so zuwenig Kraft hatte und zu gefährlich war es außerdem. Man würde ihn spielend leicht schnappen. Und er würde Werkzeug brauchen. Das alles war nicht gut.


    Er überlegte hin und her, dachte schnell daran, sich unsichtbar zu machen, doch das schwächte ihn. Er war nicht sicher, ob er dann Erfolg haben würde. Zuguterletzt hatte er jedoch die rettende Idee: Zuerst würde er seine ursprüngliche Gestalt annehmen und sich dann erst unsichtbar zu machen. Er würde mehr Kraft übrig haben.


    Am Morgen hatte er die Abreise eines hohen Gastes beobachtet. Während er Fluchtwege für seine Begleiter ausgekundschaftet hatte, war eine Gruppe von etwa einem halben Dutzend edel gekleideter Männer an ihm vorbeigeritten. Unter ihnen war einer gewesen, der zudem noch ein prachtvoll geschmücktes Pferd hatte. Rhazul hatte zwar nicht ergründen können, wer das war - dazu hätte er die Fähigkeit besitzen müssen, Gedanken zu lesen - aber es sagte ihm, daß der König wohl hohen Besuch gehabt haben mußte. Er nahm es zur Kenntnis und ging wieder seinen Vorhaben nach.


    Am Vortag hatte er sich die Zeit in den Archiven vertrieben und die Geschichtsschreibung Maronnas studiert. Die Chronisten hatten sich wohl noch Zeit gelassen, die Ereignisse der letzten Jahre niederzulegen, doch Rhazul hatte herausgefunden, was sich im letzten Jahrtausend ereignet hatte. Er hatte bislang keinerlei Möglichkeiten gehabt, irgendetwas zu erfahren, und er hatte vieles verpaßt. Aber nun war er endlich wieder informiert.


    Nach Einbruch der Dämmerung verabredete er mit Bardor und Merengar ein Zeichen. Wenn es an der Zeit war, sollten sie umgehend mit den Pferden fliehen und sich mit ihm an einem bestimmten Ort treffen, um danach den Weg zum Schiff anzutreten.


    Der gelbe Mond erklomm gerade den Horizont, als ein riesenhafter Schatten auf dem Dach des Wirtshauses Platz nahm. Rhazul genoß es, endlich wieder er selbst sein zu können. Endlich war sein ganzes Wesen nicht mehr in dieser mickrigen menschlichen Gestalt eingezwängt! Genüßlich streckte er die gewaltigen Schwingen aus und dehnte jeden Muskel. Seine gewaltigen Klauen bohrten sich in die Dachschindeln, bis sie unter ihrer Kraft zersprangen. Die gesamte Umgebung nahm er wie durch einen Feuerschein wahr, bedingt durch die Flammen in seinen Schlitzaugen. Er riß den schwarzen Schlund auf, der nichts weiter war als ein abgrundtiefes Loch. Sein gesamter schwarzer Körper war ein bodenloses Nichts. Er war mehr als doppelt mannshoch und, wenn er die Flügel ausstreckte, noch breiter. Sein von ledriger Haut überspannter, gestählter Körper spannte sich an, bevor er in die Höhe sprang und mit einem gewaltigen Schlag die Luft unter seinen Schwingen aufwirbelte. Der Sprung katapultierte ihn sogleich hoch in den Nachthimmel. Ein Vogel kreischte ganz in der Nähe, aufgeschreckt durch den riesigen Schatten, der die Sterne verdeckte.


    Umbemerkt stieß er mit kraftvollen Zügen durch die Luft, zutiefst erfreut darüber, daß er es einfach tun konnte. Als jedoch der dämmrig beleuchtete Palast nach wenigen Augenblicken bereits in Sichtweite kam, wurde er langsamer und schwebte höher. In seinen Klauen umfaßte er die Kugel, hauchte kaum hörbar seinen Befehl und wurde schlagartig unsichtbar. Er wurde von Licht durchdrungen, war nicht mehr zu sehen, nur noch zu hören. Langsam drehte er noch einen Kreis über dem Palast, dann stieß er kraftvoll zum Boden hinab.


    Mit einer dumpfen Erschütterung kam er vor der Statue zum Stehen. Staub wurde unter seinen Füßen aufgewirbelt. Dann stutzte er jedoch. Die plötzlich so klein erscheinende Statue stand im Halbdunkel vor ihm und keinerlei Licht ging von ihr aus. Das hätte jedoch der Fall sein müssen, der Kristall mußte doch auf die gegensätzliche Magie in seinen Händen reagieren!

    Er blieb dunkel. Rhazul beschloß jedoch, nicht weiter darauf zu achten und baute sich zu voller Größe auf, während er auf der nahen Mauer über dem Tor Stimmen hörte. Sie hatten bereits gesehen, daß er dort war, obwohl sie ihn selbst unmöglich sehen konnten.


    Er ballte die eine klauenartige Hand zur Faust. So leise wie möglich wisperte er den Befehl, all seine Kraft in dieser Hand und ihren Muskeln zu konzentrieren, und er spürte, wie sie hart wurde wie Stein. Laut nach Luft schnappend, setzte er zu einem markdurchdringend finsteren Gebrüll an, sprang in die Höhe, und als er niedersauste, schwang er den Arm und ließ die Hand genau auf den Kopf der Statue treffen. Ein dumpfes Dröhnen fuhr durch den Boden unter ihr, während die steinerne Statue unter Rhazuls bloßer Kraft von oben herab zu zersplittern begann. Sie zerfiel in tausend Teile, doch sehr zu seinem Entsetzen tat es mit ihr auch der Kristall.


    Er stieß einen donnernden Schrei aus. Staub schlug ihm entgegen, doch dann sah er, daß nicht einmal jetzt irgendetwas mit den Kristallsplittern geschah. Während lautes Gebrüll auf der Mauer anschwoll und sich die Tore quietschend öffneten, beugte er sich hinab, griff nach einem Kristallsplitter und sprang dann wieder in die Lüfte empor. Erst Augenblicke später erreichten die ersten wild gestikulierenden Wächter den Ort der Verwüstung. Ein wahres Stimmengewirr ergoß sich über die Steinstücke, während Rhazul vollkommen verwirrt auf ein nahes Dach davonschwebte und in der ihn umgebenden Dunkelheit wieder Gestalt annahm.


    Ratlos drehte er den Splitter in seiner Hand, dann drückte er ihn sich ins Fleisch und zuckte überrascht zusammen, als er einen Kratzer in seiner Lederhaut spürte. Er war scharf! Das konnte unmöglich der Kristall sein. Er wußte doch aus eigener Erfahrung, daß selbst die feinsten Kanten des Kristalls nie scharf waren!

    Um seine Vermutung zu bestätigen, nahm er das Stück zwischen die gewaltigen Zähne und biß knirschend zu, bevor er ruckartig einen feinen Glasstaub in die Luft spuckte.


    Entweder bedeutete das, daß der König ein ausgemachter Hochstapler war, oder aber seine erste Befürchtung bestätigte sich. In der Statue hatte sich nur eine Kopie befunden! Es war ein Trick, nichts weiter. Dabei hatte er, je näher er dem Palast gekommen war, die wachsende Kraft des Kristalls gespürt. Beide Male. Also existierte der Kristall mit Sicherheit, soviel konnte er sagen, aber noch wußte er nicht, wo er sich befand.


    Er wandte sich zum Palast zurück, in dem in diesem Moment viele Lichter entzündet wurden, und konzentrierte sich, die eigene Kugel in der Hand, ganz auf die von dort ausgehende Magie. Ganz genau konnte er sie nicht ausmachen, aber sie war da.


    Nun gut, dachte er finster grinsend. Er würde nun ins Gasthaus zurückkehren, seine Männer aus ihrem Alarmzustand zurückholen und sich etwas Neues überlegen. Aber er würde sein Ziel erreichen, koste es, was es wolle - und er hatte bereits eine Idee.


    


    „Verflucht!“


    Agarin blinzelte. Er kannte die Stimme, doch im Halbschlaf war es ihm nicht gegeben, sie eindeutig zu erkennen. Dennoch setzte er sich aufrecht, da er im Gefühl hatte, daß die sich nähernden Schritte ihm galten. Wenn nachts ein fluchender Mann über den Flur zum königlichen Schlafzimmer rannte, konnte kaum etwas anderes der Fall sein.

    Stumm blickte er neben sich. Kayla lag in sich zusammengerollt da und schlief friedlich. Ihr Haar bedeckte ihr halbes Kissen, was im sanften Mondschein ein wundervolles Bild abgab. Flüchtig streifte er ihre Schulter und warf einen verstohlenen Blick zur Wiege, in der alles still war, dann warf er die Decke zurück und streckte sich. Wenn seine Tochter ihn nicht weckte, gab es eben jemand anderen, der seinen nichtvorhandenen Schlaf störte.


    Nur mit einer halblangen Hose bekleidet ging er zur Tür, sich still über das Stimmengewirr davor amüsierend. Die Wachen wollten den Mann natürlich nicht hineinlassen, doch indem Agarin einfach die Tür öffnete, löste er das Problem.


    „Dorlas!“ entfuhr es ihm überrascht.


    „Agarin, es ist etwas Unglaubliches passiert! Es ist so furchtbar! Bitte, reiß nicht mir dafür den Kopf ab, ich kann nichts dafür!“ stammelte der ihm so wohlbekannte Wächter, dem der Angstschweiß auf der Stirn stand.


    „Warum sollte ich das tun?“ fragte Agarin und kratzte sich nachdenklich gähnend am Hinterkopf.


    „Der Kristall! In der Statue vor dem Palast! Er ist zerstört! Die ganze Statue ist zerstört!“ rief Dorlas keuchend und senkte den Blick. Irritiert sah Agarin ihn an, dann grinste er, sehr zur Überraschung der ihn umgebenden Wachen.


    „Unsinn. Der Kristall in der Statue war aus Glas. Niemand weiß davon, weil es sonst unsinnig wäre, überhaupt noch eine Kopie dort zu belassen“, erklärte er, wurde jedoch von Dorlas unterbrochen.


    „Was? Das in der Statue war gar nicht der Kristall der Könige?“


    „Ach nein, welch ein Unsinn! Ich frage mich ohnehin, warum jeder das geglaubt hat, aber ich habe ihn behalten, um ihn zu schützen!“ erklärte Agarin in einer Seelenruhe. Im Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung und wandte sich um. Kayla stand, nur mit ihrem kurzen Nachthemd bekleidet, neben ihm in der Tür und machte ein verwirrtes Gesicht.


    „Und wie man sieht, war das eine gute Idee“, sagte er noch, während er einen Arm um seine Frau legte.


    „Was ist los?“ fragte sie und sah sehr müde aus.


    „Ich weiß auch nicht genau. Scheint so, als ob jemand die Statue vor dem Palast zerschlagen hätte.“ Agarin sagte es, als berühre ihn nichts weniger als das. Als er jedoch noch immer Dorlas' verängstigten Blick auf sich ruhen sah, ging er kurz ins Schlafzimmer zurück. Von draußen hörte man ihn nur ein wenig rumoren, dann kehrte er mit dem leuchtenden Kristall in der Hand zurück.


    „Warum leuchtet er?“ fragte Kayla.


    „Das frage ich mich auch. Aber ihr seht, dem Kristall ist nichts geschehen. Er ist noch immer hier. Sag, Dorlas, was ist denn geschehen?“


    „Wenn ich das wüßte! Ich hatte auch noch Dienst vorn am Tor! Wir standen einfach nur da und haben geplaudert, als die Erde plötzlich zu beben begann. Wir haben alles abgesucht, aber wir haben nur gesehen, daß der Staub vor der Statue aufgewirbelt war. Und dann, wie aus heiterem Himmel, ist sie einfach auseinandergefallen und mit ihr die Glaskugel! Aber da war überhaupt nichts! Bis auf einen Schrei.“


    „Ein Schrei?“ wiederholte Agarin überrascht.


    „Ja, ein Schrei! Wie von einer Bestie, beinahe wie von der Hornbestie, seltsam und furchteinflößend. Aber ich schwöre dir, keiner von uns hat irgendetwas gesehen! Da war einfach nichts!“


    „Gibt es denn etwas, das unsichtbar ist?“ fragte Kayla.


    „Ich habe noch nie davon gehört! Aber die Statue zerspringt sicher nicht von selbst. Warte kurz, Dorlas, dann komme ich mit und sehe es mir selbst an.“


    Kayla stimmte zu und folgte Agarin ins Schlafzimmer. Sie griff nach einem einfachen Leinenkleid, während Agarin eine Hose und seine Stiefel überstreifte. Als er solchermaßen bekleidet wieder auf dem Flur erschien, erlaubte einer der Wächter sich die Anmerkung, daß es nachts noch empfindlich kühl außerhalb von Gebäuden war, deshalb zog Agarin auch noch ein Hemd über. Er sah sehr unaufgeräumt aus, als er sich gemeinsam mit Kayla und Dorlas auf den Weg nach draußen machte, und obwohl er nicht wußte, ob das wirklich so klug war, nahm er den Kristall mit.


    Vor dem Tor stand ein Dutzend Wächter und starrte bestürzt auf den Schutthaufen. Einzelne Glassplitter glitzerten im Schein der Fackeln. Sie alle wichen mit gesenkten Häuptern zur Seite, als der König kam, doch Agarin schaute nur seelenruhig auf die Bescherung und stellte fest, daß der Kristall in seiner Hand zu leuchten aufgehört hatte.


    „Es war nicht der Kristall“, erklärte er erneut. Ebenso konnten die Wächter ihm nur das bestätigen, was auch Dorlas bereits gesagt hatte: Niemand hatte etwas gesehen, sie hatten alle nur den urtümlichen Schrei gehört.


    Fröstelnd drückte Kayla sich an Agarin. Er zog sie an sich und spähte mißtrauisch in den Nachthimmel hinaus. Irgendetwas war dort draußen. Irgendetwas, das immenses Interesse am Kristall der Könige besaß. Und es war etwas, das sich unsichtbar machen konnte. Plötzlich fröstelte es auch ihn, denn ihn beschlich das dumpfe Gefühl, daß es etwas sehr Mächtiges war.


    „Was sollen wir jetzt tun, Majestät? Es gibt jemanden, der den Kristall will! Ihr müßt ihn verstecken, wir verstärken auch die Wachen“, sagte einer der Wächter.


    „Bleibt ruhig. Ich weiß um die Gefahr, die damit verbunden ist. Ich frage mich vielmehr, wie ich den Menschen diesen Scherbenhaufen erklären und gleichzeitig verschweigen soll, daß der echte Kristall noch existiert! Die Menschen müssen es erfahren. Jetzt müssen sie erfahren, daß er noch da ist, obwohl ich die Täuschung nicht gern zugebe.“


    „Aber, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf“, wandte Dorlas sich an Agarin, „wäre der Kristall darin gewesen, wäre er jetzt vernichtet und das wäre keineswegs besser!“


    „Das ist wahr. Er wäre vielleicht nicht vernichtet, aber etwas Schlimmeres wäre geschehen: Der Feind hätte ihn jetzt.“


    „Der Feind?“ rief einer der Wächter.


    „Wer auch immer den Kristall zerstören wollte, kann nur ein Feind sein!“ rief Agarin. In Gedanken ging er alles durch, was ihm einfallen wollte, doch nichts ergab Sinn. Er hatte es hier mit etwas zu tun, das er noch nicht kannte, und vorerst bestand sein größtes Problem darin, den Menschen zu erklären, was geschehen war. Denn diese Verwüstung ließ sich beim besten Willen nicht geheimhalten, zumal es bereits jetzt zuviele Augenzeugen gab.


    Die Versammlung um den Ort der Zerstörung löste sich auf. Agarin beschloß, alles vorerst zu lassen, wie es war. Die Menschen sollten es sehen, und er schrieb einen Zettel, worauf er Frühaufsteher Gordian bat, überall in der Stadt Nachrichten auszuhängen, die den Menschen von einer Kundgebung zur Mittagsstunde berichteten.


    Erst dann kehrte er ins Schlafzimmer zurück, wo er Kayla mit Kiana im Arm auf dem Bett sitzend vorfand. Kayla war halbnackt, was ihn wie immer unsäglich nervös machte, und wiegte ihre schlummernde Tochter in den Schlaf. Er legte den Kristall in die Schublade seiner Kommode, legte jedoch diesmal sein Schwert unter sein Kissen.


    „Wer war das, Agarin?“ fragte Kayla und sah ihn besorgt an.


    „Ich weiß es nicht. Es muß zweifelsohne jemand mit magischen Kräften sein, doch mehr weiß ich auch nicht darüber zu sagen. Es war jemand da, das steht außer Frage, obwohl ihn niemand gesehen hat. Und eines kannst du mir glauben: Ich werde den Kristall nicht mehr aus den Augen lassen!“


    „Aber damit rechnet er doch!“ rief Kayla.


    „Ja, aber wenn ich den Kristall bei mir habe, kann ich ihn benutzen! Das ist weitaus sicherer“, wußte Agarin, es plausibel zu erklären. Sie gab sich geschlagen. Als Kiana wieder tief schlafend in der Wiege lag und Kayla sich in Agarins Arme kuschelte, spürte er ihre Anspannung.


    „Was ist?“ fragte er.


    „Das mußte einmal so kommen. Der Kristall ist so einzigartig, daß es jemanden geben muß, der ihn für sich beansprucht!“


    „Mir will aber niemand einfallen. Ich muß Marus danach fragen. Mach dir bis dahin keine Sorgen, ich kann mit ihm umgehen. Niemand wird ihn so leicht an sich bringen!“


    


    Im Vorhof des Palastes hatten sich viele Menschen versammelt, um ihren König zu hören. Pünktlich zur Mittagsstunde fanden sich alle ein, die wissen wollten, was geschehen war, und sie alle waren an dem Schutthaufen vor dem Tor vorbeigegangen, was sie gleichermaßen erschreckt hatte.


    Agarin saß ungerührt und vollkommen unköniglich auf den obersten Stufen vor der Palasttür und erhob sich erst, als die Glocke im hohen Turm zu Mittag schlug.


    „Ich habe etwas Wichtiges zu verkünden. Doch zuerst sollt ihr alle wissen, daß es keinen Grund zur Sorge gibt!“ begann er. Hinter ihm standen seine Kameraden, die inzwischen auch Bescheid wußten.


    „Was ihr vor den Toren gesehen habt, läßt euch sicher vermuten, der Kristall der Könige sei gestohlen oder zerstört. Doch nichts dergleichen ist der Fall!“ Mit diesen Worten griff Agarin in seine Tasche und holte den Kristall zum Vorschein. Ein Raunen ging durch die Menge. Ganz besonders ein Mann machte ein interessiertes Gesicht.


    „Eine Kopie befand sich in der Statue, und das zum Schutz des Kristalls. Wie ihr seht, hat es sich bewährt. Das heißt jedoch nicht, daß der Unbekannte, der die Statue zerstört hat, nun leichter an sein Ziel gelangen wird! Ganz im Gegenteil.“


    Agarin ließ seine Blicke über die Menschen schweifen, doch er sah nichts, was ihm verdächtig vorgekommen wäre. Das konnte er auch kaum, denn Rhazul war unscheinbar wie immer und stand weit hinten, musterte Agarin jedoch umso genauer. Das war also der König! So ähnlich hatte er ihn sich vorgestellt.


    „Ich weiß, wie ich den Kristall zu benutzen habe. Ich weiß auch, daß derjenige, der diesen Anschlag verübt hat, selbst magische Kräfte besitzt - doch davor fürchte ich mich nicht. Ich kann mich ihm entgegenstellen und das werde ich tun! Er sollte nie wieder so etwas versuchen, wenn ihm sein Leben lieb ist!“ Agarin sagte noch einige andere Dinge und sah zuguterletzt, daß seine Worte ihr Ziel erreicht hatten. Die Menschen waren beruhigt und verließen guter Dinge den Palasthof. Auch Rhazul ging, um kein Aufsehen zu erregen, außerdem hatte er genug gesehen und gehört.


    Agarin wandte sich Marus zu, der als einziger nicht den Hof verließ. Er war gekommen, um Agarin zu hören, und wußte, daß er jetzt einiges mit ihm zu besprechen haben würde.


    „Mein Junge, welche Frage plagt dich denn am dringendsten?“ erkundigte Marus sich, während er gemeinsam mit Agarin den Palast betrat.


    „Wer dahintersteckt. Ich will nicht wissen, warum. Das kann ich mir denken. Nun, und ich will wissen, wie er das angestellt hat, ohne gesehen zu werden!“ antwortete Agarin.


    „Nun, das sind wichtige und berechtigte Fragen. Aber mich bewegen noch ganz andere Fragen, und die erste lautet: Was wird er versuchen, um sein Ziel beim nächsten Mal zu erreichen?“


    Agarin hatte den Weg zum Beratungszimmer eingeschlagen, doch als Marus das sagte, zuckte er zusammen. „Was meinst du damit? Glaubst du, er wird es wieder versuchen?“


    „Natürlich! Hast du gedacht, es sei damit ausgestanden?“


    Agarin hob hilflos die Schultern. „Eigentlich nicht, da hast du Recht. Wenn er sich bereits einmal die Mühe gemacht hat, in die Nähe des vermeintlichen Kristalls zu kommen, wird er es wieder tun, das stimmt. Und was fragst du dich außerdem?“


    „Woher dieser Jemand kommt“, sagte Marus und betrat vor Agarin das Beratungszimmer, in dem sie sich zuletzt immer zusammengesetzt hatten. Gemeinsam nahmen sie auf dem Sofa Platz, was bei dem gebrechlichen Marus weit mehr als doppelt soviel Zeit in Anspruch nahm wie bei Agarin.


    „Was glaubst du denn, woher er kommt?“ fragte der junge König und drehte den Kristall nachdenklich in den Händen.


    „Zumindest aus keiner Gegend, die ich kenne. Oder mir ist entfallen, daß es irgendwo jemanden gibt, der sich unsichtbar machen kann. Und das muß ja der Fall gewesen sein.“


    Agarin nickte. Nichts anderes kam in Frage. „Aber woher wissen wir dann überhaupt, daß es möglich ist?“


    „Weil Baladur das immer zu erstreben versucht hat. Es gibt Aufzeichnungen, die besagen, daß er den Kristall der Könige gesucht hat, weil er damit auch das zu erreichen versuchte. Allerdings weiß ich, daß es die Fähigkeiten des Kristalls übersteigt. Es ist mir rätselhaft, warum er das nicht wußte, aber es steht geschrieben, daß er von der Idee des Unsichtbarwerdens geradezu besessen war. Und nicht nur das, er wollte zudem Leben und Tod beherrschen, die Gefühle eines jeden Lebewesens manipulieren und die Naturgewalten nach seinem Geschmack einsetzen können. Ich weiß nicht, wie er zu der Annahme gelangt ist, daß der Kristall das möglich machen kann.“


    „Also scheint er gewußt zu haben, daß es irgendetwas gibt, das es möglich macht!“ schloß Agarin.


    „Richtig. Das läßt mich sogleich in die Richtung denken, in der auch der Kristall seinen Ursprung genommen hat. Wir wissen sicher, daß sowohl Baladur als auch der Kristall übers Meer gekommen sind, nur hat bislang niemand ergründen können, was dort liegt.“


    „Du glaubst wirklich, daß jemand von dort gekommen ist? Was ist mit den Landmassen jenseits von Maronna?“


    „Das widerlege ich dir mit einer einfachen Frage: Hat der Kristall letzte Nacht geleuchtet?“


    Agarin stutzte. „Ja. Ja, das hat er. Wie kommst du darauf?“


    „Ich habe noch niemals von Kontakt mit irgendetwas aus diesen Regionen gehört. Man weiß hier gerade mal, wie diese Landstriche aussehen und wo dort jemand lebt. Aber ich bezweifle ganz stark, daß dort irgendjemand von der Existenz des Kristalls weiß! Das muß jedoch dort anders sein, von wo er gekommen ist. Baladur kam immerhin schon, weil er den Kristall holen wollte, und das wird diesmal nicht anders sein!“


    „Aber was hat das mit dem Leuchten zu tun?“ fragte Agarin verwirrt.


    „Wer auch immer hier war, er muß bereits über Magie verfügen. Und darauf hat der Kristall reagiert. Das ist der Beweis dafür, daß es jemand sein muß, der damit zu tun hat!“


    Agarin schloß die Augen und versuchte, nachzudenken. „Und das hast du alles schon heimlich ausgebrütet?“


    „Na, hör mal! Als ich heute morgen las, daß die Statue zerstört worden sei, habe ich mich sogleich umgehört. Und als ich erfuhr, daß niemand dabei gesehen wurde, mußte ich doch davon ausgehen, daß es ein unbekanntes, mächtiges Wesen ist!“


    „Warum sagst du das?“


    „Was?“ Der Alte war verwirrt.


    „Wesen. Warum nennst du es Wesen?“


    „Weil es vermutlich nichts anderes ist. Dem Schrei nach zu urteilen, den man gehört hat, und niemand hat Spuren gefunden, außer im Sand um die Statue herum. Also muß es geflogen sein.“


    Unfähig, dazu etwas zu sagen, starrte Agarin auf den Kristall. Er hatte plötzlich ein sehr mulmiges, beinahe angsteinflößendes Gefühl. „Aber wenn es so mächtig ist, warum ist es auf meinen Trick hereingefallen?“


    „Weil es nicht von hier stammt. Es war ihm nicht bekannt, so wie es niemandem bekannt war, und es scheint nicht gespürt zu haben, daß es nicht der echte Kristall ist.“


    „Dann wird es ihn auch nicht finden!“ sagte Agarin, obwohl er wußte, daß das nur ein laut gedachter Wunsch war.


    „Das, fürchte ich, wird nicht so sein. Vielleicht konnte es das gar nicht spüren. Aber es wird weitermachen. Und deshalb, fürchte ich, sind du und deine Familie in Gefahr.“


    „Nicht der Kristall?“


    „Doch, der sowieso, aber wie soll der Feind ihn denn an sich bringen? Er weiß jetzt, daß er es nicht kann. Bleibt nur zu hoffen, daß er auch nicht weiß, wie wenig du mit dem Kristall umgehen kannst. Wahrscheinlich fürchtet er dich als großen Magier, der du nicht bist. Und deshalb wird er nicht wagen, dich anzugreifen. Und das müßte er, wollte er an den Kristall gelangen. Denn du hast vorhin öffentlich gezeigt, daß du ihn bei dir trägst, und so ist es für ihn leichter, dich erpressen zu wollen. Das ist zumindest meine Vermutung. Doch auch, wenn sie falsch ist: Paß gut auf Kayla und die Kinder auf!“


    Langsam nickte Agarin. Er begann, den Ernst der Lage zu begreifen. „Aber wie soll ich das anstellen? Er ist sicherlich ein mächtigerer Magier, als ich es bin!“


    „Du bist aber auch ein Magier! Kein großer, aber du weißt mit dem Kristall umzugehen. Du hast mir doch erzählt, daß der Kristall dich in der Schlacht warnte, als Kerrik Kayla in seine Gewalt gebracht hat. Er wird dich wieder warnen, wenn du es ihm sagst, er wird es dich wissen lassen, wenn eine Gefahr sich deiner Familie nähert.“


    In diesem Moment kam Agarin sich entsetzlich dumm vor. Marus betete ihm alles vor, was er selbst hätte wissen können und müssen. Und der Weise hatte Recht. Er war so bestechend klug, daß Agarin sich wie ein furchtbar dummer Junge vorkam. Dabei wußte er, daß diesen Schlußfolgerungen nichts weiter als logisches Denken zugrunde lag.


    Der Alte hatte Recht: Er hatte den Feind vorhin wissen lassen, daß er den Kristall bei sich trug, und daß er ihn benutzen würde. Damit hatte er seine Familie zur Zielscheibe gemacht. Er fluchte leise und verbarg seine innere Aufruhr, bis Marus gegangen war. Doch dann lehnte er sich seufzend an den Türrahmen und starrte ins Nichts. Alles, was er im Augenblick wirklich nicht wollte, war eine neue Gefahr. Schon gar nicht von dieser Größe.


    


    


    

  


  
    5. Kapitel: Machtgier


    


    


    Das Jahr 2983 der Altvorderenzeit


    


    Ragnar las das Schreiben ein zweites Mal. Sein Herzschlag beruhigte sich nur langsam wieder, dann ließ er den Brief sinken und lachte lauthals heraus. Was dort geschrieben stand, war so unglaublich, daß er sich gar nicht wagte, irgendjemandem davon zu erzählen. Jeder würde ihn für verrückt erklären, daß er glaubte, was in dem Brief stand. Aber er vertraute seinem Spion, der immerhin unter Lebensgefahr diese Informationen beschafft hatte, und seine Worte waren eindeutig.


    


    Hoher Herr,


    


    ich schreibe Euch außerplanmäßig diesen Brief, weil sich nahezu Unglaubliches in Maru‘ram ereignet hat. Möglicherweise seid Ihr über Talmons Abkömmlinge nicht genau im Bilde, deshalb sei Euch gesagt, daß sein ältester Sohn ein inzwischen beinahe zweitausendjähriger Mann namens Lhor‘rach ist. Eben dieser Mann äußerte sich wiederholt kritisch gegenüber des immer noch recht erfolglosen Vorgehens seines Vaters. Talmon hatte indes beschlossen, einen seiner unrechtmäßig gezeugten Erben möglicherweise in ferner Zukunft zu seinem Erben zu bestimmen, und Lhor‘rach hatte er aufgrund der Auseinandersetzungen sofort ausgeschlossen.


    Dies erzürnte Lhor‘rach jedoch so sehr, daß er sich Zutritt zu den Gemächern seines Vaters verschaffte, um das Gespräch mit ihm zu suchen. Es kam zu einem Streit und Talmon, der seinem Sohn keine üblen Absichten zutraute, ergriff keinerlei Vorsichtsmaßnahmen. So war es Lhor‘rach ein Leichtes, ihn anzugreifen. Er tötete seinen eigenen Vater und riß sofort sein Amt an sich. Da er jeden tötete, der versuchte, sich ihm zu widersetzen, wurde er schließlich als neues Oberhaupt der Trasson anerkannt. Er hat noch keine Regierungsabsichten bekanntgegeben, aber ich habe erfahren, daß er am Erwerb der magischen Fähigkeiten seines toten Vaters arbeitet, die ja nun auf ihn übergehen. Es wird nur eine Frage der Zeit sein, bis er das Kriegsgeschehen aufleben läßt.


    


    Hochachtungsvoll und in Treue ergeben


    


    Lurinar


    


    Ragnar konnte es noch immer nicht fassen. Nun war der Krieg seit fünfhundert Jahren in Form steter kleinerer Auseinandersetzungen im Gange, und ausgerechnet Talmons eigener Sohn schaffte ihm selbigen vom Hals, indem er ihn eigenhändig tötete!


    Natürlich war das nicht besser. Wenn Ragnar sich überlegte, daß Lhor‘rach seinen Vater getötet hatte, weil er wegen seiner ziellosen Kriegsführung aufgebracht gewesen war, machte ihn das sogleich zu einem noch ernstzunehmenderen Gegner. Aber noch hatte er keinerlei magische Kräfte, das stimmte natürlich, denn Talmon hatte sie nicht auf ihn übertragen. Nach seinem Tod mußte das nun langsam geschehen, und Lhor‘rach erhielt sie auch nur, weil er sein erstgeborener Erbe war. So war der Ablauf. Entweder der Herrscher übertrug seinem Nachfolger die Magie zu Lebzeiten, oder aber nach seinem Tod übertrug sie sich weitaus langsamer von selbst auf seinen Erstgeborenen. Das schien nun der Fall zu sein, doch solange Lhor‘rach die Magie nicht nutzen konnte, war er wahrscheinlich unterlegen!


    Das waren so gesehen gute Nachrichten. Ragnar erachtete sie jedenfalls als durchaus vergnüglich für sich. Es wurde auch langsam Zeit, daß sich in diesem Konflikt etwas bewegte. Zwar konnte er sich an das Treffen mit Talmon noch erinnern, aber auch für einen Unsterblichen war die Zeitspanne von fünfhundert Kriegsjahren enorm. Ragnar hatte wiederholt bereut, nicht länger mit Talmon verhandelt zu haben, aber es wäre sinnlos gewesen. Das hatte auch Rigulos irgendwann erkannt. Talmon hatte immer Krieg gewollt, und den hatte er bekommen. Ganz zu Anfang, kein Jahr nach der gescheiterten Verhandlung, hatte es südlich des Urol‘Darth-Massivs eine blutvergießende Schlacht gegeben, die den Haß beider Stämme aufeinander geschürt hatte. Diejenigen, die noch im Phalassienon lebten, mußten ständig auf der Hut vor Angehörigen des feindlichen Stammes sein. Jedes Verbrechen wurde gleichwertig geahndet, so daß es innerhalb des letzten halben Jahrtausends vor allem an den Grenzen unzählige Tote gegeben hatte. Bei der Langsamkeit, mit der Amon‘Dhal ihre Kinder bekamen, war das keine gute Entwicklung.


    Mit seinem eigenen Leben hingegen konnte Ragnar durchaus zufrieden sein. Korian hatte inzwischen geheiratet und bereits einen Sohn, und auch Marolinha hatte einen Mann gefunden. Sie hatte einen jüngeren, erst achtzig Jahre alten Sohn, aber Ragnar war hocherfreut darüber, nun zwei Enkel zu haben. Rigulos hingegen hatte zwar sein Herz nun auch an eine Frau verloren, doch er sträubte sich dagegen, während der Zeit des Krieges zu heiraten. Ragnar konnte es nicht verstehen, er sah das als vergeudete Zeit an, aber er ließ seinen Sohn damit in Ruhe.


    Gedankenverloren schaute er aus dem Fenster seines Arbeitszimmers. Es befand sich, anders als die hochherrschaftlichen Säle, in keinem der hohen Türme, die Sira-Diena überragten. Die Hafenstadt war eine einzige, im Sonnenlicht golden leuchtende Festung, die auf der einen Seite von Wasser und auf der anderen von Hügeln umgeben war. Eine Brücke begrenzte den Hafenraum. Die Stadt war umgeben von Wäldern und Wiesen. Aus weißem Gestein war sie errichtet, ganz anders als die anderen Städte im Saro‘Daen.


    Ragnar liebte seine Heimat. Er war in Galeod geboren, der Stadt südlich des größten Waldes auf Farun‘nilas, der eine Oase für Jäger war. Er war nicht so wild wie der nördlicher gelegene Moril‘lac-Wald. Galeod lag zudem an einer großartigen Kulisse. Auf der einen Seite gab es den riesigen Wald, ebenso lag der Marassion-See in unmittelbarer Nähe und auf der gegenüberliegenden Seite erstreckte sich ein Gebirge.


    Daro Minh und Pari‘leac waren weitaus einsamere Städte. Nur Thorenhal hatte Ragnar jemals noch etwas abgewinnen können. Und er mußte zugeben, daß er vom Süden der Insel wenig wußte. Er war nie weiter gereist als ins Phalassienon. Wie die Hauptstadt des Trassuon aussah, wußte er nicht. Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, in einem Gebiet zu leben, das so sehr von Bergen durchzogen war. Auch die Dorengaal-Insel war Ragnar unbekannt. Er wußte weitaus mehr über Maronna, die fremde Welt östlich des Malios, in der seit gar nicht allzu langer Zeit Menschen siedelten. Zumindest kam es ihm nicht so vor. Mithilfe seiner magischen Fähigkeiten war es ihm möglich, sich dort umzuschauen, und es gab viele unterschiedliche Orte, die ihn sehr faszinierten. Am schönsten und beschaulichsten fand er jedoch das westlichste Land am Meer, das von einem hohen Gebirge von den umgebenden Ländern beinahe abgeschnitten war. Es war voller grüner Wiesen und Wälder, anders als das angrenzende Wüstenland und alles andere, was es dort noch gab. Für die umgebenden Gebiete interessierte Ragnar sich nicht. Das war selbst für ihn zu weit weg. Er mußte zugeben, daß eine Reise nach Maronna ihn sehr gereizt hätte, aber da er wußte, daß die Menschen noch nie Hochseeschiffe gebaut hatten und von Farun‘nilas wirklich überhaupt nichts ahnten, ließ er es lieber sein. Es war gut, daß die Menschen nichts von den unsterblichen Wesen westlich des Meeres wußten, was auch so bleiben sollte. Dafür würde hoffentlich immer der Nebelrücken im Meer sorgen, an dem sich nicht einmal die einheimischen Seefahrer vorbeitrauten. Zu gefährlich war der Bergrücken im Meer, der die meiste Zeit über im Nebel verborgen lag.


    Ragnar seufzte. Er hatte lang genug über wirre Dinge nachgedacht. Er würde jetzt nach seinem Sohn sehen und ihm von dem erzählen, was er gerade erfahren hatte. Rigulos würde außer sich sein.


    


    


    Das Jahr 3034 der Altvorderenzeit oder das Jahr 34 der Zeit der Könige


    


    „Glaubt der im Ernst, daß wir nachgeben?“


    „In der Tat scheint er das immer noch zu glauben, obwohl die Erfahrung ihn ein besseres gelehrt haben sollte. Auch im Volk ist niemand bereit, mit der Meringal-Halbinsel Heimat und Hauptstadt zu verlieren! Sie ist der schönste Landstrich, den wir unser nennen können, und auf das Phalassienon darf er keinen Anspruch erheben! Wir hätten das gleiche Recht, es zu tun.“ Ragnar saß kopfschüttelnd vor dem Schreiben, das Lhor‘rach ihm mit einer bestaunenswerten Hartnäckigkeit übersandt hatte. Seit mittlerweile fünfzig Jahren verhandelte er mit ihm über die Abgabe beider Landstriche, von denen einer den Sarono immer schon zugestanden hatte; der zweite war niemandem zueigen. Ragnar weigerte sich, das Phalassienon kampflos aufzugeben und die Meringal-Halbinsel bekam Lhor‘rach erst recht nicht.


    Er hatte Recht behalten. Es hatte Jahre gedauert, weit mehr als zwei Jahrzehnte, bis Lhor‘rach sich seiner Macht so sicher war, daß er die Forderungen gestellt hatte. Bis dahin hatte es zwar weder Frieden noch Waffenstillstand gegeben, aber es waren zwanzig Jahre der Ungewißheit gewesen, in denen Ragnar nicht gewußt hatte, was sein neuer Kontrahent im Sinn hatte.


    Nun, da er seit fünfzig Jahren über Abgabe, Einschränkungen und Entschädigungen mit Lhor‘rach verhandelte, wußte er es zwar, aber besser fühlte er sich auch nicht. Lhor‘rach wollte mit allen Mitteln sein Herrschaftsgebiet vergrößern. Ragnar wußte, warum. Sobald er sich die ihm nächsten Landesteile einverleibt hatte, würde er den verbleibenden Teil des Saro‘Daen überrennen und die Sarono unterjochen. Das war so sicher wie die Tatsache, daß jeden Tag die Sonne unterging. Er hatte Ragnar erst gedroht, dann sogar Reichtümer geboten, aber Ragnar hatte nicht vor, nachzugeben.


    Doch nun schienen zum ersten Mal seit zehn Jahren die Gedanken bezüglich eines Krieges wieder lauter zu werden. Ragnar war alles andere als begeistert. Das Blut auf den Schlachtgründen von Urol‘Darth war noch nicht ganz versickert und es sollte bereits mehr folgen? Er verstand nicht, wie man so machtgierig sein konnte, daß man bereit war, die zu regierenden Untertanen in den Tod zu schicken. Aber wenn das Lhor‘rachs Ansinnen war, würde er dem nachkommen und sich verteidigen.


    „Ich kann zehntausend Mann in einer Woche mobilisieren“, sagte Rigulos nach einem Augenblick des Schweigens.


    „Das wird nicht reichen. Wie lang wird es dauern, das gesamte Heer aufzustellen?“


    „Drei Wochen, vielleicht vier.“


    „Das ist zu lang. Er wird längst bereit sein. Ich weiß nicht, wo wir aufeinandertreffen werden oder wie er einfallen will. Möglicherweise tut er es nicht zu Lande. Der Seeweg steht ihm ebenso offen!“


    „Er ist ein Grünschnabel und größenwahnsinnig. Er regiert seit nicht einmal einem Jahrhundert und schon meint er, auftrumpfen zu können! Gut, wenn ich mir überlege, daß mein halbes Land von einer Wüste wie der Mero Daan durchzogen wäre, würde mich das auch nicht freuen.“ Rigulos zuckte mit den Schultern. Ragnar mußte angesichts der saloppen Worte seines Sohnes lächeln.


    „Tu, was du kannst. Versetze jeden in Alarmbereitschaft. Ich habe mehr Erfahrung als er, das ist der Vorteil. Ich regiere zehnmal so lang wie er!“


    „Eben“, sagte Rigulos und ging. Als er die Tür öffnete, erschrak er, als er seiner Schwester in die Augen blickte.


    „Marolinha! Du willst auch zu Vater?“


    „Störe ich?“ gab sie die Frage zurück.


    „Nein, ich wollte gerade gehen.“ Damit tat Rigulos es auch.


    „Komm nur herein, meine Tochter“, sagte Ragnar und erhob sich, um ihr einen Stuhl zurechtzuschieben. Sie war hochschwanger und hatte damit große Mühen, aber sie freute sich sehr auf ihr zweites Kind.


    „Was führt dich denn zu mir?“ fragte er.


    „Vater, ich möchte, daß du mit Jirulon sprichst. Er ist fest entschlossen, mit in die Schlacht zu ziehen, aber das würde mir das Herz brechen. Was tue ich denn, wenn er stirbt? Er würde die Geburt seines Kindes nicht einmal erleben!“ sagte Marolinha. Ihre wunderschönen Augen blickten traurig und schwermütig, ein Anblick, der Ragnar gar nicht gefiel.


    „Ich weiß. Aber wenn es sein Wunsch ist, für sein Land zu kämpfen, möchte ich ihm den nicht verwehren! Er ist Prinz des Saro‘Daen, er hätte allen Grund, in die Schlacht zu ziehen. Hast du mit ihm darüber gesprochen?“


    „Natürlich habe ich das. Aber er ist anders als Korian, der ist Dariolas Bitte nämlich nachgekommen und wird nicht mitkämpfen. Das will Jirulon jedoch nicht. Er will unbedingt kämpfen und ich habe kein gutes Gefühl dabei!“


    Ragnar wußte nicht, was er sagen sollte. Der Mann seiner Tochter, der nun seit langer Zeit ebenfalls im Palast lebte, war ein guter Mann und er wußte, was richtig und falsch war. Ragnar konnte einerseits verstehen, daß er wie jeder Mann kämpfen wollte. Andererseits wußte er, wie Marolinha sich fühlte. Sie war aufgewachsen im Schatten des Todes ihrer Mutter, der ihretwegen eingetreten war, und sie hatte ihren Vater am Anfang ihres Lebens nicht anders als trauernd erlebt. Das wollte sie sich ersparen, und Ragnar wußte, er konnte seinem Schwiegersohn verbieten, zu kämpfen. Und ihm damit jede Ehre nehmen.


    „Ich kann mit ihm reden und es ihm erklären“, bot er an. „Aber wenn er unbedingt kämpfen will, solltest du ihn gehen lassen. Es ist wichtig für die meisten Männer, so zu handeln, auch wenn es nicht unbedingt richtig ist.“


    „Wenn er stirbt, verliere alles, was mir jemals wichtig war!“ rief Marolinha.


    „Das ist nicht wahr. Ich hatte auch noch meine Kinder. Und sieh, wie prächtig ihr euch entwickelt habt! Ihr seid mein ganzer Stolz und Mutters wärt ihr sicher ebenfalls gewesen.“


    „Ich verstehe dich nicht. Du könntest mir das Schicksal ersparen, das du auch erlitten hast!“


    „Ja, aber alle Männer gehen. Jeder fürchtet den Tod und es wird viel Schmerz und Trauer geben, aber ich kann nicht zulassen, daß Lhor‘rach bekommt, was er verlangt! So ist das Leben nun einmal.“


    „Bitte, Vater. Bitte bring ihn davon ab!“


    „Das werde ich versuchen, ich verspreche es dir. Aber ich werde ihm nichts verbieten. Das wäre nicht recht! Es hat auch nichts damit zu tun, daß er dich nicht liebt.“


    Sie zuckte unentschlossen mit den Schultern. Sicher schien sie sich diesbezüglich nicht zu sein. Und selbst wenn er nicht starb, würde er die Geburt seines Kindes verpassen. Ragnar fand diese Aussicht so erschreckend, daß er anstelle seines Schwiegersohns nicht gegangen wäre, aber Jirulon war da leider anders.


    „Danke“, sagte Marolinha, stand auf und verließ langsam das Zimmer. Ragnar seufzte erneut. Warum nur brachte das Herrscherdasein so viele schwierige Entscheidungen mit sich?


    Er stellte plötzlich fest, daß er einem Trugschluß aufgesessen war. Lhor‘rach würde gar nicht schneller sein, denn er hatte Ragnars Antwort noch nicht. Erst wenn er wirklich wußte, daß auch Ragnar in den Krieg ziehen würde, konnte er seine Truppen mobilisieren. Kopfschüttelnd erhob er sich und folgte seinem Sohn, um ihn auf den gemeinsamen Denkfehler aufmerksam zu machen. Lhor‘rach hatte so eindrucksvoll mit Krieg gedroht, daß Ragnar vergessen hatte, daß der zeitliche Vorteil auf seiner Seite war. Nach allem war das eine wirklich gute Aussicht!


    


    Um den ahnungslosen Soldaten hinter ihm nicht in den Tod zu reißen, riß Ragnar ihn gemeinsam mit sich zu Boden, um einem Pfeil auszuweichen. Er hatte sich nie viel aus seinen Fähigkeiten gemacht, doch jetzt waren seine schnellen Reaktionen und Vorahnungen lebensrettend.


    „Majestät!“ entfuhr es dem hinter ihm liegenden Krieger. „Wie habt Ihr das gemacht? Ich verdanke Euch mein Leben!“


    „Nichts für ungut“, sagte Ragnar und erhob sich wieder. Seine Rüstung klapperte laut. In der linken Hand hielt er sein Schwert und drehte sich um. Bis zum Horizont erstreckte sich das Schlachtgetümmel vor ihm. Sarono und Trasson fochten unnachgiebig auf Leben und Tod. Der Staub der nördlichen Mero Daan wurde unter ihren Füßen und den fallenden Leibern aufgewühlt und stob in Wolken gen Himmel. Die Sonne war braun hinter dem Staub. Die Wüste erlebte die erste Schlacht seit langer Zeit, und wieder verklebte Blut den gelben Sand.


    Vor Ragnars Augen erstach ein Sarono unter lautem Geschrei einen ins Stolpern geratenen Trasson. Ragnar seufzte ob der sinnlosen Grausamkeit eines Krieges. Seine Soldaten waren zahlreicher, früher vor Ort gewesen und waffenkundiger als Lhor‘rachs. Er hatte ihn noch nicht ausmachen können.


    Lautes Geschrei und der Geruch des Todes erfüllten die Luft. Ragnar konnte kaum atmen. Von seinen scharfen Sinnen gewarnt, fuhr er plötzlich herum und fing den Todesschlag eines nun laut brüllenden Trasson ab. Mit immenser Kraft parierte er und drängte den Angreifer zurück, der ins Taumeln geriet. Ragnar nutzte die Gelegenheit zum Angriff, ließ das Schwert von oben herab gegen die Waffe des Feindes sausen und schlug sie ihm aus der Hand. Der Trasson wollte sich noch herabbeugen und das Schwert wieder aufheben, doch Ragnar legte ihm flink die Klinge an die Kehle.


    „Laß es liegen, ergib dich und ich schone dein Leben“, sagte er, des sinnlosen Tötens mehr als müde. Der Feind zögerte für einen Augenblick, dann erst wurde er des schmalen Goldreifs auf Ragnars Haupt gewahr.


    „Verzeiht, mein Herr“, sagte er und stolperte gesenkten Kopfes davon. Ragnar drehte sich wieder um. Vor seinen Füßen ging ein getroffener Landsmann zu Boden. Kalte, tote Augen starrten in den Sand. Blut sickerte über die Unterlippe des Toten. Sogleich griff Ragnar den Mörder seines Untergebenen an und begann ein erbittertes Duell mit ihm. Sein Gegner wußte diesmal, wen er vor sich hatte, und rasend schnell spürte er Ragnars magische Überlegenheit. Der Sarono-König wehrte blitzschnell jeden Angriff ab und erahnte beinahe schon den nächsten, während er kräftiger und schneller zuschlug als sein Gegner es konnte. Diesmal nutzte er seine Überlegenheit aus und köpfte den Trasson mit einer einzigen Handbewegung. Der Tote sank auf dem Sarono nieder, dem er das Leben zuvor geraubt hatte.


    Alle paar Fuß lag ein Leichnam. Manche waren von Pfeilen durchbohrt, anderen fehlten Gliedmaßen, in manchen Leibern steckten Klingen. Die Rüstungen hatten nicht geholfen. Blut sickerte in den Sand, tote Blicke starrten eisig in den Himmel, von dem die unbarmherzige Sonne auf die nun seit Tagen fechtenden, erschöpften Krieger herabbrannte. Es starben so viele sinnlos. Ragnar bereute, nicht einfach nachgegeben zu haben, obwohl er wußte, daß er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    Wo war er? Wenn er nur Lhor‘rachs habhaft wurde, konnte er dem Gemetzel ein Ende setzen. Er mußte ihn finden und einsperren!


    Er erstarrte. Vor seinem inneren Auge sah er Rigulos, der wutschreiend die Waffe gegen jemanden erhob. Dann erkannte Ragnar ihn. Es war Lhor‘rach.


    „Nein!“ rief er entsetzt und lief los. Sein Gefühl wies ihm den Weg, doch überall waren Krieger in seinem Weg. Er mußte sie umrunden und sogar gegen sie antreten. Er hatte bislang aufgrund seiner überlegenen Fähigkeiten keinen Kratzer erlitten, aber seine Rüstung starrte bald vor Blut.


    Dann, hinter einem Feld von Leichen, sah er seinen ältesten Sohn, der unter Lhor‘rachs Kraft große Mühe hatte, das Schwert noch festzuhalten. Er hielt es über den Kopf, hatte einen harten Schlag pariert und versuchte nun, das Schwert oben zu halten. Lhor‘rach drückte es unbarmherzig tiefer.


    „Tritt gegen mich an!“ rief Ragnar und hob sein blitzendes Schwert. Blutstropfen rannen die Klinge hinab.


    „Oh, der hohe Herrscher Ragnar hat sich schmutzig gemacht!“ höhnte Lhor‘rach, drückte fester zu und schlug Rigulos das Schwert aus der Hand. Zitternd stand der Entwaffnete da und ließ sich von Lhor‘rach die Klinge an den Hals legen, dann ging er vor ihm in die Knie.


    „Nur wir sind einander ebenbürtig. Laß ihn aus dem Spiel!“ rief Ragnar, bereute es jedoch im nächsten Moment. Als hätte Lhor‘rach nur darauf gewartet, zog er in einer schnellen Bewegung das Schwert an Rigulos‘ Kehle vorbei.


    Ragnar hatte sich einmal vorgestellt, wie er reagieren würde, wenn man ihm auch noch eines seiner Kinder nahm. Doch nun, da es soweit war, stand er nur stumm da und beobachtete mit Tränen in den Augen, wie sein Sohn langsam zu Boden glitt und reglos liegenblieb. Für einen Moment herrschte lärmende Stille, dann ging Ragnar mit schweren Schritten auf Lhor‘rach zu und ohne etwas zu sagen, erhob er das Schwert gegen ihn. Lhor‘rach parierte und er hatte einen festen Griff und viel Kraft, doch Ragnars war größer. In ihm zerriß alles vor Schmerz, und den ließ er nun am Mörder seines Sohnes aus. Unsäglich schnell schlug er zu, lieferte Lhor‘rach einen rasenden Schlagabtausch, parierte sicher jeden Angriff und drängte ihn immer weiter zurück. Lhor‘rach war einen Moment lang unterlegen, allerdings sprach er dann einen Befehl in der Alten Sprache aus, die niemand mehr benutzte, und überrumpelte Ragnar damit. Er vertauschte die Gegebenheiten, so daß Ragnar für einen Moment bewegungsunfähig war und Lhor‘rach die Oberhand gewann.


    Ragnar fluchte. Er hätte es wissen müssen. Zwar mußte Lhor‘rach seine Befehle aussprechen, doch wenn er es tat, wurden sie Ragnar sofort gefährlich.


    „Warum hast du das getan?“ fragte Ragnar, während er all sein Geschick darauf verwandte, rechtzeitig zu parieren.


    „Weil ich es konnte. Ich hatte die Macht. Das ist alles.“ Lhor‘rach war seltsam gelassen, als er das aussprach, doch Ragnar hatte mit einer gleichgültigen Antwort wie dieser gerechnet.


    „Du mußt noch viel lernen“, sagte Ragnar und wagte eine Drehung um die gesamte Körperachse, dann schmetterte er wild entschlossen sein Schwert gegen Lhor‘rachs Rüstung und warf ihn damit zurück. Als er sah, wie sich die Lippen seines Gegenübers zu einem erneuten Befehl öffneten, reagierte er prompt und schlug erneut zu, um ihm die Luft aus den Lungen zu schlagen. Allerdings hatte Lhor‘rach den halben Befehl bereits ausgesprochen und Ragnar spürte, wie seine Bewegungen sich verlangsamten. Lhor‘rach war in der Lage, die Zeit so zu manipulieren, wie er es wollte.


    „Warum gibst du nicht einfach den Befehl, mich zu töten? Warum diese Anstrengung?“ fragte er aus plötzlicher Neugier heraus.


    „Weil es sonst keine Herausforderung wäre. Und unter uns: Der Tötungsbefehl würde mir soviel Kraft rauben, daß ich danach zu nichts mehr fähig wäre.“


    „Du bist mir überlegen. Ich gebe es zu“, sagte Ragnar, um seinen Kontrahenten auf eine falsche Fährte zu locken. „Ich kann nicht so viel wie du.“


    „Das ist dein Fehler“, sagte Lhor‘rach.


    „Gibt es etwas, das du nicht kannst?“


    „Sicherlich. Willst du etwas sehen?“


    „Hol meinen Sohn ins Leben zurück“, sagte Ragnar und wehrte einen harten Schlag ab.


    „Nein. Warum sollte ich? Du willst mir eine Falle stellen!“


    Ragnar fluchte innerlich. Er hatte Lhor‘rach unterschätzt.


    „Nein, den Gefallen werde ich dir nicht tun!“ rief Lhor‘rach und schlug erneut zu. Ragnar versuchte, sich nicht von der Verzweiflung über den Tod seines Sohnes übermannen zu lassen und konzentrierte sich. Lhor‘rach hatte nicht dieselbe Kraft, und bevor er sie sich verschaffte ... Er blieb wachsam und wich allen Schlägen aus. Er gewann langsam die Oberhand zurück und im richtigen Moment gelang es ihm, Lhor‘rach ins Taumeln zu bringen. Mit einem lauten Schrei schlug er ihm das Schwert aus der Hand, hieb mit dem Schwert gegen seine Rüstung und warf ihn damit vollkommen zu Boden.


    Beide sagten kein Wort. Ragnar zielte mit der Schwertspitze auf Lhor‘rachs Kehle und stellte fest, daß er dieselben abschätzigen Augen hatte wie sein Vater.


    „Majestät! Ihr habt gesiegt!“ hörte er jemanden von der Seite rufen. In Windeseile versammelten sich zahlreiche Sarono um die beiden Kontrahenten. Ragnar wies einen der Männer zu sich und gab ihm den Befehl, seinen Dolch zu nehmen und Lhor‘rach damit die Zunge herauszuschneiden.


    „Das wirst du bereuen“, zischte der am Boden liegende Trasson-Herrscher, doch Ragnar scherte sich nicht darum. Wenn er nicht mehr sprechen konnte, war seine Magie nutzlos, und das wußte Lhor‘rach selbst.


    Es waren insgesamt drei Männer notwendig, den sich ungeachtet des Schwertes wehrenden Lhor‘rach festzuhalten, während der vierte sein Bestes gab, um den Befehl seines Königs auszuführen. Tatsächlich aber wehrte Lhor‘rach sich so sehr, daß er ihm einen Finger abbiß. Und Ragnar erinnerte sich der Möglichkeit, daß Lhor‘rach seine Macht auf jemand anders übertrug. Das ging auch bloß in Gedanken.


    „Nein“, sagte er. „Hört auf. Fesselt und knebelt ihn, setzt ihn auf ein Pferd und verkündet, daß er besiegt ist!“


    Die Männer eilten geschäftig davon. „Was hast du vor?“ richtete Lhor‘rach sich dann an ihn.


    „Das wird ein für allemal aufhören. Du hast genug Schaden angerichtet. In deinen Händen ist die Magie etwas Übles! Wir brauchen sie nicht. Wir werden sie beide abgeben und isolieren, auf daß Frieden herrsche.“


    „Wie willst du mich dazu bewegen?“


    „Ich töte dich, wenn du es nicht tust“, sagte Ragnar und ließ mit Stimme und Blick keinen Zweifel daran, daß er es ernst meinte.


    „Guter Einwand“, murmelte Lhor‘rach sarkastisch. „Ich mache dir ein Angebot: Du läßt mir meine Macht und bekommst deinen Sohn zurück. Du weißt, daß ich das kann.“


    Ragnar zögerte sofort. „Was sagst du da?“


    „Ich habe ihm das Leben genommen, aber ich kann es ihm zurückgeben! Soll ich es tun?“


    Die Zeit stand für einen Augenblick still. Das konnte Ragnar nicht einfach übergehen.


    „Aber das könnte ich anschließend selbst!“ wandte er ein.


    „Nein. Ich verrate dir den Zauberspruch nicht.“


    Ragnar schloß die Augen und versuchte tunlichst, nicht zu seinem toten Sohn zu sehen. Dann schüttelte er den Kopf. „Das ist nicht recht. Knebelt ihn endlich!“


    Die Soldaten gehorchten. Lhor‘rach würde vorerst keinen Schaden mehr anrichten können. Während jemand lief, um Pferde zu holen und die Krieger ihre Waffen niederlegten, kam jemand laut schreiend herbeigeeilt. Es war Korian.


    „Nein! Vater! Alle sagen, daß - oh nein! Rigulos! Er ist wirklich tot!“ Korian stoppte abrupt vor dem Leichnam seines älteren Bruders ab und sank zitternd vor ihm in die Knie. Dann stieß er einen Schrei aus und begann, laut zu weinen. Ragnar hatte Tränen in den Augen. Lhor‘rachs Worte hallten noch immer in seinem Kopf nach.


    Ich kann es ihm zurückgeben.


    


    Sein Herz war von entsetzlicher Schwermut erfüllt, als er auf den Tempel der Einigkeit blickte. Er hatte ihn zuletzt mit Rigulos besucht. Seine sterblichen Überreste hatte man zwar hierher mitgenommen, aber Ragnars Herz war dennoch schwer von Trauer. Er hatte Marolinhas Mann wenigstens nicht in den Tod gehen sehen und Korian ebensowenig, aber sein eigentlicher Erbe war verloren. Was sollte er denn dem Mädchen sagen, das Rigulos nach der Schlacht hatte heiraten wollen?


    Lhor‘rach hatte sich die kurze Reise über friedlich verhalten. Es blieb ihm auch nichts anderes übrig. Ragnar konnte sich nicht erinnern, jemals einem Gefangenen so viele Wächter zur Seite gestellt zu haben.


    Sie überquerten die Brücke und saßen im Hof vor der Kuppelhalle ab. „Führt ihn hinab zur Statue“, sagte Ragnar, dann wandte er sich um zu Korian, der ebenfalls entsetzlich traurig aussah.


    „Es wird ein für allemal ein Ende haben“, sagte er.


    „Ja, aber für Rigulos kommt es zu spät“, sagte Korian leise.


    „Ich weiß. Aber es wird nie wieder Tote deshalb geben!“ Ragnar hatte es sich geschworen. Er folgte den Wächtern und Lhor‘rach über den Säulengang bis zu der Seitentreppe, die hinab in die Katakomben unter der Halle führte. Korian ging erhobenen Hauptes neben ihm her. Eilige Schritte schlossen zu ihnen auf. Es war der Schreiber, der den Friedensvertrag festhalten würde. Allerdings würde Ragnar diesen erst aufsetzen, wenn er Lhor‘rach entmachtet hatte.


    Er ging die finstere, nur von Fackeln erhellte Treppe hinab. Vor ihnen erhob sich eine riesige unterirdische Halle. Man konnte kaum glauben, daß über dieser riesigen, säulengestützten Halle eine zweite aufragte, vor allem weil die unterirdische höher war. Erhellt wurde sie durch ein Loch im Boden der oberen Halle. Gleißendes Sonnenlicht fiel bis vor die Füße der Statue hinein. Sie gingen bis vor die Füße der Statue, die sie nicht einmal überragen konnten.

    Ragnar stellte sich Lhor‘rach genau gegenüber, sah ihn an und holte tief Luft.


    „Es wird notwendig sein, daß du mir zuerst deine Macht überträgst“, sagte er.


    „Aber sicher, damit du die Alleinherrschaft an dich reißt!“ empörte Lhor‘rach sich.


    „Nein, das sicher nicht. Das schwöre ich vor dir und allen Anwesenden.“ Ragnar zog sein Schwert und hielt es Lhor‘rach an die Kehle.


    „Tu es, oder du bist des Todes!“


    Diesen Gedanken schien Lhor‘rach zu scheuen. Er murmelte eine lange magische Formel in der Alten Sprache, dann spürte Ragnar, wie eine unbändige Kraft ihn tatsächlich durchdrang. Er konnte es nicht fassen, daß es wirklich funktionierte. Seine Muskelfasern brannten, in ihm breitete sich eine unglaubliche Unruhe aus. Insgesamt fühlte er sich sehr unbehaglich.


    Mit seinen ihm ohnehin gegebenen seherischen Fähigkeiten versuchte er, zu erspüren, ob Lhor‘rach noch Macht in sich trug, aber er fand nichts.


    Er wandte sich ab, blickte hoch zu der Statue und ging vor ihr in die Knie. Lhor‘rach wurde weiterhin von seinen Wachen in Schach gehalten. Erst nach einer ganzen Weile fragte er: „Wie erschaffe ich etwas?“


    Lhor‘rach verriet ihm die Formel und präzisieren konnte Ragnar den Wunsch allein, dann tat er es. Er hielt beide Hände offen nach oben, schloß die Augen und gab laut den Befehl, dann spürte er, wie sich in seinen Händen etwas zu bilden begann. Die Luft verdichtete sich. Als er hinschaute, sah er, daß in seiner linken Hand eine helle Kristallkugel, in der rechten eine dunkle entstand. Das verwirrte ihn, allerdings ging er davon aus, daß es so sein mußte.


    Es war ein eigenartiges Gefühl, etwas Neues zu erschaffen. Er kniete noch immer vor der Statue und begann schließlich einen langen Zauberspruch, den auszusprechen ihm trotz allem nicht leicht fiel. Er hatte mit Lhor‘rach im Vorfeld ermüdende Diskussionen geführt, weil er tatsächlich willens gewesen wäre, seinen Sohn wieder zum Leben zu erwecken, doch Lhor‘rach verriet ihm nicht, wie. Schließlich hatte er es aufgegeben, denn es war wichtiger, künftigen Schaden von der Welt fernzuhalten.


    Er bat die ihm verliehene Macht, in den hellen Kristall überzugehen, ebenso wie er die Macht, die er von Lhor‘rach erhalten hatte, in den dunklen übertrug. Bevor dies jedoch vollendet war, sorgte er dafür, daß die Gestalt der riesigen Statue sich veränderte. Als sie es getan hatte, setzte der von ihm eingeleitete Zauber ein und ließ die beiden Kugeln nach oben in die Handteller der Statue schweben, in die sie sich selbst einließen.


    Ragnar beobachtete andächtig, was geschah. Er hatte kaum gespürt, wie die Macht ihn wieder verlassen hatte, doch er besaß sie nicht mehr. Die Macht, über magische Kräfte zu verfügen, war verloren und eingeschlossen in die beiden Kristallkugeln, die in nahezu unerreichbarer Höhe in die Handflächen der Statue eingelassen waren.


    Alle Umstehenden beobachteten sprachlos, was geschah. Dann drehte Ragnar sich zu ihnen um und sagte: „Um einen Machtausgleich zu schaffen, den Größenwahnsinn zu beenden und für Frieden zu sorgen, haben Lhor‘rach und ich gleichermaßen alle magischen Kräfte, die uns zueigen waren, auf diese von mir erschaffenen Kristallkugeln übertragen. Dort sollen sie nun ruhen, auf daß es die richtige Entscheidung war.“


    Ehrfurcht ergriff die Zuhörer. Es erschien den meisten von ihnen unglaublich, daß er zu so etwas in der Lage war, aber er hatte richtig gehandelt. Das sah er auch in den Augen seines verbliebenen Sohnes, denn er sah sehr versöhnlich zu seinem Vater.


    Seufzend blickte Ragnar zur Statue empor. Er fühlte sich nicht beraubt, es war ein gutes Gefühl, die richtige Idee. Wenn niemand über diese Magie verfügte, war für Frieden gesorgt.


    


    


    

  


  
    6. Kapitel: Zeugnis der Liebe


    


    


    Er schlug langsam die Augen auf und stöhnte. Er hätte niemandem sagen können, wie wenig er jetzt bereit war, aufzustehen und nach der Kleinen zu sehen, aber es klang ganz so, als sei er an der Reihe. Wieder schoß ihm die Bemerkung seines Verwalters Dalios durch den Kopf, der ihn unermüdlich auch nach Kianas Geburt darauf aufmerksam gemacht hatte, daß es sich für einen König nicht ziemte, sich selbst in dem Maße um seine Kinder zu kümmern. Agarin amüsierte sich immer prächtig über die gutgemeinten Ratschläge, die Dalios für ihn übrig hatte. Er hatte jedoch nur zu erwidern gewußt, daß es sich trotz der anderslautenden Gesetzeslage auch eigentlich nicht geziemt hatte, ein Bauernmädchen zu heiraten, und damit war die Diskussion für ihn erledigt.


    Er warf die Decke zurück, streckte die Füße aus dem Bett und ging im Halbdunkel zur Wiege hinüber. Ein halb ersticktes leises Wimmern drang hinaus, was von tiefem Mißgefallen zeugte, und das führte er auf die Windel zurück. Während er die Kleine aus der Wiege holte und ihr über die kurzen brauen Haare strich, blickte er kurz zu Kayla, die seinen Blick schläfrig erwiderte.


    Es war die Windel. Agarin spürte es, als er seine Tochter im Arm hielt, und seine Nase hatte ebenfalls ihre ganz eigene Meinung dazu. Wortlos ging er zum Tisch hinüber, bettete die Kleine darauf und machte sich trotz der Müdigkeit mit geübten Handbewegungen daran, die Windel zu wechseln. Allerdings schrie die Kleine auch währenddessen unablässig. Er hoffte noch, daß sie aufhören würde, wenn er fertig war, aber da täuschte er sich. Er nahm sie hoch, ging mit ihr hinüber zum Bett und wiegte sie, auf der Bettkante sitzend, in den Armen. Dann bemerkte er Kayla neben sich. Die beiden sahen einander nachdenklich an, dann legte er seinen Finger auf den Mund der Kleinen und grinste, als er spürte, wie gierig sie daran zu saugen begann.


    „Du bist auch dran“, sagte er und reichte Kayla ihre Tochter.


    „Damit hatte ich gerechnet. Es ist Zeit“, sagte sie und gähnte, während Agarin sich wieder unter seiner Decke zusammenrollte. Irgendwo hatte Dalios schon Recht, er vernachlässigte sein Land zu Zeit ganz gewaltig. Allerdings hatte er den Eindruck, daß das Land es ihm verzieh. Vernachlässigung war zu ertragen, da er doch immer noch ein guter Regent war, der stets gerecht um das Beste für Elinas bemüht war. Inzwischen gab es niemanden mehr, der Drognan vermißte.


    Beinahe wäre er eingeschlafen. Die Kleine stillte schweigend ihren Hunger und Kayla wiegte sie leise summend in den Armen. Agarin blinzelte zu seinen beiden Frauen hinüber. Kaylas Haare hingen ihr im Gesicht. Er liebte ihr langes Haar. Sie strich ihrem Baby liebevoll über den kleinen Kopf und tippte ihr auf die Nase. Agarin lächelte. Kiana war Andrins kleinerer Zwilling, dachte Agarin immer wieder. Und sie würde ein wunderschönes Mädchen werden.


    Kayla erhob sich und brachte ihre Tochter in die Wiege zurück. Als sie wieder zu ihm ins Bett kroch, zog Agarin sie in seine Arme und küßte sie auf die Stirn.


    „Du bist die wundervollste Mutter, die ich mir für meine Kinder wünschen könnte“, flüsterte er.


    „Du klingst sehr verliebt!“ erwiderte sie und errötete leicht, was er auch im Dunkel der Nacht erkennen konnte.


    „Wie am ersten Tag“, erwiderte er und küßte sie zärtlich. „Du bist eine so außergewöhnliche Frau! Ich glaube nicht, daß du jemals aufhören wirst, mich zu faszinieren.“


    „Und ich glaube nicht, daß ich jemals aufhören werde, dich zu lieben“, erwiderte Kayla und schmiegte sich dichter an ihn. So schliefen sie wieder ein und wurden erst geweckt, als die Sonne am Morgen bereits aufgegangen war. Kiana hatte Hunger, so daß Agarin etwas länger im Bett liegen konnte. Kayla war nicht neidisch, sie schaute verträumt aus dem Fenster und zog sich schließlich gemeinsam mit ihm um. Kiana blieb leise glucksend auf dem Tisch liegen und beobachtete ihre Eltern aufmerksam. Anschließend ging Kayla mit ihr auf dem Arm hinüber ins Kinderzimmer, um Andrin und Myron zu wecken. Wie sie jedoch feststellte, waren die beiden längst auf.


    „Sie sind im Garten“, rief Agarin aus dem Schlafzimmer, denn er hatte die Jungs erspäht.


    „Holst du sie?“ fragte Kayla zurück. Er zeigte sich einverstanden, deshalb ging sie bereits hinüber zum Speisesaal. Akin und Anariel waren bereits dort, ebenso Mara, Giro und die kleine Tirelia, die fröhlich brabbelnd auf dem Schoß ihres Vaters saß. Malina lief um den Tisch herum. Ihren Vater hatte Kayla vor der Tür auf dem Flur bereits begrüßt.


    Nach und nach trafen alle im Speisesaal ein. Agarin erschien gemeinsam mit Valo und Adina, Melin kam mit dem letzten Brotkorb und Myron und Andrin hatten bereits angegrünte Hosen, als sie ausgehungert über die gefüllte Frühstückstafel herfielen.


    Nach dem Frühstück brachte Kayla ihre schlafende Tochter zu Agarin, der sich gemeinsam mit Gordian wie üblich zur morgendlichen Bestandsaufnahme ins Schreibzimmer begeben hatte. Mit den Jungs und Akin ging Kayla in den Hof hinab, weil der Leiter der Leibwache und Heerführer den beiden Kindern wieder einmal eine Übungsstunde im Bogenschießen geben wollte. Sie standen noch gar nicht lang dort, als Liras und Thyra auf den Hof kamen. Er trug bereits seine leichte Rüstung und war bereit für den Dienst, während Thyra sich mit jedem Schritt sichtlich vorankämpfen mußte. Kayla hatte noch nie jemanden gesehen, der sich während der letzten Zeit der Schwangerschaft so damit herumplagte. Nicht einmal die zierliche Melin hatte so gelitten.


    „Guten Morgen!“ begrüßte Kayla ihre Kusine und Liras. Dieser ließ sich von Akin seine Aufgaben zuteilen, dann verabschiedete er sich mit einem Kuß von Thyra und ging hinauf auf die Mauer. Kayla bemerkte, wie einige der anderen Wächter ihn neidisch musterten und neugierig zu Thyra schauten. Das würde so schnell auch nicht aufhören. Akin hatte einmal davon erzählt, daß viele der Burschen regelrecht eifersüchtig waren, weil ausgerechnet Außenseiter Liras die, wie sie sagten, schönste Frau Megelions geheiratet hatte.


    Kayla sah, wie beschwerlich jede Anstrengung für Thyra war, und deshalb schlug sie ihr vor, zu einer Tasse Tee hinauf in den Palast zu gehen.


    „Die Aufregung scheint sich gelegt zu haben“, sagte Thyra, während sie langsam die Treppe emporstieg.


    „Was meinst du?“ sagte Kayla.


    „Nun, niemand spricht inzwischen mehr von der zerschlagenen Statue. Die Trümmer sind beseitigt, allerdings finden viele es schade, daß keine neue Statue folgen soll.“


    „Wozu? Damit sie auch wieder zerstört wird?“ fragte Kayla. „Zumal Agarin den echten Kristall weiter behalten wird!“


    „Nun, wenn ich es nicht gewußt hätte, hätte ich das kaum für möglich gehalten. Aber etwas fehlt. Die wiedererrichtete Statue war ein neues Wahrzeichen, hat Liras gesagt.“


    „Das ist auch so. Aber Agarin trägt den Kristall neuerdings nur noch mit sich herum. Das hat er früher nie getan! Genau so wie die Tatsache, daß er stets sein Schwert am Gürtel hat.“


    „Aber es macht Sinn, findest du nicht?“ Während Thyra noch sprach, nahmen die beiden Platz. Kayla hatte bislang noch immer keine Ahnung, warum Agarin das tat. Sie hatte ihn gefragt und er hatte behauptet, er würde es tun, um auf den Kristall aufzupassen - was nur einleuchtend war, aber sie wußte, daß es nur die halbe Wahrheit war.


    „Er verheimlicht etwas vor mir“, sagte Kayla nachdenklich.


    „Meinst du?“


    „Ja. Seit dem Gespräch mit Marus ist er so schrecklich besorgt, und genau seitdem trägt er auch den Kristall bei sich. Das muß einen Grund haben, aber welchen?“


    „Er schützt ihn. Was sonst?“


    „Er will mir sicher nicht sagen, daß er Angst um mich hat“, mutmaßte Kayla. „Allerdings weiß ich nicht, was das mit dem Kristall zu tun hat!“


    „Angst um dich? Warum?“ Thyra war verblüfft.


    Kayla erklärte es ihr, denn sie war zu denselben Schlüssen gelangt wie Marus. Sie griff unter die Schärpe ihres Kleides und förderte einen Dolch zutage. Thyra machte große Augen.


    „Du glaubst wirklich, daß du in Gefahr bist?“


    „Ich war immer in Gefahr. Wer Agarin erpressen will, versucht es mit mir. Das habe ich oft genug erlebt. Und in Bezug auf die Kinder ist es nicht besser. Was glaubst du, warum sie in letzter Zeit so viel Zeit mit Akin verbringen? Er kann sie am besten schützen!“


    Thyra nickte. Sie verstand Kaylas Gedankengänge und beneidete sie überhaupt nicht; sie war sogar zum wiederholten Male froh, außerhalb des Palastes und seiner Gefahren zu leben, denn die gab es, das wußte sie.


    „Hast du schon an Gordian gedacht? Wenn jemand etwas weiß, dann er!“ sagte sie.


    „Das stimmt. Aber es wäre nicht recht, ihn nach etwas zu fragen, das Agarin mir nicht selbst verraten will.“ Das konnte Kayla nicht von ihm verlangen.


    „Vielleicht hast du Recht. Dabei ist in den letzten Tagen nichts mehr passiert!“


    „Vielleicht soll Gras über die Sache wachsen. Aber du kannst mir glauben, ich versuche immer, nicht allein zu sein! Das ist zu gefährlich.“


    „Es ist bewundernswert, wie du das aushältst! Ich könnte nicht die Frau eines Königs sein.“


    „Ich bin nicht die Frau eines Königs. Ich bin Agarins Frau, und daß er der König ist, ist mir gleichgültig.“ Das sagte Kayla jedem, der sie darauf ansprach. Sie hatte den Mann, nicht sein Amt geheiratet.


    „Aber ich würde es nicht ertragen, mich ständig in Gefahr zu wissen“, sagte Thyra leise.


    „Ich weiß nicht. Stell dir vor, Liras wäre an seiner Stelle. Du würdest nichts darum geben!“ hielt Kayla dagegen, und Thyra sah ein, daß sie Recht hatte. Man tat es einfach, denn aus Liebe war man dazu fähig.


    Thyra erzählte Kayla anschließend wieder davon, wie sehr Liras sich darauf freute, zum ersten Mal Vater zu werden. Er war stolz und glücklich und trug Thyra förmlich auf Händen, seit ihr Leibesumfang ihr tägliches Leben so beschwerlich machte. Sie klagte oft über Übelkeit und sogar Atembeschwerden, weil ihre Organe so zusammengepreßt wurden. Kayla konnte es ihr nur teilweise nachfühlen.


    Irgendwann klopfte es und Beret betrat das Zimmer. „Meine Lieben! Ich würde euch gern ein wenig Gesellschaft leisten, wenn es recht ist.“


    „Natürlich, Mutter“, sagten beide wie aus einem Mund. Beret hielt eine Schale mit frischen, duftenden Keksen in der Hand und gesellte sich damit zu den beiden.


    „Wie geht es dir?“ richtete sie sich sogleich an Thyra, die schwer zurückgelehnt in einem bequemen Sessel saß.


    „Ich bewundere dich dafür, daß du gleich drei Kinder zur Welt gebracht hast!“ sagte sie lachend.


    „Ich hatte es damit nicht so schwer wie du, Kind. Bei dir war es sozusagen nur noch ein Kinderspiel! Valos kleiner Dickschädel hat mir etwas zu schaffen gemacht, aber bei dir hat es keine zwei Stunden mehr gedauert.“


    Thyra seufzte. Sie hatte nichts davon, denn für sie war und blieb es die erste Geburt. Sie hatte die Hände um ihren Bauch gelegt und wunderte sich über die Munterkeit des Kindes, das wild um sich trat und ihr damit auch den letzten Appetit verdarb. Seufzend griff sie zu ihrer Tasse, nahm einen Schluck Tee, doch dann ließ sie plötzlich die Tasse fallen, die klirrend auf dem Boden zersprang, und krümmte sich mit schmerzverzerrter Miene zusammen.


    „Thyra!“ rief Beret zu Tode erschrocken. Kayla sprang sogleich auf und lief ebenfalls um die kleine Teepfütze herum zu ihrer Kusine, die keuchend nach Luft schnappte und sich erst nach einem endlos langen Augenblick wieder erholen wollte.


    „Ich hole Liras“, sagte Kayla geistesabwesend und lief aus dem Raum. Kritisch starrte sie auf ihre leichten Schuhe, schlüpfte heraus und raffte die Röcke, dann lief sie barfuß den Gang entlang und die Treppe hinab. Atemlos stürzte sie aus der Tür hinaus bis auf den Hof und schaute sich um. Sie hätte schwören können, daß Liras auf die Mauer gegangen war, doch sie konnte ihn nicht entdecken. Schließlich stellte sie sich mitten auf den Hof und rief nach ihm.


    „Wo bist du? Es ist wichtig!“ rief sie, doch dann lugte schon ein Kopf um die Ecke der Stallungen.


    „Kayla! Stimmt etwas nicht?“ rief er und eilte auf sie zu. Sofort standen beide im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.


    „Die Wehen haben bei Thyra eingesetzt. Komm mit, sie braucht dich!“


    In diesem Moment trat Akin dazu und lachte, als er sah, wie Liras erbleichte. „Was ist los? Verläßt dich jetzt dein Mut?“


    „Ja!“ gab Liras lauthals zu. „Du solltest mir lieber Glück wünschen! Und Thyra erst recht.“


    „Das tue ich doch! Los, verschwinde schon, hier kann ich dich doch jetzt ohnehin nicht mehr brauchen!“


    Kayla grinste, dann lief sie voraus und Liras folgte etwas weniger enthusiastisch.


    „Ist denn irgendetwas passiert?“ fragte er.


    „Nein. Es ging einfach los“, erwiderte Kayla, dann blieb sie stehen und hieß ihn, den Harnisch auszuziehen. Den würde er nicht mehr brauchen, obwohl ihm auch jetzt ein Kampf bevorstand. Er tat, wie ihm geheißen, und folgte ihr zu seiner Frau, der ihre Mutter gut zuredete.


    „Liras!“ rief Thyra und lächelte. „Es ist soweit!“


    „Ja, mein Liebes, damit hatte ich noch gar nicht gerechnet!“


    „Kommt, gehen wir hinüber in ein anderes Zimmer, solange es noch geht“, schlug Kayla vor und half Thyra gemeinsam mit Liras auf. Langsam bahnten sie sich einen Weg zur Tür, doch kaum daß sie auf dem Flur standen, zuckte Thyra stöhnend zusammen und krümmte sich keuchend. Kayla stützte sie weiter.


    „Ganz ruhig. Es geht gleich vorbei“, sagte sie, und das stimmte auch. Es dauerte nur kurz, bis die Wehe vorüber war. Der Weg zu einem der nahen Gästezimmer nahm nicht allzu viel Zeit in Anspruch. Beret folgte ihnen, doch bevor Thyra und Liras das Gästezimmer betraten, fing Kayla ihre Tante ab.


    „Bleib lieber hier. Du tust euch beiden keinen Gefallen, wenn du mitgehst“, sagte sie, wohlwissend, daß Thyra ihre sichtlich nervöse Mutter nicht als Beistand gebrauchen konnte.


    „Aber sie ist doch mein kleines Mädchen!“ widersprach Beret heftig.


    Kayla lachte. „Nein, das ist sie eben nicht mehr. Geh zu Andros, bitte, ich kümmere mich um sie!“


    „Ich weiß, sie hat es sich ja gewünscht“, sagte Beret sichtlich niedergeschlagen.


    „Das liegt aber nicht an dir, sondern daran, daß du sie nervös machst. Das würde ich an deiner Stelle auch tun! Sei nicht traurig.“ Damit wandte Kayla sich ab und lief davon, um Sakira zu holen. Sie brauchten Wasser und Tücher.


    Als sie zurückkehrte, beobachtete sie Liras dabei, wie er Thyra half, sich aufs Bett zu legen. Beide setzten sie sich auf die Bettkante und sahen einander nachdenklich an. Kurz darauf kam Sakira hinein und brachte alles, was wichtig war. In großen, aber regelmäßigen Abständen wurde Thyra von Wehen ergriffen, und ohne daß Kayla darauf geachtet hätte, wie schnell die Zeit verfolg, klopfte es plötzlich und Agarin kam mit seiner Tochter auf den Armen ins Zimmer.


    „Kaum zu glauben, daß es schon soweit ist!“ sagte er. „Kayla, unsere Kleine hat Hunger.“


    „In Ordnung“, sagte sie und nahm die Kleine. Agarin machte, daß er so schnell wie möglich wieder aus dem Zimmer kam, fragte allerdings: „Braucht ihr eine Hebamme?“


    „Sakira holt eine“, erklärte Kayla. Agarin verließ das Zimmer und Kayla setzte sich neben Thyra. Inzwischen steckte sie in einem kleinen weißen Krankenhemd und ihr Kleid hing über einem Stuhl.


    So verging die Zeit. Kayla brachte ihre Tochter wieder zu ihrem Vater zurück, redete Thyra gut zu und informierte die gerade eingetroffene Hebamme über Thyras Zustand. Die Frau untersuchte Thyra und staunte selbst über den großen Bauch. Sie stellte jedoch nichts Außergewöhnliches fest.


    Kayla mußte sich zusehends mehr um Liras als um die werdende Mutter selbst kümmern. Er beobachtete alles sehr skeptisch und besorgt, denn er wußte sehr wenig über solche Vorgänge und fand es befremdlich, Thyra unter ihren Schmerzen leiden zu sehen.


    Als er neben Kayla am Fenster stand, sah er sie kurz an und sagte: „Ich finde es schrecklich, daß sie solche Qualen durchstehen muß!“


    „Das wird vergessen sein, wenn das Kind erst geboren ist. Mach dir darüber keine Sorgen!“


    „Ich weiß. Aber ich kann mir immer noch nicht vorstellen, daß dort wirklich genug Platz für ein Kind ist! Das muß entsetzlich weh tun!“


    „Das tut es auch. Aber denk nicht darüber nach. Bald ist es vorbei!“


    Es hatte Liras den Appetit verschlagen, doch die Hebamme und Kayla verspürten zur Mittagszeit Hunger und deshalb ging Kayla, um etwas Brot und Käse zu holen. Gemeinsam aßen die beiden in einer Ecke des Zimmers, während Liras Thyra gut zuredete und ihr etwas zu trinken reichte. Sie strich immer wieder über ihren Bauch, der sich regelmäßig unter Krämpfen zusammenzog, doch das Kind spürte sie nicht mehr.


    Als die Wehen regelmäßiger wurden, wurde die Hebamme aufgeregt. Sie überprüfte das Fortschreiten der Geburt und während Agarin Kayla schon wieder mit ihrer Tochter belästigen mußte, half die Hebamme Thyra dabei, ruhig zu atmen und die Schmerzen besser auszuhalten.


    Auf einmal brach sie jedoch in Hektik aus. Liras hielt die Hand seiner Frau, Kayla tupfte ihr die schweißnasse Stirn ab und seufzte, als sie die Tränen ihrer Kusine sah. Sie konnte sie bestens nachfühlen.


    „Es dauert nicht mehr lang. Gleich kannst du es in den Armen halten!“ versuchte Kayla, ihr gut zuzureden. Thyra wollte es nicht hören. Sie war bleich, hatte schweißverklebtes Haar und Hunger, wie sie sagte, aber gleichzeitig war ihr schlecht.


    Die Hebamme sprang auf und nahm ein Tuch, fühlte auf den Bauch, dann rief sie: „Gut so! Du mußt pressen, mit aller Kraft, hörst du? Es ist nicht mehr weit! Ich kann den Kopf sehen! Alles ist gut!“


    Gemeinsam redeten die Hebamme und Kayla ihr gut zu. Liras kämpfte sichtlich gegen den Schrecken an, den er empfand, als er Thyra so sehen mußte. Doch dann kniete die Hebamme aufrecht, redete Thyra ein letztes Mal gut zu und fing in ihren Händen das Baby auf. Liras war bleich, weil seine Frau so schrecklich schrie, doch dann packte ihn die Faszination. Er setzte sich aufrecht und beobachtete, wie die Hebamme das Kind an den Füßen packte und ihm einen leichten Klaps gab. Ein leiser Schrei entfuhr dem Neugeborenen, das sie sogleich einwickelte und den Eltern überreichte.


    „Es ist ein Junge“, sagte sie und lächelte, als sie sah, wie die vollkommen erschöpfte Thyra doch plötzlich wieder Mut schöpfte und die Arme ausstreckte, um ihr Kind zum ersten Mal zu halten. Liras ließ ihr bereitwillig den Vortritt und sah Kayla mit einem undeutbaren Blick an. Sie lächelte.


    Die Hebamme legte die blutigen Tücher zur Seite und untersuchte immer wieder Thyras Zustand. Auf eine Frage von Liras hin erklärte sie, daß es noch nicht vorbei war, doch das beunruhigte ihn nicht weiter. Er nahm seinen Sohn entgegen und schien überhaupt nicht zu spüren, wie ihm vor lauter Stolz Tränen über die Wangen liefen.


    „Ach du meine Güte, da ist noch ein Köpfchen!“ riß die Stimme der Hebamme sie alle aus ihrer einträchtigen Erleichterung.


    „Was?“ riefen Kayla und Thyra wie aus einem Munde. Kayla gesellte sich sogleich zu der Hebamme, die ihr das Köpfchen zeigte.


    „Tatsächlich!“ rief Kayla. Liras sah Thyra verwirrt an. Sie sagte überhaupt nichts, doch die Hebamme fragte: „Hast du davon nichts bemerkt?“


    „Nein“, sagte Thyra, die noch völlig außer Atem war. „Ich habe doch noch kein Kind! Woher hätte ich wissen sollen, daß es zwei sind?“


    „Aber sie kommen nicht zu früh?“ fragte die Hebamme.


    „Nein, eine Woche vielleicht!“


    „Das erklärt einiges“, sagte Kayla und lachte. „Wer hätte das gedacht? Du bekommst Zwillinge!“


    Thyra sah in dem Moment nicht so aus, als freue sie sich darüber. Sie hatte schon geglaubt, daß es vorbei sei, und aufgrund der Schmerzen hatte sie nicht gespürt, daß sie noch immer ein Kind in sich trug.


    Während Liras seinen schreienden Sohn vollkommen überrumpelt im Arm hielt, stand die Hebamme mit Thyra gemeinsam auch die Geburt des zweiten Kindes durch. Kayla hielt ihre Hand und dachte darüber nach, ob sie wohl bemerkt hätte, daß sie Zwillinge erwartete. Sie vermochte es nicht zu sagen.


    Nach wenigen Minuten fing die Hebamme geschickt auch das zweite Kind in ihren Armen auf, brachte es zum Schreien und lächelte. „Es ist ein Mädchen! Ist das nicht wundervoll?“


    Liras‘ strahlende Augen bestätigten diese Aussage, doch Thyra sackte noch ein Stück weiter in sich zusammen und fragte atemlos: „Aber jetzt kommen keine weiteren Kinder mehr?“


    Die Hebamme drückte ihr lachend das kleine, noch blutverschmierte Mädchen in die Arme. „Nein. Jetzt ist Schluß! Mehr Kinder sind nicht zu erwarten.“


    Während die Hebamme in rege Geschäftigkeit verfiel, beobachtete Kayla die völlig überrumpelten, aber glücklichen Eltern. Liras schien schnell Gefallen an dem Gedanken zu finden, schlagartig zweifacher Vater zu sein. Thyra hingegen war so entkräftet, daß sie zugeben mußte, sich die zweifache Mutterschaft gerade nicht vorstellen zu können.


    „So schlimm wird es schon nicht werden“, sagte die Hebamme. „Natürlich hat niemand damit gerechnet, aber zwei Kinder bereiten auch die doppelte Freude! Seht nur, der Vater ist doch ganz aus dem Häuschen!“


    „Ich kann es noch gar nicht glauben“, gab Liras zu. Er strahlte jedoch so sehr, daß man nie angenommen hätte, wie sehr ihm das alles zu schaffen gemacht hätte.


    „Soll ich Beret und Andros holen?“ fragte Kayla.


    „Ja, und Valo natürlich auch! Sie sollen nur alle kommen“, sagte Thyra und lächelte.


    „Es macht dir nichts aus?“ fragte Liras verwirrt.


    „Nein. Jetzt ist doch alles überstanden!“


    Kayla nahm es hin, machte sich auf den Weg und erzählte jedem, den sie traf, von der Zwillingsgeburt. Zuerst begegnete sie Gordian, der gerade Verpflegung für sich und Agarin holte.


    „Wie? Zwillinge? Wie kann das denn sein?“ fragte er vollkommen überrascht.


    „Ich weiß es nicht. Kommt nur, wenn ihr möchtet! Weiß Valo Bescheid?“


    „Natürlich. Er ist noch arbeiten, aber er läßt sicher sofort alles stehen und liegen!“


    Das glaubte Kayla auch. Sie suchte Beret und Andros vergeblich, doch als sie nach Valo sehen wollte, fand sie alle drei zusammen in der Werkstatt. Valo arbeitete überhaupt nicht, sie waren nur vollkommen aufgeregt. Im Augenblick interessierten sie sich für niemanden mehr als Thyra, und als sie Kayla kommen sahen, merkten sie sofort auf.


    „Was gibt es?“ rief Valo und stand auf.


    „Es ist alles in Ordnung. Thyra hat alles bestens überstanden, aber sie hat gerade Zwillinge bekommen!“


    „Das ist nicht dein Ernst“, sagte Valo lachend, während Beret und Andros einander gleichermaßen ungläubig ansahen.


    „Zwillinge?“ wiederholte Andros.


    „Ja, einen Jungen und ein Mädchen. Sie sind kerngesund und ganz normal groß!“ sagte Kayla.


    „Das ist ja nicht zu fassen!“ rief Beret. Sogleich machten sie sich alle auf den Weg. Da die Tür offenstand, hörten sie bereits auf dem Gang die durcheinandersprechenden Stimmen aller, die bereits dort waren. Kayla hörte Agarin und Akin heraus. Während die Familie eilig zu Thyra lief, stellte sie fest, daß ihre Schuhe noch immer auf dem Gang standen. Sie lachte leise und hob sie kopfschüttelnd auf, dann gesellte sie sich zu den anderen.


    


    Mit einem heiseren, kehligen Krächzen schlug die Krähe mit den Flügeln und zog in einer Kreisbewegung um den hohen Turm, der eines der elinitischen Wahrzeichen darstellte. Es herrschte kaum Wind und die ahnungslosen Wachen sonnten sich viel weiter unten im Hof, über den der schwarze Vogel einen großzügigen Überblick genoß. Er machte den Leiter der Wache aus, der mit vier jungen Burschen Schießübungen abhielt. Ganz in der Nähe befanden sich zwei junge Frauen, derer eine dem kräftigen, gut gerüsteten Burschen eindeutige Blicke zuwarf. Die andere schaute sehnsüchtig zu den Stallungen hinüber.


    Auch wenn die kleine Gestalt für sein Wesen ein ungewohnter Zwang war, fühlte er sich doch mit Flügeln wohler als in menschlicher Gestalt. Seltsam, wie er fand, hatte er doch irgendwann einmal eine menschenähnliche Gestalt besessen.


    Rhazul drehte ab und betrachtete die Welt weiter aus der Vogelperspektive. Es sah anders aus als sonst, wenn er flog, weil er kleiner war und es irritierte ihn sehr, zu beiden Seiten hinweg zu blicken. Er konnte jedoch damit leben, und so erhaschte er im nächsten Moment einen Blick auf zwei Kinder im Garten. In der Nähe saß eine junge Frau mit Handarbeitszeug. Zweifellos die Mutter des einen Jungen, wie Rhazul mit einem Blick feststellte. Der andere, das war ebenso deutlich zu sehen, war der Königssohn. Doch ihm galt Rhazuls Interesse nicht.


    Er nahm Kurs auf die Palastbauten. Als er im Vorbeiflug durch die Fenster spähte, sah er ein Dienstmädchen über den Gang eilen. Unter ihm wurde die Tür aufgestoßen und ein weiteres Dienstmädchen ging auf den Hof hinaus. Rhazul fragte sich allerdings, wo er wohl den Rest der Königsfamilie finden würde. Um den Flug abzukürzen, schwirrte er mit wenigen Flügelschlägen über das Dach des Palastes hinweg auf die andere Seite, die von Gärten und Werkstätten umgeben war. Aufmerksam spähte er in jedes Fenster, wozu er so dicht wie möglich am Gebäude vorbeiflog. Er wußte, daß man ihn nicht bemerken würde.


    Neugierig warf er einen Blick durch ein geöffnetes Fenster, verlangsamte den Flug und segelte zur Fensterbank hinab. Leise krächzend nahm er auf dem Sims Platz und schaute neugierig in den Raum. Eine blonde Schönheit, die den Frauen seiner Heimat Konkurrenz gemacht hätte, lehnte mit Kissen im Rücken an der Rückwand des Bettes. Sie trug nur dünne Kleidung und befand sich unter einer ebensolchen Decke. Im Arm hielt sie einen Säugling. Auf der Bettkante saß ein geharnischter Bursche mit einem kleinen Bündel im Arm. Rhazul vernahm ein leises Quäken, womit für ihn alles klar war. Junges Elternglück sah er hier, eine noch frische Liebe und sogar zwei Kinder, die daraus resultiert waren. Er spürte den Blick der jungen Mutter auf sich, doch dann war sie wieder abgelenkt, da der Vater zu ihr sprach. Mit einem leichten Kopfschütteln stieß Rhazul sich vom Sims ab und erhob sich erneut in die Lüfte. Er suchte nach etwas anderem.


    Einige Fenster weiter sah er ebenfalls selbiges offenstehen. Er nahm Kurs auf einen nahen Baumwipfel und spähte hinüber, denn eine unbestimmte Macht hatte nach ihm getastet, das spürte er sehr deutlich. Und tatsächlich, er sah den König an einem Tisch sitzend, aller Wahrscheinlichkeit mit dem Kristall in unmittelbarer Nähe. Zu gern wäre Rhazul durch das geöffnete Fenster hineingesprungen und hätte einen Angriff begonnen, doch er spürte viel Macht. Soviel Macht, daß sie ihm gefährlich werden konnte, zumal er in seiner augenblicklichen Gestalt seine Kugel nicht hatte mitnehmen können.


    Vom König unbemerkt setzte die Krähe ihren Flug fort, bis sie lauschend den Flug verlangsamte. Das war eindeutig das Geschrei eines Kindes, allerdings nicht dasselbe wie vorhin, wie er sogleich feststellte. Das war ein anderes Baby. Sofort lauschte er angestrengter auf dieses Geschrei, denn er erinnerte sich an die Information, daß auch der König vor nicht allzu langer Zeit für Nachwuchs gesorgt hatte. Dann war das sein Kind - und er hatte, was er suchte.


    Höchst angespannt schwebte Rhazul an den Fenstern vorbei, bis er das gedämpfte Geschrei erneut wahrnahm. Diesmal hielt er auf ein geschlossenes Fenster zu, doch das war nicht weiter tragisch. Er landete außen auf dem Fensterbrett und spähte mit leicht nickenden Kopfbewegungen ins Zimmer hinein. In diesem Moment wurde darin die Tür geöffnet und zum ersten Mal konnte Rhazul einen Blick auf die Frau erhaschen, die er sofort als die Königin erkannte. Zum einen konnte er das am teuren Stoff ihres Kleides und ihrer komplizierten Frisur festmachen, doch sie verriet sich durch ihre Bewegungen. Er sah ihr an, daß sie es nicht grundsätzlich gewöhnt war, Kleider zu tragen. Sie bewegte sich zu schnell, zu unfein, um über ihre ärmliche Herkunft wirklich hinwegzutäuschen. Und sie hatte noch mehr an sich, dessen er sich jedoch nicht gleich sicher war.


    Kayla eilte zur Wiege hinüber, beugte sich hinab und hob ihr Kind auf die Arme. Rhazul beobachtete, wie sie in einer mütterlich-liebevollen Geste über die Lippen des kleinen Mädchens strich, dann zog sie die Hand jedoch wieder weg und fuhr einfach nur fort, ihre Tochter in den Armen zu wiegen.


    Plötzlich blickte sie auf und ging langsam zum Fenster hinüber. Rhazul spürte ihren neugierigen, offen fragenden Blick auf sich. Er blieb sitzen und erwiderte den Blick. Ohne Schwierigkeiten sah er, daß sie keine Ahnung hatte, wer ihr gegenübersaß. Sie glaubte daran, daß er nur ein Vogel war, eine einfache Krähe.


    Das Wimmern hörte auf. Während sie, keine zwei Meter entfernt, Rhazul gegenüberstand und ihn ansah, wiegte sie ihr Kind weiter in den Armen und wandte sich schließlich ab. Rhazul jedoch mußte gegen den dringenden Impuls ankämpfen, sich sofort zu verwandeln und durch die Scheibe zu springen. Er hatte nicht damit gerechnet, doch sie strahlte eine solche magische Kraft aus, daß er daran allein schon hätte spüren können, daß sie die Königin war. Er konnte viel aus der Tatsache schließen, daß die Magie sich auf sie übertragen hatte, und es war, als läge ein Schimmer über ihr. Er konnte ihn deutlich sehen.


    Sie mußte viel Zeit mit dem König verbringen, viel Zeit mit ihm und in unmittelbarer Nähe des Kristalls. Auch das Kind hatte diese Magie in sich, jedoch nur bruchstückhaft im Vergleich zu seiner Mutter. Das war ein Glücksfall. Er hatte es hier mit einer offensichtlichen Liebesheirat an der Macht zu tun, was er zwar schon gewußt hatte, doch dies war der Beweis. Die Königin stand ihrem Mann so nah, daß sie beinahe genauso viel Magie ausstrahlte wie er selbst - außer daß er noch zusätzlich den Kristall bei sich hatte.


    In diesem Moment öffnete sich die Tür erneut und Agarin trat ein. Rhazul schaute neugierig zu, wie er, der ein vielfaches an Macht in sich trug, auf seine Frau zuging und sie in seine Arme schloß. Sie schenkten einander einen zärtlichen Kuß, dann legte sie ihm das Baby in die Arme. Fasziniert beobachtete Rhazul, welche Liebe und Fürsorge der Vater seinem Kind entgegenbrachte. Das hatte er nie zuvor bezeugen können. Bei Menschen schien das ja geradezu üblich zu sein, stellte er fest.


    In den Augen des Königs lag plötzlich eine seltsame Verzückung und tiefe Liebe. Während er in einer geübten Geste sein Kind liebevoll in den Armen wiegte, sah er zu seiner Frau, die seinen zärtlichen Blick ebenso erwiderte. Sie trat neben ihn und legte einen Arm um ihn, dann lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter. Die beiden sprachen miteinander, ohne daß Rhazul davon etwas verstanden hätte, doch ihre Körpersprache verriet genug. Sie bedeuteten einander ungemein viel. Eigentlich kam ihm das gelegen, aber es würde sein frisch gefaßtes Vorhaben auch erschweren. Darüber ließ er sich jedoch jetzt noch keine grauen Haare wachsen. Im Augenblick war nicht der Zeitpunkt dafür.


    Er spürte Agarins Blick auf sich ruhen. Am Gürtel des Königs hing ein großes Schwert, das einiges an Erfahrung ausstrahlte. Es war älter als er selbst und hatte auch mehr gesehen als er. Das stellte Rhazul fest, als er versuchte, den Kristall durch seine magische Ausstrahlung genau zu orten, was ihm jedoch nicht gelang. Die Magie, von der die junge Familie umgeben war, überdeckte den genauen Ort, an dem der Kristall sich befand.


    Er zweifelte nicht daran, daß der König mit dieser Macht umzugehen wußte. Er hatte noch nie davon gehört, daß jemand sich dafür nicht interessiert hätte - das kam ihm gar nicht in den Sinn. Und deshalb machte er sich bewußt, daß es schwierig werden würde, an den Kristall zu gelangen. Er war nicht mächtig genug, um einen offenen Angriff zu wagen, obwohl er über mehr Macht verfügte. Es würde zu schwierig werden.


    Mit einem weiteren Krächzen flog er davon.


    


    


    

  


  
    7. Kapitel: Ein folgenschwerer Raub


    


    


    Er hätte es wissen müssen. Das hatte gar nicht gut gehen können, eigentlich hätte es ihm klar sein müssen. Wieso sollte Lhor‘rach sich auch als an einen Vertrag gebunden ansehen? Blieb nur zu hoffen, daß er nicht zu spät kam. Atemlos hastete Ragnar die Treppenstufen empor und eilte den Säulengang entlang bis zu der Tür, die zum Treppenabgang in die Katakomben führte. Eine Erschütterung von unten fuhr bis dort oben durch den Boden. Überstürzt rannte Ragnar die Treppe hinab und blieb dann atemlos in der riesigen Halle stehen. Allerdings fragte er sich, wo Lhor‘rach sich überhaupt befand. Ein wenig im Hintergrund stehend entdeckte er einige seiner Helfer, dann aber auch eine sich am Boden windende Gestalt ganz in der Nähe einer schwarzen, geflügelten Gestalt, die sich wie ein Geier über ihre Beute beugte. Sie war riesig.


    Ragnar wußte nicht, wer die andere Gestalt war. Er hielt sie für Lhor‘rachs treuesten Helfer, einen Mann namens Balagat, und die größere Gestalt war zweifelsohne Lhor‘rach selbst. Er war riesig und starrte auf Ragnar mit flammenden Augen, als er sich zu ihm umwandte. Er hatte Schwingen wie die einer Fledermaus und groteske Klauen, eine ledrige Haut und üble Fänge. Ragnar erwartete beinahe, daß er Feuer spie wie einer der Drachen, die es in Maronna gab. Doch was er in seinen Fingern hielt, war noch weitaus entsetzlicher. Ragnar erblickte eine weiße, mit Schwarz durchsetzte große Kugel und er wußte sofort, was es war.


    Die gesamte Halle war ein Trümmerfeld. Das riesige Monument der Erbauerstatue, die für kurze Zeit in ihren Händen die Kristalle gehütet hatte, hatte diese nun verloren. Irgendwie war es Lhor‘rach gelungen, sie abzuschlagen. Sie waren tief hinabgefallen und hatten beim Aufprall Löcher in den Boden gegraben. Zwei Finger hatte eine Hand dabei verloren. Beide Hände waren ausgehöhlt, denn Lhor‘rach hatte mühselig die Kristalle herausgekratzt und dann irgendwie miteinander verschmelzen lassen.


    Schlimmer konnte es gar nicht kommen.


    Es schien Ragnar, als wäre dabei eine derartige Energie freigesetzt worden, daß Lhor‘rach sich im Handumdrehen in eine dämonische Gestalt verwandelt hatte, wie er sie nur aus seinen schlimmsten Kindheitsalpträumen kannte. Und Lhor‘rach überragte ihn noch. Er war riesig und furchteinflößend, und in den Händen hielt er alles, was er brauchte, um alles in die Vernichtung zu stürzen. Ragnar wurde bleich. Er wußte nicht, was er noch gegen ihn tun sollte, doch dann wurde er seiner Männer gewahr, die neben ihm standen und mit gespannten Bögen auf Lhor‘rach zielten.


    „Schießt“, sagte Ragnar, einem plötzlichen Impuls folgend. Wenn Lhor‘rach in der Gestalt mit dem Kristall die Halle verließ, war Farun‘nilas verloren.


    Sie taten, wie ihnen geheißen. Ein wahrer Pfeilhagel ergoß sich auf die schwarze dämonische Gestalt, die sich schrill kreischend zusammenkrümmte. Dann erhob sie sich wieder zu voller Größe und brüllte laut.


    „Schießt!“ rief Ragnar und zog sein Schwert. Im nächsten Moment warf er sich zu Boden, da ein gleißend heller Blitz nach ihm geschossen wurde. Lhor‘rach hatte den Kristall unter Kontrolle. Ragnar riß den Kopf hoch und rutschte nach rechts, um einem zweiten Blitz auszuweichen. Dann sprang er auf, rannte todesmutig auf Lhor‘rach zu und bohrte ihm sein Schwert in den Fuß. Mit beiden Händen hielt er es fest und stach keuchend zu. Lhor‘rach geriet ins Taumeln und kreischte erneut. Er war von zahlreichen Pfeilen durchbohrt, die ihm scheinbar jedoch nichts anhaben konnten. Er hob die Hände mit dem Kristall und sandte eine Feuerwelle auf Ragnars Männer, die schreiend zu Boden gingen. Ragnar erhob sich und starrte hoch in Lhor‘rachs Gesicht, dann tat er das einzige, was ihm einfallen wollte: Er schlug mit dem Schwert nach seinen Armen und versuchte, sie ihm abzuschlagen. Das wollte nicht gelingen, aber sein Ziel erreichte er dennoch: Schrill brüllend ließ Lhor‘rach die Kristallkugel fallen. Ragnar warf sofort sein Schwert zur Seite, sprang dem Kristall hinterher und warf sich schützend über ihn. Er hob den Kopf, gab dem Kristall in Gedanken einen Befehl und baute so in Windeseile zwischen sich und Lhor‘rach einen Schutzwall auf. Der Dämon wollte gerade rasend vor Wut auf ihn losspringen, wurde jedoch von einer unsichtbaren Mauer aufgehalten.


    Ragnar stand auf. „Damit kommst du nicht durch.“


    „Du auch nicht. Du siehst ja an mir, wieviel Macht in ihm steckt! Ich hole sie mir zurück!“


    „Das wirst du nicht, Lhor‘rach“, erwiderte Ragnar entschlossen.


    „Nein. Ab jetzt lautet mein Name Rhazul. Ich bin nicht mehr derselbe, ich bin viel mehr!“ Mit diesen Worten schlug Lhor‘rach mit der Faust nach Ragnar und kam sehr weit, er berührte ihn fast. Ragnar reagierte schnell und nutzte dieses eine Mal die Fähigkeit aus, mit der Magie des schwarzen Kristalls etwas Neues erschaffen zu können. Er streckte die Hände aus und schoß aus dem Kristall heraus massive Ketten auf Rhazul. Sie umwickelten ihn wie von selbst, rissen ihn zu Boden, machten ihn hilflos.


    „Nein! Verdammt, wie machst du das?“ brüllte der Dämon mit heiserer Stimme. Ragnar blickte keuchend auf ihn herab, der sich wie wild am Boden wälzte, dann sagte er: „Du warst noch nicht so weit. Ich bin noch rechtzeitig gekommen.“


    „Du verdammter Narr!“


    „Du hast verspielt. Du wirst nie wieder in deine Heimat zurückkehren. Du stürzt sonst alles ins Verderben!“


    „Und du erlaubst dir darüber ein Urteil? Daß ich nicht lache!“


    Ragnar wandte sich um zu seinen Männern. Zwei lagen tot am Boden, andere hatten leichte oder schwere Verbrennungen erlitten. Allerdings gab es noch die Nachhut, der er unverzüglich den Befehl gab, Rhazul in Schach zu halten.


    „Wir müssen ihn fortschaffen. Die Höhlen unterhalb des Doron-Vulkans sind sicher“, sagte er. Er hatte etwas Bestimmtes im Sinn. Unterhalb des großen Vulkans auf der westlich gelegenen Dorengaal-Insel gab es ein Tunnelsystem, das sich ins Gestein gegraben hatte. Und es gab nur einen Ausgang.


    Er konnte nicht glauben, wie schnell er plötzlich überlegte. Eigentlich hätte die Erschöpfung ihn längst übermannen müssen. Als ihn die Nachricht erreicht hatte, daß im Tempel der Einigkeit seltsame Ereignisse vonstatten gingen, war er sofort aufgebrochen. Niemand wußte etwas genaues, aber er hatte Lhor‘rach gleich im Sinn gehabt. Er würde sich an der Statue zu schaffen machen. Und genauso war es gewesen. Er war ohne Pause durchgeritten, so daß er gerade rechtzeitig gekommen war. Die Zerstörung war groß und entsetzlich, aber nicht unwiderruflich. Zwar hatte Lhor‘rach sich verwandelt, aber er war noch zu schwach gewesen. Nur deshalb hatten sie ihn überwältigen können.


    Während seine Männer sich darum bemühten, den in Ketten gewickelten Dämon nach draußen zu schaffen, sah Ragnar zu, wie die Helfer die Flucht ergriffen. Er ließ sie ziehen. Die Trasson waren nun ein herrscherloses Volk. Er selbst blieb mit dem Kristall in der Hand stehen und seufzte. Was sollte er nun tun?


    Er konnte ihn nicht in diesem Zustand lassen. In ihm vereint war die größte magische Kraft, die die Welt je gesehen hatte, und sie vermochte so vieles zu tun. Zuviel. Sie konnte alles. Das war nicht gut, das konnte gar nicht gut sein, er mußte sie wieder voneinander trennen. Nur wußte er nicht, wie. Ob das noch möglich war?

    Er wollte es hoffen. Es war augenscheinlich möglich gewesen, sie zusammenzufügen, also mußte er sie auch wieder trennen können. Er mußte es versuchen, denn der Frieden aller konnte nur gesichert werden, wenn sie nicht Gefahr liefen, daß eine einzelne Person die gesamte Macht an sich brachte.


    Er würde ihn trennen, er würde wieder zwei Kristalle daraus machen und einen gut verstecken. Irgendwo in Farun‘nilas gab es sicherlich einen Ort, an dem der eine Kristall sicher war.


    Und der andere - was würde er mit dem anderen tun? Es war zu gefährlich, ihn auch in Farun‘nilas zu verstecken. Jetzt wußte er es. Selbst wenn Rhazul weggesperrt war, und ihm blieb keine andere Wahl mehr, würde es andere geben, die beide zu ergattern versuchten. Nein, sie waren nicht beide hier sicher. Einen würde er wegbringen müssen. Weit weg.


    Ragnar hob den Kopf und lief hinauf zu seinen Männern. Er gab ihnen genaue Anweisungen, was sie mit Rhazul zu tun hätten, dann lief er, nur von seinem Sohn gefolgt, hinab in die Katakomben und blickte sich am Ort der Zerstörung um. Darauf konnte er jetzt jedoch keine Rücksicht nehmen. Er mußte versuchen, den Schaden zu begrenzen und rückgängig zu machen. Und er betete inständig, daß das möglich war.


    Für einen Moment hielt er inne. Er mußte den Kristall jetzt trennen. Auf Anhieb wußte er nicht, wie er das erreichen sollte, doch dann versuchte er es einfach mit einem Befehl in der alten Sprache, daß die Macht der Kristalle sich wieder teilen sollte. Im Zweifelsfalle, das wußte er, konnte er seine Macht immer mit solch einfach gestrickten Befehlen steuern. Die dunkle Macht war abhängiger von richtigen Zaubersprüchen.


    Er kniete auf dem Boden, konzentrierte sich und starrte beinahe andächtig auf die Kugel in seinen Händen, in der die klaren Stellen sich in einer Hälfte sammelten. Die dunklen Stellen blieben, wo sie waren, weil sie nicht auf den Befehl reagierten. Das war jedoch nicht weiter schlimm.


    Allerdings hatte er keine Ahnung, wie er wieder zwei separate Kugeln daraus schaffen sollte. Er versuchte es mit einfachen Befehlen, was jedoch keine Wirkung zeigte. Er versuchte, die Kugel weich zu machen und mit dem Schwert in zwei Hälften zu schlagen, aber auch das mißlang. Dann hatte er plötzlich eine Idee: Er legte die eine Hand auf den Kristall und strich mit zwei Fingern der anderen Hand über seine Schwertklinge. Sie begann leicht zu leuchten. Dann erhob er sie, ließ den Kristall einfach liegen und umfaßte das Heft des Schwertes mit beiden Händen, zielte und schlug, immer noch vor dem Kristall kniend, auf die Kugel ein und schaffte es tatsächlich, mit der verzauberten Klinge die Kugel durchzuschlagen. Lautes Klirren erfüllte die Halle und rief ein Echo hervor, aber er hatte es geschafft. Es war ihm sogar gelungen, die Kugel genau in der Mitte zu teilen. Die eine Hälfte war rein schwarz, die andere klar.


    Dieser widmete er sich zuerst. Er nahm sie in beide Hände, konzentrierte sich und versuchte, sie wieder rund zu formen. Es gelang nicht. Was er auch versuchte, er sah ein, daß er den anderen Kristall zu Hilfe nehmen mußte. Wieder versuchte er es mit einem einfachen Befehl in der alten Sprache, jedoch geschah nichts.


    „Verdammt“, fluchte er und erhob sich, beide Kristallhälften in den Händen. Er mußte einen Weisen zu Rat ziehen, und er wußte auch schon, welchen. Er mußte nach Daro Minh.


    


    Der Ritt durch das gesamte Saro‘daen hatte eine ganze Weile gedauert. Daro Minh war die nördlichste Stadt in ganz Farun‘nilas und sie war groß, grau, zugig und nicht besonders einladend, aber das war Ragnar gleich gewesen. Er hatte den Weisen in Daro Minh gefunden, der mit ihm lang in allen bekannten Aufzeichnungen über die Macht der Trasson-Oberhäupter gesucht hatte. Schließlich war es ihnen gelungen, eine Zauberformel zu finden, die es ermöglichte, die Form eines Gegenstandes zu verändern. Ragnar fragte sich, warum er das nie vermocht hatte.


    Der Kristall des Schattens, wie er nun gemeinhin genannt wurde, lagerte im hohen Glockenturm der Stadt. Ein halbes Dutzend Wächter bewachte ihn ständig. Alle Einwohner der Insel waren vollkommen aufgewühlt. Der Kronprinz war tot, der Führer der Trasson auf dem Weg in ein immerwährendes Gefängnis auf der Dorengaal-Insel, viele Soldaten hatten ihr Leben gelassen und beide Stammesführer ihre magischen Kräfte aufgegeben. Das war zuviel zur gleichen Zeit. Dafür nahm man die Sorgen um den neuen schwarzen Kristall umso ernster. Er lag nun, in Stein eingelassen, etwas unterhalb der Glockenkammer im hohen Turm von Daro Minh. Das war der sicherste Ort, der Ragnar einfallen wollte. Die Stadt war weit genug vom Trassuon entfernt und die Wächter nahmen ihre Aufgabe ernst.


    Er befand sich nun mit dem anderen Kristall, den er Kristall des Lichts nannte, auf dem Weg nach Sira-Diena. Er war über Thorenhal zum Marassion-See geritten, hatte diesen überquert, in Galeod Rast gemacht und war am Fluß entlang nach Süden auf der Meringal-Halbinsel geritten.


    Die Hauptstadt war in Sicht. Die weißen Gebäude strahlten golden im Licht der untergehenden Sonne. Das Brausen des Meeres hatte er die ganze Zeit schon im Ohr, jetzt war er ihm jedoch wieder so nah, daß er das Salz auch schmecken konnte. Möwen zogen dem Sonnenuntergang entgegen. Er warf einen nachdenklichen Blick auf seinen verbliebenen Sohn, der seit dem Tod seines Bruders, der nun in der Hauptstadt seine letzte Ruhe finden würde, kaum noch sprach und in tiefer Trauer versank. Ragnar freute sich noch weniger auf Marolinhas Gesicht. Ihr Mann ritt auch an seiner Seite und er war froh, ihn zurückgebracht zu haben, aber er hatte seinen eigenen Sohn verloren.


    Die Glocken begannen zu läuten, als sie in Sichtweite der Stadt waren. Alle waren sicher schon nach Sira-Diena zurückgekehrt, bis auf sie, die einen so weiten Umweg in den Norden der Insel unternommen hatten.


    Das Tor schwang lautlos auf und die Wächter grüßten ihren König freundlich. Ragnar lenkte sein gehörntes Pferd die gepflasterte Allee bis zum Palast entlang und grüßte die Menschen, die ihn freundlich willkommen hießen. Viele neigten ehrerbietig das Haupt. Man war stolz, das konnte er sehen, denn sie hatten die verhaßte Schlacht immerhin gewonnen.


    Allerdings waren viele Gesichter auch von Trauer gezeichnet, als die Menschen auf den Sarg ihres verstorbenen Prinzen blickten. Ragnar war dagegen gewesen, ihn vorab nach Hause zu schicken, denn es hatte nichts dafür gesprochen. Es war noch immer genug Zeit, ihn zu bestatten. Die Leiber der Unsterblichen hatten nicht denselben Hang wie sterbliches Fleisch, innerhalb kürzester Zeit zu vergehen.


    Ragnar genoß den glasklaren Klang der Glocken in den Ohren. Sie wurden lauter, je weiter sie sich dem Palast näherten. Kurz nachdem sie ihn erreicht hatten, verstummten die Glocken allerdings. Bedienstete, Wächter und Einwohner der Stadt versammelten sich auf dem Vorplatz des Palastes, um Abschied von Rigulos zu nehmen.


    „Vater!“ hörte Ragnar Marolinhas helle Stimme, dann rief sie auch nach ihrem Mann und warf sich ihm in die Arme. Gerührt beobachtete Ragnar die Wiedersehensszene, allerdings betrübte es ihn, sie ganz in Schwarz zu sehen. Sie trug ein langes schwarzes Samtkleid und einen dünnen schwarzen Schleier. Nichts davon schmeichelte ihr, es machte sie blaß und sie wirkte so wenig lebendig.


    Dann trat sie vor zum Sarg ihres toten Bruders. Die Umstehenden machten Platz und beobachteten stumm, wie die noch junge Amon‘Dhal laut schluchzend vor dem Sarg zu Boden sank und zu weinen begann.


    „Sie hatte Angst um mich, dabei starb ihr Bruder“, sagte Jirulon an Ragnar gewandt.


    „Ihr Schmerz ist nicht geringer“, sagte Ragnar, dann sah er auf. Im Tor stand eine hübsche Frau, deren Anblick ihn dennoch nicht sehr erfreute. Es war das Mädchen, das Rigulos endlich, nach all den Jahren, gefunden hatte und geheiratet hätte.


    Der König bahnte sich seinen Weg durch die Menge hin zu ihr, neigte höflich den Kopf vor ihr und gab ihr einen Handkuß.


    „Er starb einen sinnlosen Tod, den ich nicht verhindern konnte. Ich wünschte, ich hätte es gekonnt. Aber sein letzter Gedanke galt dir.“


    In ihren Augen standen Tränen, als sie Ragnar ansah und nickte. Sie konnte nichts sagen, er beschloß jedoch, sie zum Sarg zu führen, neben dem sie stumm stehenblieb, um ihn einfach nur anzusehen. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand Korian den beiden trauernden Frauen gegenüber, ohne seine eigene anzusehen, die ihn nun empfangen hatte und bei ihm stand.


    Der Schmerz saß bei allen tief. Ragnar wußte nicht, was er noch dazu sagen sollte. Rigulos hätte nicht sterben müssen. Es war alles nur ein Spiel der Macht und Behauptung gewesen, das Lhor‘rach ohnehin verloren hatte. Nur zu spät.


    Er tastete nach dem Kristall des Lichts in seiner Tasche und versank in Gedanken, als sich ihm jemand näherte und ihn geduldig ansah, bis Ragnar ihm seine Aufmerksamkeit schenkte.


    „Was gibt es?“


    „Mein Herr, ich beabsichtige, Euch von der gelungenen Inhaftierung des Dämons zu berichten“, sagte der Soldat.


    „Nur zu.“


    „Die Überfahrt zur Dorengaal-Insel verlief ohne Schwierigkeiten. Wir erreichten sie bei Nacht und mußten bis zum nächsten Morgen warten, um uns dem Doron-Vulkan nähern zu können. Er spie noch Feuer, aber dann begannen wir unsere Begehung der Katakomben und fanden auch nach zweitägiger Untersuchung kein Schlupfloch. So führten wir den Dämon hinein und verschlossen den einzigen Ausgang sicher und dicht mit allem Gestein, das wir finden konnten. Dazu brauchten wir mehrere Tage. Noch sind Wächter dort postiert, die sofort Alarm schlagen können, sollte er doch versuchen, auszubrechen. Bislang ist nichts passiert. So ist alles verlaufen, wie ihr es wünschtet, mein König.“


    „Habt Dank, das war eine sehr gute Arbeit“, erwiderte Ragnar wohlwollend und entließ den Mann. Rhazul war also sicher verwahrt und würde niemandem mehr ein Leid zufügen. Er mußte nur darauf aufpassen, daß genügend Wächter vor Ort waren, weil er auch damit rechnete, daß findige Trasson das Versteck ihres Oberhauptes entdeckten und Rhazul zu befreien versuchten. Das konnte nur verhindert werden, wenn wirklich jeder Stillschweigen darüber bewahrte und die Wächter nicht entdeckt werden konnten. Es war vorgesorgt, das hoffte Ragnar zumindest, und er wußte, daß die Trasson baldmöglichst ein neues Oberhaupt wählen würden. Sie waren treulos.


    Ein wenig Zeit würde er wohl in Sira-Diena verbringen und abwarten, wie die Trasson ihre Niederlage aufnahmen und ob sie ein neues Oberhaupt wählten. Wenn die Lage als gesichert galt, würde er jedoch aufbrechen und den Kristall des Lichts in Sicherheit bringen.


    


    „Wir haben ihn nicht mehr gesehen. Ich kann Euch nicht sagen, wo er sich befindet. Aber reist jetzt ab, und er wird nicht erfahren, was vor sich geht!“


    „Du hast Recht, Miruvon. Du wirst Korian sicher beistehen, bis ich zurück bin!“


    „Aber natürlich, Euer Hoheit. Ihr könnt Euch auf mich verlassen!“


    Ragnar nickte zufrieden, dann wandte er sich dem Schiff zu und ging langsam an Bord. In seiner Tasche lag der Kristall des Lichts. Es war empfindlich kühl in dieser Nacht, aber nur wenn sie jetzt abreisten, würde es weitestgehend unbemerkt bleiben.


    Das Schiff schwankte in den leichten Wellen. Ragnar beobachtete die letzten Vorkehrungen, die getroffen wurden, um es endlich auslaufen zu lassen. Er lehnte sich nachdenklich an die Reling und schaute hinaus in die Nacht.


    Die Trasson hatten ihren König tatsächlich vergessen. Beliebt gewesen war er nie, und so hatte es nicht lang gedauert, bis ein neues Oberhaupt gefunden war. Man hatte gar nicht versucht, nach Lhor‘rach zu suchen, denn er hatte nur eine Niederlage über den Stamm gebracht und war somit tatsächlich geächtet.


    Alle dachten so, bis auf seine direkten Gefolgsleute. Einer war unter ihnen, Balagat, der ganz Farun‘nilas nach dem Herrscher abgesucht hatte. Ebenso wie Lhor‘rach hatte er sich umbenannt und hörte nun auf den Namen Baladur. Das fand Ragnar angesichts seiner dämonischen Gestalt auch passender. Er wußte nicht, wo Baladur sich jetzt befand, aber dieser versuchte stets, die beiden Kristalle zu finden. Man hatte ihn in Daro Minh bereits erfolgreich in die Flucht geschlagen, so daß er jetzt auf der Suche nach dem Kristall des Lichts war. Soweit Ragnar wußte, erhoffte er sich, mithilfe der Magie seinen verlorenen Herrscher zu finden. Dem würde er nun jedoch einen Strich durch die Rechnung machen. Wenn er nun mit dem Kristall verschwand, würde es lang dauern, bis Baladur davon wußte. Und dann konnte er ja einmal versuchen, ihn wiederzufinden. Das würde nicht gelingen.


    Er hatte beschlossen, den Kristall des Lichts fortzubringen, weil dessen Macht nicht nur ungefährlich, sondern auch heilbringend war. Möglicherweise vollbrachte er damit noch eine gute Tat - zumindest wünschte er sich das.


    Das Schiff stach in See. Ragnar blickte zum Ufer zurück und versuchte, das mulmige Gefühl zu vergessen, das er verspürte, wenn er an die lange Reise dachte. Er war noch nie dort gewesen! Überhaupt war es sehr lang her, daß jemand dort gewesen war. Die Wegbeschreibungen waren nur vage und die Aufzeichnungen über alles, was sich dort befand, ebenfalls. Aber er war neugierig. Er würde den Kristall verstecken, aber wenn jemand ihn fand, war das sicher auch nicht schlimm. Solange es nicht Baladur war. Aber der mußte erst einmal merken, was vor sich ging. Ragnar hielt nicht sehr viel von ihm. Doch immerhin war Baladur seinem Herrn so treu ergeben, daß er sich sogar ebenfalls verwandelt hatte. Er war ihm wohl zu nah gekommen.


    Ragnar dachte nicht weiter darüber nach. Er überlegte sich vielmehr, was er tun sollte, wenn er wieder nach Hause zurückgekehrt war. Er war nur froh, daß er tatsächlich noch seherische Kräfte behalten hatte.


    


    

  


  
    8. Kapitel: Flammende Augen


    


    


    Gedankenverloren schlenderte er durch den Garten. Nach einem arbeitsreichen Vormittag mit einem neuen Gesetzesentwurf hatte Agarin sich nach frischer Luft und Sonne gesehnt, und ungeachtet aller auf ihn wartenden Aufgaben gönnte er sich diese Pause. Er war allein und wollte es vorerst auch bleiben, denn so gern er Gordian auch hatte, im Augenblick sah er ihn oft genug. Er brauchte einfach diesen Moment, den er nur mit sich selbst verbrachte, denn das tat er so gut wie gar nicht mehr. Entweder war da Gordian, Dalios oder Akin, er mußte sich natürlich um seine Familie kümmern, und oft genug kamen Bürger und baten um eine Anhörung. Aber allein war er seit Wochen nicht gewesen.


    Er atmete tief durch und schaute hoch zur Sonne. Das fühlte sich gut an. Sich wundernd, warum er Andrin nirgends hörte, holte er den Kristall aus der Tasche und bat ihn, ihm ein Bild seines Sohnes zu zeigen. Es dauerte einen Augenblick, in dem der Kristall eine geistige Verbindung sowohl zu ihm als auch zu Andrin herstellen mußte, doch dann erschien ein Bild in seinem Kopf. Gemeinsam mit Myron räuberte der Königssohn die Speisekammer. Belustigt ließ Agarin den Kristall sinken und überlegte, ob er sich Kayla zeigen lassen sollte, als eine vertraute Stimme ihn aus seinen Überlegungen riß.


    „Was treibt dich denn hierher?“


    „Valo!“ Agarin fuhr herum und sogleich stahl sich ein erfreutes Lächeln auf sein Gesicht. Sein Schwager hielt einen Saftkrug in der Hand, den er sich aus der Küche geholt hatte.


    „Oh, der Kristall!“ sagte Valo, als er ihn in Agarins Hand entdeckte. „Du zauberst heimlich?“


    „Nein, eigentlich wollte ich nur einen Moment lang Ruhe von allem haben und habe mir kurz einen Blick auf Andrin erlaubt.“


    „Ja, seltsam, daß die beiden nicht hier sind! Wo stecken sie denn?“


    „In der Speisekammer.“


    „Tatsächlich? Ich war ja gerade selbst in der Küche, aber das habe ich gar nicht gemerkt! Wie auch immer. Machst du das etwa öfter?“


    „Was?“


    „Deine Familie heimlich bespitzeln“, scherzte Valo.


    „Ach was, nein. Aber seit dem Vorfall mit der Statue habe ich den Kristall immer bei mir. Nicht nur, um ihn zu schützen, sondern weil er mich auch aufmerksam macht, wenn meiner Familie Gefahr droht. Und damit muß ich rechnen.“


    „Natürlich! Wie damals, als du aus der Schlacht kamst, weil er dich vor Kerrik gewarnt hat“, erinnerte Valo sich sogleich.


    „Genau. Ich habe es Kayla nicht gesagt. Sie soll sich nicht mit meinen Sorgen belasten. Aber es ist schon eigenartig, weder Marus weiß, wer die Statue zerstört haben könnte, noch habe ich irgendeinen Anhaltspunkt! Und er ist ja auch nicht mehr wiedergekommen.“


    Valo lud Agarin zu sich in die Werkstatt ein. Dankend nahm Agarin die Einladung an und schilderte Valo auf dem Weg dorthin, zu welchen Schlüssen er und Marus gekommen waren. Er nahm neben Valo Platz, der ihm etwas vom Apfelsaft einschenkte, dann sagte Valo: „Ein beängstigender Gedanke, sich vorzustellen, daß es eine Kreatur vom Ursprungsort des Kristalles ist! Aber eure Gedankengänge erscheinen mir logisch. Etwas anderes kommt wohl kaum in Frage. Was glaubst du, was nun geschieht? Warnt der Kristall dich nicht immer?“


    „Ja, bisher hat er mich vor jeder Gefahr gewarnt, doch nicht jetzt. Ich vermute, es hängt mit der Macht unseres Feindes zusammen. Er wird mich absichtlich im Dunkeln tappen lassen. Kein angenehmer Gedanke, aber eine andere Erklärung habe ich nicht.“


    „Na wunderbar“, sagte Valo. „Aber mach dir keine Sorgen, solang diese Kreatur hier ihr Unwesen treibt, ist Akin auf der Hut!“


    Agarin nickte. Daß es sinnlos war, sich Sorgen zu machen, wußte er. Dennoch bat er den Kristall im folgenden Augenblick, ihm Kayla zu zeigen. Er fand sie an dem Ort, von dem sie gesprochen hatte. Gemeinsam mit Beret saß sie an Thyras Bett. Die junge Zwillingsmutter hatte den Palast seit der anstrengenden Geburt nicht mehr verlassen. Zwei kleine Wiegen standen neben ihrem Bett, doch eine war leer. Sie hielt ihre kleine Tochter im Arm, ebenso wie Kayla. Beret saß daneben und schaute auf den kleinen Jungen hinab, der friedlich schlief.

    Thyra hatte sich von den Strapazen der Geburt erholt, die nun zwei Tage zurücklag. Liras machte im Moment nur halben Dienst, war aber gerade unten im Hof.


    Agarin kehrte bald ins Schreibzimmer an seine Arbeit zurück. Kayla fand ihn dort kurz vor dem Abendessen. Sein unerfreuter Gesichtsausdruck verwandelte sich sogleich, als er sie sah.


    „Oh, die Frau meiner Träume! Was führt dich zu mir?“


    „Sehnsucht“, erwiderte sie. Er stand auf, trat auf sie zu und schloß sie in seine Arme. Sie schenkten einander einen tiefen Kuß, dann blickte Agarin skeptisch auf seinen Schreibtisch und beschloß, die Arbeit einfach Arbeit sein zu lassen. So begleitete er Kayla in den Speisesaal, wo sie sich mit allen Freunden wie üblich zum Abendessen trafen.


    „Wer hat Lust auf einen Umtrunk im Kaminzimmer?“ fragte ausgerechnet der alkoholanfällige Giro, der nach zwei Krügen Bier üblicherweise volltrunken war.


    „Du kriegst nichts“, erwiderte Agarin lachend, „aber die Idee ist wunderbar!“


    Bis auf Melin, die in der Küche zu arbeiten hatte, und die im Augenblick unpäßliche Anariel hatte niemand etwas dagegen einzuwenden, deshalb siedelten sie nach dem Essen ins Kaminzimmer um.


    „Weiß Thyra jetzt einen Namen für die Kinder?“ fragte Valo in Kaylas Richtung.


    „Nein. Sie und Liras können sich nicht einigen. Aber sie sind zwei Tage alt! Also hat es doch noch ein wenig Zeit.“


    „Sicher. Wie auch immer, ich finde es immer noch faszinierend, daß statt einem Kinder zwei geboren wurden!“


    „Ich hätte das auch nicht gemerkt“, wandte Adina ein. Akin nahm einen Schluck Bier. Er kam sich gerade etwas einsam vor, hatte sich aber mit dem ebenso einsamen Gordian in eine Ecke verzogen und beobachtete die anderen Pärchen neidisch.


    „Für Anariel muß das doch furchtbar sein“, wandte Gordian sich irgendwann an ihn.


    „Oh ja. Es ist jeden Monat doppelt schwer für sie, zu sehen, daß es noch immer nicht geklappt hat. Sie leidet ohnehin jedes Mal, und dann auch noch zu sehen, daß sie wieder nicht schwanger geworden ist, ist für sie furchtbar.“


    „Du legst dich halt nicht genug ins Zeug“, stichelte Gordian nicht ernst gemeint.


    „Wenn du wüßtest“, erwiderte Akin schlagfertig.


    „Ja, ich habe doch nichts gesagt. War doch nur ein Scherz.“


    „Ich weiß. Aber es ist wirklich schlimm für sie. Ich weiß nicht, wie ich ihr noch erklären soll, daß sie Geduld haben muß!“


    „Gib es auf“, rief Gordian ihm grinsend. „Das hat bei Melin auch nicht funktioniert. Frisch verheiratete Frauen wollen aus irgendeinem Grunde unbedingt ein Kind!“


    Akin zuckte mit den Schultern. „Ich kann mir noch gar nicht vorstellen, Vater zu sein.“


    „Ach, das konnte ich auch nicht. Aber meine Kleine ist wundervoll!“


    „Stimmt“, sagte Akin.


    „Ich sehe einmal nach Kiana“, sagte Kayla und erhob sich. Agarin nickte, während sie zur Tür ging und das Kaminzimmer verließ. Giro versuchte vorerst vergeblich, an einen zweiten Bierkrug zu kommen.


    „Was macht eigentlich der Gesetzesentwurf?“ erkundigte Gordian sich bei Agarin.


    „Ach, der. Er ist zäh und langweilig und offenbart immer irgendwo eine Lücke.“


    „Ich helfe dir morgen, einverstanden?“


    Agarin nickte. Das war in der Tat ein hervorragender Vorschlag. Er lauschte auf eine Diskussion zwischen Akin und Giro bezüglich Giros Bierkonsum, die Giro als sehr ungerecht empfand, weil Mara sich auf Akins Seite schlug. Agarin hörte bislang nur zu und wollte gerade etwas dazu sagen, als er plötzlich in seiner Tasche eine enorme Hitze bemerkte. Urplötzlich beschleunigte sich sein Herzschlag und ein heißer Schauer der Angst lief ihm über den Rücken. Hastig packte er den Kristall, zog ihn aus der Tasche und schloß die Augen.


    „Was ist?“ fragte Valo, als er das sah. Im nächsten Augenblick erbleichte Agarin, riß die Augen auf, steckte den Kristall weg und zog im Aufspringen sein Schwert. Valo verstand sofort.


    „Was hast du gesehen?“


    „Er ist wieder da. Er ...“


    In diesem Moment hörten sie alle einen markdurchdringenden Schrei. Agarin spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte, dann rannte er los.


    


    Kayla öffnete die Tür zum Schlafzimmer, in dem alles still war. Die Wächter hatten ebenfalls nichts gehört, sonst hätten sie längst Bescheid gegeben.

    Sie entzündete eine Talgkerze, dann ging sie zur Wiege hinüber und leuchtete ihrem Töchterchen ins Gesicht. Sie schlief friedlich, obwohl es an der Zeit für sie war, Hunger zu bekommen. Geduldig setzte Kayla sich auf die Bettkante und stieß die Wiege ein wenig an, dann öffnete die kleine Kiana schläfrig ihre blauen Augen.


    „Hallo, meine Kleine“, sagte Kayla, stellte die Kerze zur Seite und hob das Baby auf ihre Arme. Ein leises Brabbeln des Wohlgefallens gab das Kind von sich, während Kayla sie in den Armen wiegte, dann jedoch begann sie leise zu jammern.


    „Siehst du, ich kenne dich doch“, sagte Kayla und knöpfte ihr Kleid auf. Ihre Tochter rollte, während sie beschloß, das Kleid ganz auszuziehen, übermütig auf der Daunendecke herum. Belustigt beobachtete Kayla sie, während sie das teure Kleid aufhängte und, weil es ihr zu kalt war, einfach ihr Nachthemd überstreifte. Im Vergleich zum Kleid vereinfachte es die Sache ungemein.


    Sie nahm die Kleine auf, hielt sie sicher fest und ging langsam durchs Zimmer, während ihre Tochter ihren Hunger stillte. Wie üblich summte sie dabei leise und war ganz darin versunken, als sie plötzlich von einem Geräusch aufgeschreckt wurde. Es klang, als sei ein Vogel auf der äußeren Fensterbank gelandet. Neugierig geworden, ging Kayla hin und zog die geschlossenen Vorhänge zurück.


    Es war draußen so dunkel, daß Kayla im ersten Moment nur Umrisse wahrnahm, die sie für ein Trugbild hielt. Sie waren viel zu groß. Allerdings bewegten sie sich und hoben sich so von der nächtlichen Finsternis ab. Sie waren direkt vor ihr, keine zwei Fuß von ihr entfernt.


    Doch dann drehte das Ungetüm seinen Kopf. Kayla hatte mit nichts dergleichen gerechnet, als sie plötzlich zwei starrende Augen auf sich gerichtet sah. Doch es waren keine normalen Augen. Sie sahen aus wie Augen aus Feuer, die sie bedrohlich durchdringen wollten. Und sie waren direkt vor ihr, nur durch das Fenster von ihr getrennt. Die Bestie hob ihre riesigen Schwingen und die Flammen in ihren rotglühenden Augen züngelten heller.


    Zu Tode verängstigt schrie sie auf und wich zurück. Auf der Fensterbank war ein fliegendes Ungetüm gelandet und Kayla hatte keinen Zweifel, um wen es sich dabei handelte.


    Die Tür wurde aufgestoßen und es wurde schlagartig hell im Raum. Zutiefst erschrocken fuhr Kayla herum und sah zu den beiden Wächtern, die sogleich das Zimmer stürmten. In diesem Augenblick zerbarst hinter Kayla die Fensterscheibe und mit einem gewaltigen, dumpfen Aufprall landete das schwarze Ungetüm mitten im Zimmer.


    Schreiend drängten die Wächter vor Kayla, die zitternd zurückwich und ihre Tochter fester an sich drückte. Dann erblickte sie in den Klauen des Ungeheuers eine schwarze, rotleuchtende Kugel, die das Ungetüm nur erhob, um ohne größere Mühen einen gleißenden Lichtblitz hinausfahren zu lassen, der die Wächter nacheinander in die Brust traf. Lautlos gingen sie zu Boden.


    Ihr Herz raste. Im fahlen Schein der Kerze und der leuchtenden Fackeln auf dem Flur erblickten ihre Augen etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Was da ungefähr zehn Fuß von ihr entfernt im Zimmer stand, war ein Monster, das sie um mehr als das doppelte überragte. Es war Kayla rätselhaft, wie es durch das Fenster gepaßt hatte. Es stand auf langen, starken Klauen, die viele Fuß breiten Schwingen vibrierten leicht. Der gesamte muskulöse Körper war von schwarzer Lederhaut überzogen. Das Ungetüm schien riesige, gefährliche Fänge zu haben, aber alles, auf das Kayla nur starren konnte, waren die flammenden Augen und der leuchtende, schwarze Kristall in den Krallen des Dämons. Das war zweifelsohne die beste Bezeichnung für das, was vor ihr stand.


    Ohne zu überlegen, sprang sie neben das Bett, griff darunter und löste mühelos das Schwert aus seiner Scheide. Schwieriger war es, zeitgleich ihre Tochter auf dem rechten Arm zu halten.


    Einen Augenblick später wäre alles vorbei gewesen. Sie hatte gerade noch Zeit, sich aufzurichten, als der Dämon mit einem gewaltigen Satz genau vor sie sprang. Zitternd und mit geweiteten Augen richtete sie das Schwert genau auf seine Brust und preßte ihre schreiende Tochter fester an sich. Sie spürte den Atem des Dämons auf sich. Wieder stand er in zwei Fuß Entfernung vor ihr. Zu allem entschlossen, sprang sie mit einem lauten Schrei vor und wollte ihm das Schwert ins Herz bohren, doch wieder ging von dem Kristall in seinen Krallen ein greller Blitz aus, der ihr das Schwert aus der Hand schlug und es in zahllose Stücke zersplittern ließ.


    In Todesangst schrie Kayla um Hilfe und wich an die Wand zurück. Sie hatte keine Chance mehr, der Dämon stand genau zwischen ihr und der Tür. Ihre Brust hob und senkte sich unter schnellen Atemzügen. Nicht wissend, was sie sonst tun sollte, machte sie einen Satz in Richtung des Bettes, um darüber zu fliehen, wurde jedoch von einem seltsamen Etwas zurückgehalten. Es hatte sich um ihre Arme geschlungen. Als sie hinabblickte, sah sie zwei lange, wie Schlangen anmutende Arme und riß den Kopf herum. Erneut schrie sie auf, als sie sah, wie unzählige weitere dieser Schlangenarme dem Dämon aus dem Bauch zu wachsen schienen und sich um sie schlingen wollten.


    „Nein!“ schrie sie und versuchte verzweifelt, sich loszureißen. Die Arme schlangen sich Stricken gleich um ihre Knöchel, ihre Taille, ihre Arme und Handgelenke, sogar um ihren Hals. Selbst wenn sie gewollt hätte, sie hätte ihre Tochter nicht mehr von sich lösen können, denn sie war fest an ihren Körper gepreßt und weinte erbärmlich laut.


    „Agarin!“ rief Kayla verzweifelt und zappelte hilflos hin und her. Ihre Beine waren von den Schlangenarmen vollkommen umwunden, ebenso ihre Arme und ihr Oberkörper. Tränen schossen ihr in die Augen, Tränen der Angst und Ohnmacht. Dann spürte sie, wie ein weiterer Schlangenarm sich um ihren Kopf wand wie ein Knebel. Er riß ihren Hals zurück und ihr entfuhr ein erstickter Schmerzensschrei.

    Sie wurde in die Luft emporgehoben und zurückgezogen, bis sie den Leib des Dämons in ihrem Rücken spürte. Er hielt sie fest, als habe sie kein Gewicht, und so sehr sie sich auch wand und wehrte, sie konnte sich nicht bewegen und nicht einmal mehr schreien.


    Der Dämon machte einige federnde Schritte auf das Fenster zu. Ihre Tochter weinen zu hören, trieb Kayla Tränen in die Augen. Plötzlich spürte sie einen Stich in ihrer Seite. Sie wußte nicht, woher er kam, doch dann spürte sie, wie ein lähmend kaltes Kribbeln sie ergriff. Ihr Kopf sackte nach vorn. Der Dämon drehte sie vor sich und stauchte sie zusammen, bevor er auf die Fensterbank sprang, um danach durch das Fenster die Flucht zu ergreifen.


    Kayla spürte, wie ihre Muskeln immer weiter gelähmt wurden. Sie wurde schwächer, vor ihren Augen drehte sich alles. Sie hörte nur das unablässige Geschrei ihrer Tochter, der sie nicht mehr helfen konnte. Dann jedoch durchfuhr ein Ruck ihren Körper, denn der Dämon fuhr aufgrund eines wütenden Schreis herum.


    „Du gehst mit meiner Frau nirgendwohin!“


    


    Der Weg zum Schlafzimmer war Agarin noch nie so lang vorgekommen. Gemeinsam mit Valo rannte er, hechtete die Stufen hinauf und hastete so schnell weiter, daß er beim Abbiegen beinahe gegen die Wand geprallt wäre. Atemlos rannte er weiter zum Schlafzimmer und erschrak, als er sah, daß die Wachen nicht auf dem Gang standen.


    Er verlangsamte seine Schritte und stürmte ins Zimmer hinein. Valo stieß mit ihm zusammen und starrte ebenfalls ungläubig auf das Bild, das sich ihm bot. Allerdings schaute er zu den beiden toten Wächtern, die neben der umgestürzten Wiege lagen, während Agarin zitternd sein Schwert mit beiden Händen umfaßte und langsam vortrat.


    „Du gehst mit meiner Frau nirgendwohin!“ stieß er wütend hervor, jedoch spürte er deutlich, wie Angst und Entsetzen ihm die Kehle zuschnürten. Er hatte nicht damit gerechnet, ein so riesiges Ungetüm vorzufinden, und im nächsten Augenblick sah er, daß das Monster tatsächlich Kayla bei sich hatte. Bodenloser Schrecken ergriff ihn jedoch, als er ihren Blick sah. Sie konnte sich nicht mehr wehren und schien vergiftet worden zu sein, denn sie war kreidebleich und schaffte es kaum, ihn zu fixieren. In ihren Augen sah er nichts weiter als Angst, dann sackte ihr Kopf zur Seite und ihre Augen schlossen sich. Daß er stets das Weinen seines Kindes im Ohr hatte, machte es nur noch schlimmer.


    „Wir sehen uns wieder, König!“ donnerte eine das Fleisch bis in die letzte Faser durchdringende, finstere Stimme. Agarin stürmte wütend auf den Dämon los, doch dieser war mit einem schnellen Satz verschwunden und schwebte in die Nacht hinaus.


    „Nein!“ brüllte Agarin verzweifelt, ließ das Schwert scheppernd fallen und stürzte ans Fenster heran. Unter seinen Stiefeln knirschten die Splitter der Scheibe. Valo blieb ungläubig mitten im Raum stehen, während Agarin mit rasendem Herzen eine Hand auf den Kristall legte und ihn inständig bat, seine Sicht zu verbessern. Er konnte nichts mehr tun, er konnte nur noch hinterhersehen. Die düstere Gestalt flog erschreckend schnell davon und wäre für einen normalen Menschen sofort außer Sicht gewesen, doch Agarin hatte immer noch ein Auge auf sie. Sie flog nach Westen, immer weiter geradeaus, in Richtung Meer. Keuchend schaute er hinterher, bis auch er nichts mehr sehen konnte, dann starrte er aufs Fenstersims und drehte sich langsam um. Neben Valo standen Gordian und Akin, während Giro bereits neben den toten Wächtern vor der Wiege kniete.


    „Die Wiege ist leer“, sagte er leise.


    Starr und gefühllos sah Agarin auf ihn hinab und stellte fest, daß es stimmte. Das Weinen seiner Tochter immer noch im Ohr, begriff er, daß auch sie verloren war.


    Seine Knie begannen zu zittern. Tränen brannten in seinen Augen, als er hilflos und am ganzen Leib zitternd zu seinen Kameraden blickte, die fassungslos dastanden und nichts zu sagen wußten. Dann sackte er in die Knie. Valo fuhr herum und blickte zu Agarin, der den Kopf in den Händen vergrub und einen solchen Schrei des Entsetzens ausstieß, daß er ebenso betreten den Blick senkte und das Gefühl hatte, die bodenlose Verzweiflung nachfühlen zu können.


    Agarin bekam kaum noch Luft. Es wallten so viele Tränen in ihm auf, daß sie ihm die Kehle zuschnürten und sein Entsetzen war so groß, daß ihm fast schwarz vor Augen wurde. Er bebte am ganzen Leib, schlang die Arme um den Körper, sank immer weiter in sich zusammen. In ihm brannte alles vor Schmerz, er schnappte angestrengt nach Luft, denn sein ganzer Körper verkrampfte immer weiter.


    Ein Schatten ging vor ihm in die Knie. Von Agarins stoßweisem Atem in Sorge versetzt, wagte Gordian sich langsam an ihn heran und versuchte, ihn dazu zu bringen, daß er ihn ansah. Agarin tat es auch, jedoch nur langsam. Gordian rutschte näher an ihn heran und brachte ihn dazu, sich anzulehnen. Kaum daß Agarin das getan hatte, war es Gordian, als bräche er beinahe unter dem immensen Gewicht seines Freundes zusammen - und dem, was nun auf ihm lastete.


    Die beiden lehnten, am Boden kniend, für einen langen Augenblick aneinander. Akin ging hinüber zum Fenster und starrte hinaus, bevor er gemeinsam mit Giro nach den Toten sah und leise fluchte, als er sie erkannte. Indes kniete Valo vor dem Scherbenhaufen, der einmal Kaylas Schwert gewesen war, doch als er einen der Splitter berührte, zuckte er zusammen und fluchte unterdrückt.


    „Was ist?“ fragte Giro im Flüsterton.


    „Es ist kochend heiß! Fühl mal“, erwiderte Valo. Giro hockte sich neben ihn und tastete vorsichtig nach einem der Metallstücke, dann zuckte auch seine Hand schlagartig zurück.


    „Du meine Güte! Womit hat er das bloß gemacht?“


    „Wenn ich das wüßte“, sagte Valo. Derweil stand Akin nachdenklich mitten im Raum, blickte von den Wachen zur leeren Wiege und zu seinen Kameraden, die neben dem hockten, was von Kaylas Schwert noch übrig war.


    Valo lehnte sich schwer gegen das Bett und starrte an die gegenüberliegende Wand. Er war wie gelähmt, so geschockt, daß er nichts zu sagen vermochte. Giro sah ihn betreten an, während Akin über den Flur spähte und dann zu Gordian und Agarin schaute.


    „Das war derselbe Kerl, oder?“ fragte er und mußte nicht präzisieren, was er meinte. Agarin löste sich von Gordian, lehnte sich gegen das Fußende seines Bettes und biß sich auf die Lippen.


    „Ja, davon gehe ich doch aus. Wer sonst sollte mir Frau und Kind nehmen?“ fragte er mit erstickter Stimme. Gordian starrte betreten in die leere Wiege und wandte den Blick ab. Ja, es war doppelt schlimm, denn Agarin hatte nicht nur Frau und Tochter verloren - ein vier Monate altes Kind brauchte Fürsorge und Aufmerksamkeit, und wohin auch immer die beiden nun gebracht wurden, es war wirklich zu bezweifeln, daß die Kleine eine realistische Chance hatte.


    Genau dasselbe ging Agarin in diesem Moment durch den Kopf. Er fragte nicht nach dem Grund, denn den glaubte er zu kennen. Doch die quälende Frage nach dem Schicksal seiner Tochter drohte sich scharf in sein Herz zu bohren. Seine Angst um Kayla war groß genug, doch sein Kind sah er schon als so gut wie verloren an.


    Er erhob sich, ging hinüber zu Valo und Giro und nahm den heißen Schwertgriff in die Hand, an dem nicht mehr als zwei Fingerbreit von der Klinge übrig waren.


    „Wer war das, Agarin?“ fragte Valo mit erstickter Stimme. Auch in seinen Augen glitzerten Tränen.


    „Valo, ich wäre froh, wenn ich mir das selbst beantworten könnte. Aber ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, wer mir meine Frau genommen hat.“


    Giro unterdrückte den Drang, das zu präzisieren. Er schalt sich einen Narren.


    „Was ist denn vonnöten, um ein Schwert so aussehen zu lassen?“ fragte er Akin.


    „Was weiß ich! Magie, würde ich sagen. Mir fällt keine normale menschliche Kraft ein, der das zuzuschreiben wäre.“


    „Jemand, der Flügel hat und dem Arme aus dem Bauch wachsen, verfügt mit Sicherheit über magische Kräfte“, stellte Gordian fest und schüttelte sich. Er hatte es auch gesehen.


    „Aber wenn wir nicht wissen, wer es ist und wohin er will ...“ begann Giro, erhielt darauf jedoch nur einen strafenden Blick von Gordian und Akin.


    „Danke“, sagte Agarin unvermittelt, holte den Kristall aus seiner Tasche und schloß die Augen.


    Zeig mir Kayla und mein Kind, befahl er dem Kristall in einem barschen Ton. Vor seinem inneren Auge baute sich ein Bild der Finsternis auf, nur erhellt von leichtem Mondschein. Es war die Nacht, die er sah, die Nacht, die er auch vom Fenster aus sehen konnte. Doch dann brach das Bild ab.


    Zeig mir meine Frau! wiederholte Agarin in Gedanken seine Forderung. Erneut baute sich das Bild einer nächtlichen Landschaft vor ihm auf. Es waren die Landstriche westlich Megelions, die er sah, doch sobald er den Blick hoch zum Himmel hob, verschwand das Bild.


    „Verdammt, zeig sie mir!“ rief er laut und ungeduldig. Die anderen zuckten zusammen und beobachteten verdutzt, wie er den Kristall mit beiden Händen umklammerte und ihn schließlich wieder sinken ließ.


    „Was ist?“ fragte Gordian.


    „Ich kann sie nicht sehen. Es gibt etwas, das mich davon abhält. Ich habe etwas gesehen, einen dunklen Gegenstand, den dieser Dämon in den Händen hielt. Damit blockiert er mich“, erwiderte Agarin leise.


    „Wunderbar“, grollte Akin. „Was machen wir jetzt?“


    „Sie sind nach Westen geflogen. In Richtung Meer. Das deckt sich mit dem, was Marus sagte“, erklärte Agarin.


    „Fein, dann holen wir ihn“, schlug Giro vor und sehr zu seiner Überraschung nickte Agarin sogleich.


    „Aber Marus weiß doch auch nichts!“ widersprach Gordian.


    „Vielleicht, aber er ist der einzige, der weiß, wo er in den Archiven nachzusehen hat. Ich muß doch wenigstens versuchen, meine Frau wiederzufinden!“


    „Was soll das heißen?“ fragte Valo.


    „Daß ich keine Ahnung habe, wo sie ist! Marus sagte, daß diese Kreatur von selben Ort stammt wie auch der Kristall“, Agarin deutete auf die Kugel in seiner Hand. „Nur kennt niemand diesen Ort. Wir wissen nur, daß er jenseits des Weltenmeeres liegt.“


    „Schön. Ich wüßte nicht, daß Elinas über hochseetaugliche Schiffe verfügt“, wandte Akin sogleich praktisch denkend ein.


    „Das weiß ich selbst“, grollte Agarin wütend. „Aber dann bauen wir welche!“


    „Sagte er nicht, daß ihr euch wiedersehen werdet?“ wandte Gordian ein. Agarin zuckte mit den Schultern.


    „Und, soll ich etwa darauf warten? Hat er mir denn versprochen, daß er Kayla bis dahin am Leben läßt?“


    „Aber ich denke, er will sie, um von dir den Kristall zu erpressen!“


    „Das hätte er vorhin an Ort und Stelle haben können“, hielt Agarin dagegen. „Ich weiß nicht, ob es das ist!“


    „Was soll es sonst sein? Was hat sie denn, das ihn interessieren könnte?“ fragte Giro.


    „Vielleicht ist sie ein Lockvogel“, vermutete Akin.


    „Das macht keinen Sinn, der sollte doch auch wissen, daß wir keine Ahnung haben, von wo er kommt!“ hielt Gordian dagegen.


    „Vielleicht fliegt er gar nicht dort hin. Und er wußte schon nicht, wo der Kristall ist!“ sagte Valo.


    „Das führt zu nichts“, sagte Agarin. „Akin, geh und schick ein halbes Dutzend deiner Männer als Späher. Sie sollen sehen, ob sie nicht Richtung Westen eine Spur entdecken. Und du, Gordian, holst Marus. Wenn er nichts weiß, weiß niemand etwas. Dann ist alles verloren, denn der Kristall hilft mir nicht.“


    „Und was tue ich?“ fragte Giro.


    „Du kannst zu den anderen gehen.“ Mehr sagte Agarin nicht, doch er sah sich nicht dazu in der Lage, zu irgendwem über das Geschehene zu sprechen. So verließen alle bis auf Valo den Raum.


    „Du kannst ja Befehle erteilen“, sagte dieser, ohne Agarin anzusehen.


    „Hast du etwas dagegen?“ fragte der König ungehalten.


    „Nein. Das wollte ich damit nicht sagen. Ich will sagen, daß wir so vielleicht eine Chance haben, sie zurückzuholen.“


    „Ich werde nichts unversucht lassen“, sagte Agarin, der ein Gefühl verspürte, als ersticke ihn die Ungewißheit über Kaylas Aufenthaltsort.


    „Das ist gut. Ich werde dich dabei begleiten.“


    „Und wenn ich den Rest meines Lebens nach ihr suchen muß“, flüsterte Agarin.


    „Dann ist es eben so. Ich komme mit.“


    „Warum?“


    Die beiden sahen einander für einen kurzen Moment des Schweigens einfach nur an.


    „Warum? Weil ich ihr Bruder bin und sie immer beschützen werde“, sagte Valo. „Koste es, was es wolle.“


    


    Agarin stand allein im Hof, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wartete auf Marus. Obwohl es inzwischen spät war, war der gesamte Palast hell erleuchtet. Überall glommen Fackeln, die Wächter patrouillierten auf den Mauern und auch innerhalb des Palastes herrschte ein reges Treiben, denn an Schlaf konnte jetzt niemand denken.


    Agarins Gedanken waren einzig bei Kayla und Kiana. Unmittelbar nach dem Gespräch mit Valo war er aus dem Zimmer gelaufen und hatte sich auf den Hof hinaus begeben. Nun beobachtete er, wie Akin fünf Männer für eine kurze Reise ausrüstete, denn sie würden die Gegend westlich Megelions bis in eine Entfernung von etwa sechzig Meilen durchstöbern. Wenn es irgendwo dort eine Spur vom Feind gab, würden sie diese finden.


    Gordian war auf der Suche nach Marus und was Valo tat, wußte er nicht. Giro vermutete er bei den anderen, doch als er Schritte hinter sich hörte, drehte er sich um. Er rechnete mit allem, aber nicht mit denjenigen, die sich ihm tatsächlich näherten. Es waren Valo und Andrin. Valo hielt seinen ihm stolpernd folgenden Neffen an der Hand und blickte ernst zu Agarin.


    „Papa!“ rief Andrin und warf sich Agarin in die Arme. Ein heißer Schreck durchfuhr den König. Hatte er tatsächlich seinen Sohn vergessen?


    „Du meine Güte, Andrin“, murmelte er leise und drückte ihn an sich, dann schloß er die Augen. Als er kurz darauf zu Valo blickte, entdeckte er einen bitteren Vorwurf in dessen Augen, was ihn alles andere als unberührt ließ. Valo war zwar nicht viel älter als er, aber manchmal kam er ihm sehr weise vor, und auch jeder andere hätte ihm gerade zu Recht den Vorwurf machen dürfen, daß er seinen Sohn einfach vergessen hatte.


    „Papa, was ist passiert?“ fragte Andrin und hob unter Tränen den Kopf. „Warum hat es so furchtbaren Lärm gegeben?“


    „Hast du ihm nichts gesagt?“ fragte Agarin an Valo gerichtet.


    „Nein. Du bist doch sein Vater.“ Valo verschränkte mit einer finsteren Miene die Arme vor der Brust, doch Agarin beschloß, ihn zu ignorieren.


    „Was hast du denn gehört?“ erkundigte der König sich bei seinem Sohn.


    „Eine Scheibe ist kaputt gegangen und etwas war mit Mama. Sie war bei Kiana, ich habe sie mit ihr sprechen hören“, sagte Andrin mit zitternder Stimme. „Was ist mit den beiden? Wo warst du denn?“


    „Andrin, das ist wie damals, als dein Onkel uns Böses wollte. Eigentlich wollte er auch dich und Mama entführen, um mir zu schaden, aber er hat nur mich bekommen. Nun, und jetzt ist Mama fort. Sie und Kiana sind fort.“ Agarin hatte immer noch das Gefühl, großen Unsinn zu erzählen, doch Andrin verstand langsam.


    „Mama und Kiana sind fort? Wegen dir und dem Kristall? Wo sind sie denn?“ Seine Augen wurden immer größer.


    „Das weiß ich nicht, mein Junge. Ich habe nur denjenigen gesehen, der sie geholt hat, aber ich kenne ihn nicht. Ich weiß nicht, was sein Ziel ist. Aber du mußt dir keine Sorgen machen.“


    „Mama und Kiana sind in Gefahr, oder?“ fragte Andrin, nur um sicher zu gehen.


    „Ja. Ja, das sind sie.“ Agarin wollte ihn noch beruhigen, doch es war sinnlos. Andrin begann, laut zu schluchzen und schlang weinend seine Arme um seinen Vater. Langsam kniete Agarin vor ihm nieder und zog ihn an sich, beinahe wie um Vergebung zu bitten. Es war kein Trost. Er hatte vergessen, daß auch Andrin gerade Mutter und Schwester verloren hatte.


    „Beruhige dich doch“, flüsterte er leise. „Ich bin bei dir, du mußt keine Angst haben, und ich verspreche dir, Mama und Kiana wird nichts passieren!“


    „Aber wie kann man das tun? Kiana ist doch noch ein Baby!“ schrie Andrin, während er sich von seinem Vater löste und ihn mit tränennassen Augen anstarrte. Agarin erschrak. So hatte er seinen Sohn noch nie sprechen hören, und auch Valo war sichtlich fassungslos.


    „Sie ist doch noch klein! Wie kann man denn einem Baby weh tun?“ schrie der Junge und weinte nur noch lauter. Agarin zog ihn wieder an sich, ungeachtet der Tatsache, daß Andrin mit den Fäusten nach ihm schlug.


    „Ja, ich weiß. Ich weiß, Andrin. Das Leben ist nicht immer gerecht.“


    „Aber Papa, wie redest du denn? Mama und die Kleine sind weg! Ich dachte, du hast sie lieb!“


    Entgeistert starrte der König seinen Sohn an, der hochrot im Gesicht war. „Natürlich habe ich sie lieb! Soll ich dir vielleicht erzählen, was passiert ist? Ich weiß nicht, was ich tun soll, denn da war ein Monster, doppelt so groß wie ich, mit Flügeln und einer magischen Kraft, die meine bei weitem übersteigt! Es hat Mamas Schwert mit Leichtigkeit zersplittern lassen und sie entführt, als sie gerade bei Kiana war, um sich um sie zu kümmern! Ich kam zu spät und konnte nur mitansehen, wie diese schwarze Bestie sie festhielt und betäubt hatte und dann mit ihr davonflog! Wie soll ich mich da fühlen? Glaubst du vielleicht, ich bin nicht verzweifelt?“


    Während Valo die Auseinandersetzung ungläubig und atemlos verfolgte, blieb Andrin seltsam gefaßt. Er nickte und sagte: „Tut mir leid, Papa. Aber du hast so seltsame Sachen gesagt.“


    „Ich weiß. Aber das mache ich nur, damit es nicht so weh tut, verstehst du?“


    „Ja.“ Andrin steckte die Hände in die Hosentaschen und sagte: „Weißt du, ich habe noch mit Myron gespielt, als es plötzlich diesen Lärm gab. Mama hat so furchtbar geschrien. Das habe ich noch nie gehört! Und Kiana hat so geweint. Myron hat schnell die Kerze ausgemacht und wir sind unter die Betten gekrochen, als es diesen Kampf gab.“


    „So habe ich die beiden gefunden“, wagte Valo, einzuwerfen.


    „Ja, ich weiß mittlerweile, daß du vor mir nachgesehen hast!“ erwiderte Agarin bissig. „Andrin, ich habe etwas falsch gemacht, das ist wahr. Ich habe vergessen, daß ihr es auch gehört haben müßt, weil ich bis jetzt das Bild von Mama im Kopf habe, umschlungen von den Armen dieser Bestie, und ich kann nicht glauben, daß sie fort ist! Dabei bedeutet sie mir doch so viel, weißt du?“


    „Ja“, sagte Andrin und legte seine kleine Hand um die seines Vaters. „Aber wer hat Mama und Kiana denn entführt?“


    „Ich hoffe, daß Marus es mir sagen kann.“


    „Und was wirst du machen?“


    „Du kannst Fragen stellen!“ erwiderte Agarin, blieb seinem Sohn so jedoch die Antwort schuldig.


    „Kannst du sie denn nicht sehen?“


    „Nein. Dieses Wesen hat etwas, das es mir unmöglich macht, sie mit dem Kristall zu sehen.“


    Andrin erwiderte nichts. Er umarmte seinen Vater, so fest er konnte, und vergrub den Kopf in seiner Tunika. Der Junge hatte das eigenartige Gefühl, den Schmerz seines Vaters zu teilen. Sie hatten denselben Verlust erlitten.


    „Wirst du dasselbe tun wie Mama?“ fragte er unvermittelt.


    „Was meinst du?“ hakte Agarin nach.


    „Mama hat mich mitgenommen, als sie nach dir gesucht hat. Du läßt mich doch nicht hier, oder?“


    „Woher willst du denn wissen, daß wir suchen müssen?“


    „Müssen wir nicht?“


    Agarin fühlte sich ertappt. Wahrscheinlich hatte sein Junge Recht. „Doch, vielleicht. Aber es ist zu gefährlich!“


    „Das hat Mama nie gesagt, und du hast das größere Schwert, oder?“ stellte Andrin richtig fest.


    „Darüber reden wir später, einverstanden?“


    Andrin nickte und machte von selbst den Vorschlag, zu Myron zurückzukehren. So lief er, von den Wächtern aufmerksam beobachtet, in den Palast hinein, während Valo Agarin kopfschüttelnd ansah.


    „Was?“ fragte der König.


    „Du solltest dich zusammenreißen“, sagte Valo ungerührt.


    „Das sagst ausgerechnet du!“ erwiderte Agarin kalt. „Weißt du, was ich jetzt wirklich nicht gebrauchen kann? Vorwürfe von dir!“


    „Sie ist meine Schwester, Agarin!“


    „Falsch. Sie ist deine Kusine, aber sie ist meine Frau und Mutter meiner Kinder. Ich finde, daß ich mindestens ein so großes Recht habe wie du, mir Sorgen um sie zu machen, und daß ich Andrin nicht im Sinn hatte, tut mir leid!“


    „Nicht im Sinn? Weißt du, wie laut er geweint hat?“


    „Danke, ich kann es mir vorstellen! Ich schäme mich, willst du das hören?“


    „Nein. Aber so schlimm es auch ist, du hattest kein Recht, ihm all das zu sagen!“


    „Ach nein?“ unterbrach Agarin ihn. „Er ist vielleicht erst sechs Jahre alt, aber er ist nicht dumm und ich finde, er hat ein Recht darauf, zu erfahren, was mit seiner Familie geschehen ist!“


    „Ich hätte es meinem Sohn anders gesagt.“


    „Schön, Valo. Das ist wirklich wundervoll. Aber hast du ihn reden hören? Hast du gehört, was ihm durch den Kopf geht? Ich weiß nicht, ob dir aufgefallen ist, wie sehr er seine kleine Schwester liebt, aber er würde alles für sie tun. Sie ist so viel jünger als er, er würde sich für sie in Stücke reißen lassen! Und was ihm der Verlust der Mutter bedeutet, muß ich dir nicht erklären, oder?“


    Valo schwieg und sah Agarin nicht an. Er brauchte einen Moment, um sich zu fassen, dann sagte er: „Es tut mir leid. Aber ich konnte nicht glauben, daß du davongelaufen bist, ohne deinen Sohn zu hören. Dabei habe ich einfach übersehen, daß du es nicht hören konntest.“


    „Ja. Ich habe andere Dinge gehört“, erwiderte Agarin, ohne das zu präzisieren, und Valo wußte auch so, was er meinte. Er trat auf ihn zu, legte einen Arm um seine Schultern und sagte: „Das wird schon wieder. Wir lassen uns etwas einfallen!“


    „Das möchte ich meinen!“ mischte sich eine vertraute Stimme ein.


    „Du meine Güte, Marus, da bist du ja!“ entfuhr es Agarin. Er staunte nicht schlecht, als er sah, daß der Alte Gordian beinahe im gleichen Tempo folgte.


    „Ja, weißt du, da man dich ja keinen Tag allein lassen kann, mußte ich deinem Berater ja folgen!“


    „Du hast gut reden. Der Bestie sind Arme aus dem Bauch gewachsen! Was kann ich dagegen ausrichten?“


    „Ich habe es doch gesagt. Nichts in ganz Maronna kann ...“ begann Marus, doch er verstummte, als er Agarins verzweifelte Miene sah. „Was soll ich tun?“


    „Du bist der einzige, der sich soweit in den Archiven auskennt, daß du etwas über diesen Kerl rausbekommen könntest. Vielmehr interessiert mich nicht, wer er ist, sondern wohin er fliegt!“


    „Richtung Westen, sagte Gordian.“


    „Ja. Du hattest wohl wirklich Recht.“


    „Nun gut. Existiert hier im Palast ein Schlüssel zu den Archiven?“


    „Ich hole ihn“, sagte Gordian sogleich und lief davon.


    „Er soll dich in die Archive begleiten“, richtete Agarin sich an Marus. Der Alte zeigte sich einverstanden, ließ sich den Dämon von Agarin noch einmal genau beschreiben und ging dann, als Gordian mit dem Schlüssel zurückkehrte.


    „Und was tun wir jetzt?“ fragte Valo, als sie allein im Hof zurückblieben.


    „Jetzt gehen wir dorthin, wo die anderen sind. Und warten.“ Damit wandte Agarin sich ab und ging hängenden Kopfes in Richtung Palast.


    


    


    

  


  
    9. Kapitel: Der Herrscher der Sarono


    


    


    Andrin hatte sich in den Armen seines Vaters zusammengerollt und schlief selig. Agarin hingegen spürte zwar, wie seine Augen brannten, doch wann auch immer er sich zurücklehnte und sie schloß, schrak er beim leisesten Geräusch wieder hoch. Seine Sinne waren unnatürlich geschärft, außerdem fühlte er sich so wenig müde wie zuletzt seit Borun nicht mehr.


    Die anderen waren alle gegangen, Valo eingeschlossen, als sie gesehen hatten, daß sie nicht gebraucht wurden. Eine allgemeine Ohnmacht und Sprachlosigkeit hatte alle ergriffen, da niemand wirklich glauben konnte, was mit Kayla und der kleinen Königstochter geschehen war.


    Agarin holte erneut den Kristall aus der Tasche und betrachtete ihn im Kerzenschein. Unermüdlich versuchte er, während Andrin auf seinem Schoß ruhig schlief, eine Verbindung zu Kayla herzustellen. Doch ganz gleich, wie sehr er es auch versuchte, jedes Mal wurde er von einer unbekannten magischen Kraft blockiert.


    Irgendwann ging die Tür leise auf. „Valo“, wisperte Agarin wenig überrascht.


    „Adina und Myron schlafen. Wenn mir das auch gegeben wäre!“


    „Da sagst du etwas.“


    „Thyra war vorhin auf dem Flur, stell dir das nur vor. Sie wollte wissen, was geschehen ist.“


    „Ich hätte es nicht wissen wollen!“ erwiderte Agarin sarkastisch.


    „Ich auch nicht. Jetzt wissen alle Bescheid. Es ist dasselbe eigenartige Gefühl wie damals, als du fort warst. Dabei wußten wir, daß du nicht weit sein kannst. Wenn wir jetzt nur wüßten, wo Kayla ist!“


    „Über dem Meer. Vorhin haben sie es erreicht.“


    „Wie willst du das wissen? Warst du nicht blockiert?“


    „Ja. Ich kann sie nicht sehen, aber ich erkenne die Umgebung bruchstückhaft.“


    „Was ist dort?“


    In diesem Moment klopfte es. Gordian und Marus betraten das Zimmer.


    „Habt ihr etwas herausgefunden?“ fragte Agarin sogleich.


    „Nicht viel“, erwiderte Gordian leise. „Aber das soll Marus dir erzählen.“


    Der Alte ging an Valo und Agarin vorbei und ließ sich langsam in den großen Ohrensessel sinken, lehnte seinen Stock daran und sah vom einen zum anderen.


    „Ich weiß nicht, wer er ist. Es gibt keinen Hinweis darauf, doch so, wie du ihn mir beschrieben hast, Agarin, scheint er dieselben dämonischen Wurzeln wie Baladur zu besitzen.“


    „Ist er es etwa?“ fragte Valo atemlos.


    „Nein. Baladur ist seit vierhundert Jahren tot, und daran wird sich auch nichts ändern. Allerdings fand ich wenig überraschende Berichte, in denen wohl Baladur selbst einmal von seiner Heimat jenseits des Ozeans sprach.“


    „Wir hatten doch alle niemals Zweifel daran, daß dort etwas existiert!“ sagte Agarin.


    „Natürlich nicht. Aber ich weiß jetzt, warum wir nicht wissen, was sich dort befindet.“ Marus machte eine kurze Atempause. „In etwa fünfhundert Meilen Entfernung zur elinitischen Küste befindet sich im Meer ein Gebirge. Es ist kein Land, es sind keine Inseln, es ist eine richtiggehende Bergkette mitten im Meer.“


    „Unsinn“, sagte Valo kopfschüttelnd. Agarin lauschte jedoch angespannt auf die Worte des Weisen.


    „Ich habe gerade selbst zum ersten Mal davon gelesen, denn ich habe mich nie gefragt, warum wir nicht mehr wissen. Aber so ist es. Es sind keine hohen Berge, zumindest ragen sie nicht hoch über den Wasserspiegel hinaus, doch es ist wohl so, daß sie nicht so leicht zu passieren sind. Zu früheren Zeiten verfügte Elinas über eine große Hochseeflotte und verschiedene Könige haben versucht, durch verschiedene Unternehmungen herauszufinden, was hinter diesem Gebirge liegt. Doch die meisten Schiffe kehrten nie von dort zurück. Später fand man auch den Grund heraus, denn als doch ein Schiff zurückkehrte, berichtete die Besatzung von plötzlichem Nebel um die Berge herum, und zwar so dicht, daß man die umgebenden Klippen nicht mehr sehen konnte.“


    „Eine natürliche Mauer“, warf Gordian ein.


    „Und dahinter soll etwas sein?“ fragte Agarin.


    „Davon gehe ich aus. Man hat immer versucht, das herauszufinden, aber es ist nie gelungen.“


    „Dann werden wir es wieder versuchen“, sagte Agarin.


    „Das könnte dich dein Leben kosten!“ mahnte Marus.


    „Wenn ich es nicht tue, könnte es Kayla das Leben kosten“, erwiderte Agarin. „Und außerdem muß unser Feind diese Barriere auch überwunden haben. Ich nehme an, daß es mit Magie möglich ist. Das hat niemand je versucht, oder?“


    „Nein“, gab Marus zu. „Aber vielleicht solltest du warten, bis du von ihm hörst, das sagte er doch wohl.“


    „Unsinn!“ brauste Agarin auf. „Das kommt nicht in Frage. Akin wird morgen früh Megelion auf den Kopf stellen und versuchen, herauszufinden, ob sich hier etwas Verdächtiges bewegt hat. Er hat Späher ausgesandt und jetzt, wo ich weiß, daß unser Ziel jenseits des Meeres liegt, werde ich es veranlassen, daß ein Hochseeschiff gebaut wird.“


    „Aber das dauert Monate!“ rief Gordian. „Bis dahin könnte der Kerl längst zurückgekehrt sein, und das wird er doch wohl tun!“


    „Soll ich bis dahin herumsitzen?“ fragte Agarin. Andrin wälzte sich in seinen Armen herum.


    „Selbst wenn bis dahin etwas geschieht, es ist an der Zeit, herauszufinden, was dort ist“, sagte Valo.


    „Ungestüme Jugend“, mokierte sich Marus.


    „Ihr müßt alle nicht mitkommen“, sagte Agarin.


    „Das werden wir aber!“ sagten Gordian und Valo wie aus einem Munde. Er lächelte.


    Gordian begleitete Marus wieder nach Hause und Valo unterhielt sich weiterhin leise mit ihm. Inzwischen ging die Sonne auf und es klopfte wiederum. Akin und Giro standen in der Tür und erkundigten sich, was zu tun sei. Agarin trug Akin auf, sich mithilfe seiner Männer überall in der Stadt umzuhören und nach verdächtigen Ereignissen zu fragen, während er Giro fragte, ob er es sich zutraute, nach einem erfahrenen Schiffsbauer in Karallion zu schicken und die Leitung des Schiffsbaues zu überwachen. Giro war verwirrt, doch Akin machte sich sogleich auf den Weg und begann, Megelion unsicher zu machen.


    „Und wer macht Akins Arbeit?“ fragte Gordian.


    „Ich. Neben Akin überstehe auch ich Heer und Wächtern“, sagte Agarin.


    „Du? Du solltest mal schlafen“, merkte Gordian an.


    „Dann tu du es.“


    „Ich verstehe davon nichts! Giro, du machst Akins Arbeit und ich kümmere mich darum, daß ein Schiffsbauer aus Karallion herkommt.“


    Agarin zeigte sich einverstanden. Alle verließen ihn, nur Valo und Andrin waren noch da. In diesem Moment beschloß der König jedoch, sich zu erheben, bettete Andrin vorsichtig auf das Sofa und verließ den Raum, ohne etwas zu sagen. Als er, langsam über den Flur schlendernd, nach seiner Krone tastete, stellte er fest, daß sie schief saß.


    Nur begleitet vom Kristall ging er auf den Balkon oberhalb des Gartens hinaus und starrte nach Osten, wo gerade die ersten Sonnenstrahlen den Horizont erhellten. Als er sich abwandte, starrte er hinaus in die nächtliche Finsternis im Westen, dort, wo das Meer lag. Doch diese Finsternis war auch in seinem Herzen. Er holte tief Luft, holte den Kristall aus der Tasche und versuchte erneut vergeblich, Kayla zu sehen.


    Während die Sonne über den Horizont kletterte und die ersten Strahlen über das Land sandte, stand Agarin reglos da und starrte unter Tränen auf den Kristall. Dann ging er, von einem unbestimmten qualvollen Gefühl getrieben, in den Palast zurück, geradewegs aufs Schlafzimmer zuhaltend. Er wußte, daß er es besser nicht tun sollte, doch dann öffnete er die Tür und hielt die Luft an.


    Die Toten waren fort, nicht so jedoch die Unordnung. Die umgestürzte Wiege seiner Tochter lag noch immer da, ebenso war der Boden von Glassplittern übersät. Doch am schmerzhaftesten war für ihn das Bild der zersplitterten Klinge seiner Frau. Schwer schluckend nahm er den Griff ihres Schwertes hoch und wog ihn leise schluchzend in der Hand. Endlich schien er geradezu körperlich zu begreifen, daß sie fort war.


    „Oh nein, Kayla“, wisperte er und sank in sich zusammen, ging in die Knie und kauerte sich entsetzt neben dem Bett zusammen. Schluchzend umklammerte er den Griff des Schwertes und verbarg das Gesicht hinter der anderen Hand. Es war schlimmer als je zuvor, schlimmer als damals, als er sie in Todesgefahr bei Godir gewußt hatte. Denn damals hatte er wenigstens etwas gewußt. Er hatte den Feind gekannt und den Grund ihrer Entführung.

    Doch jetzt wußte er nur, daß sie fort war, entführt von einem Unbekannten an einen unbekannten Ort, mitsamt ihrer Tochter.


    Ihm blieb die Luft weg, als ihn die Erkenntnis traf, daß er beide wahrscheinlich nicht wiedersehen würde. Er würde sich dem Feind auch nicht stellen können, selbst wenn er es wollte. Und bis er sie erreicht hatte, falls er sie überhaupt jemals fand, waren Kayla und die Kleine sicherlich tot.


    Er lehnte sich ans Bett und schnappte verzweifelt nach Luft. In ihm verkrampfte, genau wie in der letzten Nacht, jeder Muskel und nahm ihm die Luft zum Atmen. Als er seine Finger in Kaylas Bettdecke krallte, schloß er zitternd die Augen und verfluchte das Gefühl, sich noch niemals so hilflos vorgekommen zu sein.


    Er hätte sie nicht allein lassen dürfen.


    Stundenlang saß er so da und starrte ins Nichts. Er war wie gelähmt. Er saß noch so da, als er schnelle Schritte auf dem Flur hörte. In voller Rüstung stand plötzlich Akin in der Tür und sah ihn an.


    „Kann ich dir erzählen, was ich erfahren habe?“


    „Ja.“ Mehr zu sagen war Agarin nicht in der Lage.


    „Ein Wirt in der Stadt, der als einer der ersten von unserer Suche erfahren hat, konnte uns etwas sehr Interessantes erzählen. Er berichtete von drei Männern, von denen zwei keine Menschen waren, wie er behauptet.“


    „Was?“ Agarin fuhr sogleich hoch und stand auf. „Was waren sie dann?“


    „Er fand ihre Augen sehr außergewöhnlich.“


    „Was ist damit?“


    „Er sagte, sie hätten Augen wie eine Katze.“


    Agarin blieb die Luft weg. „Das ist nicht dein Ernst.“


    „Doch, Agarin. Anariel sagte, daß sie den Mann kennt, und sie meint auch, daß er keine Lügenmärchen erzählt.“


    „Männer mit Katzenaugen?“


    „Ja, sie hatten Schlitze in den Augen! Kannst du dir das vorstellen?“


    „Nein“, gab Agarin ehrlich zu. „Aber was ist mit dem dritten?“


    „Den beschrieb der Wirt als normaler Mann. Allerdings sprach er wohl sehr seltsam und bewegte sich noch eigenartiger als die anderen beiden. So, als sei er auch kein Mensch.“


    „Und warum erfahren wir davon erst jetzt?“


    „Er sagte, er hätte sich selbst für närrisch gehalten, doch nun, als wir uns auf die Suche gemacht haben, hat er sich gemeldet.“


    Agarin war nahezu begeistert. „Ich will ihn selbst sprechen!“ sagte er.


    


    Agarin hatte sich die Beschreibung der Fremden selbst vom Wirt geben lassen und obgleich sie unglaublich klang, hielt er sie für glaubwürdig und änderte den Befehl für Akin und seine Männer. Sie sollten nun in Megelion gezielt nach diesen Fremden suchen und sich erkundigen, wer sie eventuell gesehen hatte.


    Als er danach in den Palast zurückkehrte, sah er auf den Stufen des Palastes eine einsame kleine Gestalt sitzen. Es war sein Sohn, der sichtlich niedergeschlagen war.


    „Andrin!“ rief er, lief die Stufen hinauf und setzte sich neben seinen Sohn. Beide sagten sie einen Moment lang gar nichts.


    „Sie hat mich manchmal genervt, weißt du? Aber daß sie weg ist, ist viel schlimmer. Sie kann doch nicht auf sich aufpassen!“ brach Andrin schließlich das Schweigen. Agarin staunte nicht schlecht, denn er hatte nicht gewußt, daß sein Sohn seine Schwester so sehr liebte. Er hatte schon befürchtet, er könnte eifersüchtig auf das umsorgte Baby werden, aber er war immerhin in einem Alter, in dem er alles bewußt hatte miterleben können. Er war stolz und glücklich gewesen, als man ihm gesagt hatte, daß er ein Geschwisterchen bekommen würde, und auch, wenn er sich einen Bruder mehr gewünscht hatte, war er doch zufrieden. Glücklicherweise hatte er sich mit der oberflächlichen Erklärung, daß Babys aus Liebe entstanden, zufriedengegeben und immer wieder nur den großen Bauch seiner Mutter bewundert. Um ihn geschehen gewesen war es allerdings, als er Kiana zum ersten Mal im Arm hatte halten dürfen. Agarin hatte gespürt, wie dadurch auch in dem noch so kleinen Jungen Beschützerinstinkte geweckt worden waren.


    „Ich fände es besser, wenn ich jetzt an ihrer Stelle bei Mama wäre. Dann wäre meine Schwester nicht in Gefahr.“ Andrin seufzte und starrte ins Nichts.


    „Du machst dir schon beinahe wie ein erwachsener Mann Sorgen, weißt du das?“ sprach Agarin seine Verwirrung offen aus.


    „Du sagst doch immer, daß ich mal König sein werde. Ich will das gut machen, Papa! Du machst das so toll, das will ich auch können. Und dann muß man eben manchmal erwachsen sein“, stellte Andrin nüchtern fest. Agarin lachte und legte einen Arm um seinen Sohn.


    „Aber du bist doch erst sechs. Ich hätte nie geglaubt, daß du so reden kannst!


    „Du hast mir doch gesagt, was passiert ist. Meine Mama und meine Schwester sind weg! Das macht mich richtig traurig.“


    „Mich auch, Andrin. Aber du kannst nichts tun. Überlaß das mir, ich bringe das schon wieder in Ordnung.“


    „Aber du weißt doch gar nicht, wo sie sind!“


    „Glaubst du vielleicht nicht, daß sich das ändern kann?“


    Andrin zuckte mit den Schultern. Er konnte gar nicht sagen, wie sehr die beiden ihm fehlten.


    „Hab ein wenig Geduld, Andrin. Die Späher werden bald zurückkehren und vielleicht gibt es dann endlich eine Spur. Und selbst wenn nicht, der Kerl will doch etwas von mir, also muß er zurückkommen und mit mir reden!“


    Andrin nickte. Das leuchtete ihm ein, aber gut klang es trotzdem nicht.


    „Du hast mir nie erzählt, was in Borun passiert ist“, sagte er dann. „Wenn das jetzt genauso ist!“


    „Denk nicht darüber nach“, versuchte Agarin, das Thema zu wechseln. „Und mach dir um deine Schwester keine Sorgen. Als würde Mama zulassen, daß ihr etwas passiert!“


    „Aber Mama kann doch auch nicht immer etwas tun“, hielt Andrin dagegen. „Bei Onkel Kerrik war das doch auch so.“


    Agarin fand es befremdlich genug, daß Andrin von Onkel Kerrik sprach, doch dann begriff er erst, was das bedeutete. „Was weißt du denn?“


    „Myron hat mal belauscht, wie Onkel Valo mit Tante Adina darüber gesprochen hat. Die beiden hatten Streit, weil Onkel Valo sagte, daß er nicht vergessen könnte, was er gesehen hat. Aber was hat Onkel Kerrik denn mit Mama gemacht?“


    „Onkel Kerrik hat mit Mama überhaupt nichts gemacht“, sagte Agarin, was noch nicht einmal gelogen war. „Er hat sich ja nicht getraut.“


    „Aber worüber hat Onkel Valo sich dann aufgeregt?“


    „Dafür bist du noch zu klein“, blockte Agarin ungeduldig alle Fragen ab. Das wollte er seinem Sohn nun wirklich nicht erzählen, und selbst darüber nachdenken wollte er auch nicht.


    „Na gut“, sagte Andrin. Er begriff, daß er es höchstwahrscheinlich wirklich nicht wissen wollte.


    Vater und Sohn blieben für eine ganze Weile einträchtig sitzen. Was auch immer Agarin tat, Andrin wich ihm nicht von der Seite. Er erfuhr vor dem Abendessen, daß die Suche nach den Fremden nur weitere Hinweise, aber keine einzige Spur auf sie selbst erbracht hatte.


    „Hätte mich auch gewundert, wenn sie noch hier wären“, murrte Agarin. Diesen Unmut bekamen alle zu spüren, alle mit Ausnahme von Andrin.


    „In wenigen Tagen ist jemand aus Karallion hier“, sagte Gordian, um eine Art Bestandsaufnahme abzuliefern. Er hatte Giro den ganzen Tag über geholfen, die verbliebenen Wachen zu beschäftigen, während Akin mit den anderen durch die Stadt gelaufen war.


    „Gibt es nichts Neues von den Spähern?“ fragte Agarin.


    „Nein. Aber sie werden morgen früh zurückkommen, nehme ich an“, sagte Gordian. Agarin nahm es zur Kenntnis und weil es ihm einfach keine Ruhe ließ, holte er den Kristall aus der Tasche. Gordian beobachtete gespannt, wie Agarin ihn beschwörend in den Händen hielt, die Augen schloß und sich konzentrierte. Er wollte Kayla sehen, er wollte sehen, wo sie war und wie es ihr ging, doch er konnte nichts sehen. Fünf Versuche unternahm er, doch er sah überhaupt nichts. Immer wieder wurde er von einem dunklen Gegenstand blockiert.


    „Verdammt“, fluchte er und steckte den Kristall wieder weg.


    „Was ist?“


    „Er läßt mich nicht an sie heran.“


    „Aber wenn du wenigstens etwas siehst, ist das ein Zeichen dafür, daß sie noch lebt“, erklärte Gordian.


    „Oh ja, wunderbar“, erwiderte Agarin sarkastisch. Gordian verließ ihn wieder, weil er sich um seine eigene Familie kümmern wollte, und weil Andrin im Bett lag, saß Agarin schließlich ganz allein auf dem Flur, bis sich ein Wächter zu ihm gesellte.


    Er holte wiederum den Kristall hervor und bat diesmal darum, Kiana sehen zu dürfen. Es hatte dasselbe Ergebnis wie bei Kayla zufolge. Er sah etwas, aber nicht sie.

    Doch sie lebte, damit hatte er es bewiesen. Wollte er einen Toten sehen, zeigte der Kristall ihm nichts weiter als Schwarz.


    Er mußte eingenickt sein, denn als die ersten Sonnenstrahlen den Himmel erhellten, schrak er hoch, denn eilige Schritte näherten sich ihm.


    „Sie sind zurück!“ rief Akin, der ungeachtet der nachtschlafenen Zeit schon vollauf gerüstet war.


    „Wer?“ fragte Agarin gähnend.


    „Die Späher! Sie sind gerade eingetroffen.“


    Agarin erhob sich. „Und? Was haben sie erfahren?“


    „Ich weiß nicht. Sie haben keine Spuren gefunden, sagen sie.“


    Agarin zuckte mit den Schultern. Damit hatte er gerechnet. Er folgte Akin in den Hof hinab und sprach selbst mit den übermüdeten und ausgehungerten Männern, die beinahe ununterbrochen geritten waren und gesucht hatten. Sie hatten tatsächlich nichts gefunden. Weit und breit gab es von Kayla, Kiana und ihrem Entführer keine Spur, doch sie waren auch geflogen.


    „Auch von Helfern gab es keine Spur. Es tut uns sehr leid, Majestät“, tat einer der Männer kund. Agarin winkte ab. Es war ein hoffnungsloses Unterfangen gewesen.


    „Und jetzt?“ fragte Akin, als die Männer gegangen waren.


    „Ich weiß es nicht, Akin. Wir müssen warten, bis entweder der Mann aus Karallion kommt oder dieser Kerl von sich hören läßt.“


    Akin erwiderte nichts. Agarin aß an diesem Tag kaum etwas, starrte nur aus dem Fenster und plagte sich ereignislos mit dem Kristall herum.


    Am nächsten Morgen nach einer weiterhin beinahe schlaflosen Nacht gelangte er zu der Erkenntnis, daß er all das nur aushielt, weil er wußte, daß sie noch lebte und weil er daran glaubte, daß er sie finden würde. Allerdings lief er seit zwei Tagen mit derselben Kleidung herum, hatte brennend rote Augen und einen wilden Bart. Es war ihm gleich. Er starrte unablässig zum Himmel und wartete, bis Valo ihn darin unterbrach.


    „Was, wenn er nicht kommt?“


    „Wer?“ fragte Agarin und drehte sich um.


    „Der Kerl. Was, wenn er sie fortgebracht hat und gar nicht beabsichtigt, jemals zurückzukehren?“


    „Na und? Warte ich vielleicht auf den?“


    „Ja, das tust du“, stellte Valo zielsicher fest.


    In diesem Moment wurde Agarin erst klar, daß er schon den dritten Tag lang wartete, ohne eine Spur von seiner Frau zu haben. Und er wartete in der Tat, jetzt sah er es ein.


    Ihm schnürte sich die Kehle zu. Er versuchte stets an alles Mögliche zu denken, an alles, was ihn vielleicht ablenken konnte. Er ließ einzig die Staatsgeschäfte liegen, doch er kümmerte sich um Andrin, verteilte Befehle, tat alles Erdenkliche, nur um nicht tatenlos herumsitzen und an Kayla denken zu müssen.


    Als er jedoch am Abend dieses Tages allein über den Gang trottete, nachdem er Andrin ins Bett gebracht hatte, forderte die Erschöpfung ihren Tribut. Ohne zu wissen, wen oder was er hassen und verabscheuen sollte, ohne nach Kayla suchen zu können, wurde ihm klar, wie machtlos er war. Und wenn er an sie dachte und sich ihr Bild in Erinnerung rief, verkrampfte sein Herz und Tränen schossen ihm in die Augen.


    


    „Kommt der Mann aus Karallion etwa schon?“ fragte Gordian vollkommen irritiert, als er auf Liras zuging.


    „Nein. Es ist nicht der Mann aus Karallion. Es sind Fremde. Dorlas kam gerade vom Tor herauf und berichtete mir von der Ankunft der seltsamen Fremden.“


    „Warum seltsam?“


    „Sie haben gehörnte Pferde!“


    „Dorlas hat gestern zuviel gebechert“, mutmaßte Gordian, doch in diesem Moment vernahm er selbst bereits Hufklappern. Neugierig trat er in die Mitte des Hofes, um besser aus dem Tor blicken zu können, und ihm blieb der Mund offenstehen.


    Sie hatten in der Tat gehörnte Pferde, und zwar waren diese Tiere noch ein gutes Stück größer als die einheimischen. Oberhalb ihrer Augen saßen zwei kurze geschraubte Hörner, doch die Tiere waren so stark und anmutig, daß die Hörner das noch unterstrichen. Der vorderste der Reiter hatte ein reinweißes Tier, die anderen ritten braune Pferde. Er trug eine bläulich schimmernde Tunika über einem silbernen Kettenhemd. Gordian beobachtete die drei Reiter mit neugierigen Blicken, bis sie ungehindert das Tor durchritten hatten. Der erste der Reiter saß ab und bedachte Gordian mit einem freundlichen Blick.


    „Sicher könnt Ihr mir sagen, ob es wohl möglich wäre, den König dieses Landes zu sprechen“, sagte er mit einer tiefen, warmen Stimme, die Gordian sofort Vertrauen schöpfen ließ.


    „Sicher“, sagte er, doch weiterhin fehlten ihm die Worte. Er mußte ein wenig hochschauen, um dem Mann in die Augen blicken zu können, und als er das tat, erschrak er. Der Mann hatte Katzenaugen. Er war mehr als drei Köpfe größer als Gordian selbst, hatte sehr breite Schultern und schwere Stiefel. An seinem breiten, goldfadendurchwebten Gürtel trug er ein Schwert, das länger war als Agarins Zweihänder und am Heft mit Edelsteinen besetzt.


    Am meisten jedoch faszinierte Gordian das Gesicht des Fremden. Die hellen Augen schienen beinahe keine Farbe zu haben, waren aber dennoch nicht stechend und kalt, eher neugierig und wohlwollend. Er hatte etwa kinnlanges, fransiges sattbraunes Haar und ein sehr kantiges, in den Zügen um Wangen und Kinn markantes Gesicht. Die Wangenknochen traten hervor, die Wangen selbst waren beinahe eingefallen, ebenso war seine Stirn sorgenzerfurcht und die feinen Augenbrauen waren zusammengezogen. Der Mann hatte nur sehr schmale Lippen und eine hinter allem zurückstehende, unauffällige, wenngleich auch nicht kleine Nase. Vor allem aber verrieten seine Züge eines: ein stattliches Alter, welches Gordian nicht im Entferntesten zu schätzen vermochte. Unverwandt starrte er in die Katzenaugen des Mannes.


    „Was ist Euer Begehr?“ fragte er leise. Was er da vor sich hatte, was zweifelsohne kein Mensch, und das ließ einen Funken Hoffnung in ihm aufblitzen.


    Der Fremde blickte aufmerksam um sich. „Die Wachen sind alarmiert“, stellte er fest.


    „Das liegt sicher nicht an Euch, werter Herr. Das sind sie seit Tagen.“


    „Also bin ich zu spät“, sagte der Fremde leise und bestürzt. „Ist der Kristall des Lichts verloren?“


    Gordian stutzte. „Der Kristall des Lichts?“


    „Das Wahrzeichen Eures Landes, wenn mich nicht alles täuscht, welches vor wenigen Jahren von Eurem König zurückgebracht wurde“, erklärte der Fremde. Hinter ihm nahmen seine beiden Begleiter Aufstellung. Sie sahen genauso fremdartig aus wie er selbst.


    „Ich hole den König“, brachte Gordian atemlos hervor und rannte davon.


    Die Sorgenfalten um die Augen des Fremden wurden tiefer, je mehr er sich umschaute. Eine tiefe Unrast lag über dem gesamten Palast. Niemand hätte ihm sagen müssen, daß etwas geschehen war, denn er spürte es selbst und er brannte mit jedem Augenblick mehr darauf, zu erfahren, was es war.


    Und er würde ihn endlich kennenlernen.


    Ohne von seinen Gefährten begleitet zu werden, schritt er langsam über den Hof und schaute sich staunend um, denn er hatte die Welt der Menschen noch nie mit eigenen Augen gesehen.


    Langsam stieg er die Treppe empor. Niemand hielt ihn auf, denn die Menschen starrten ihn nur ungläubig an.


    Zögerlich öffnete er die Tür, die ihn in die Empfangshalle des Palastes führte. Kühle Luft schlug ihm entgegen. Irgendwo vernahm er Schritte und Stimmen, dann sah er ihn. Stumm musterte er ihn und blickte zu ihm empor, der gerade den oberen Treppenabsatz erreicht hatte und ihn ebenso ungläubig anstarrte.


    Er schwieg. Erst, als der König die Treppe hinter sich ließ, holte er Luft und sagte: „Agarin.“


    Sofort blieb der König stehen. Ungläubig starrte er den Fremden an und fragte: „Wer seid Ihr?“


    „Du kannst es nicht wissen. Ich kenne dich seit deiner Geburt, Agarin, so wie alle deine Vorfahren vor dir. Du bist es gewesen, den ich im Einvernehmen mit den anderen erwählt habe, der neue Hüter des Kristalls und König dieses Landes zu werden.“


    Agarin sagte nichts. Er war in gut sieben Fuß Entfernung stehen geblieben und starrte den Fremden einfach nur an. Diesem fielen sogleich die roten, schlaflos kleinen Augen Agarins auf.


    „Ragnar ist mein Name. Ich bin Oberhaupt der Sarono, des letzten unsterblichen Stammes der Amon‘Dhal und derjenige, der den Kristall des Lichts besaß, bevor er herkam.“


    Agarin verstand kein Wort. Gordian hatte ihm schon wirres Zeug erzählt, doch daß hier tatsächlich ein Mann mit Katzenaugen stand, vermochte er selbst kaum zu glauben.


    „Kristall des Lichts?“


    „Der wahre Name des Kristalls in deiner Tasche“, sagte Ragnar.


    „Aber woher ...“


    „Ich spüre ihn, weil seine Macht die meine war, bevor ich beschloß, sie abzugeben. Doch nicht einmal hier ist sie sicher, wie mir scheint. Was ist geschehen? Dich bedrückt eine Bürde von unvorstellbarem Gewicht, das spüre ich.“


    „Sie würde leichter, wenn Ihr - wenn du mir sagen könntest, wer meine Frau und mein Kind entführt hat“, sagte Agarin und folgte einem unbestimmten Gefühl, das ihn hieß, dem Fremden zu vertrauen.


    Ragnar seufzte laut, wandte den Blick hoch zur Decke und preßte die Hände gegeneinander. „Ich befürchtete, daß es soweit kommen würde. Er glaubt, du seist ihm ebenbürtig. Das könntest du auch sein, und deshalb tat er es.“


    „Wer?“ fragten Gordian und Agarin wie aus einem Munde.


    „Rhazul, der Dorn in meinem Auge, seit er zum Oberhaupt wurde. Der Dämon, der kam, um dir deine Familie zu stehlen und sie nach Farun‘nilas zu bringen.“


    Gordian blickte fragend zu Agarin, der auf einmal hochrot im Gesicht wurde. Es stand, keine Woche nach Kaylas Entführung, jemand vor ihm, der ihm die dringendsten Fragen beantworten konnte; all das, was so sehr auf seiner Seele brannte!


    „Du stammst von diesem Ort?“ fragte er und trat langsam auf Ragnar zu, der gütig lächelte. Erst jetzt sah Agarin die Sorgenfalten in dem sonst so ebenen, makellosen Gesicht.


    „Ja, das tue ich, genau wie Rhazul. Und ich werde dich dort hinbringen, damit wir ihn gemeinsam stellen und deiner Frau und deinem Kind das Leben retten. Im übrigen wußte ich nicht, daß du nun eine Tochter hast. Meinen Glückwunsch. Sie wird leben, möchte ich meinen, denn er hat keinen Grund, sie zu töten.“


    „Wie schön“, murmelte Gordian sarkastisch, ohne zu verstehen, wovon überhaupt gesprochen wurde. Agarin verstand es auch nicht, doch ihn verband ein so starkes Gefühl mit diesem Mann, daß er noch weiter auf ihn zutrat, die Hand ausstreckte und lächelte, als er sah, daß Ragnar dasselbe tat. Beide legten sie ihre Hände aufeinander.


    Gordians Augen wurden immer größer. „Woher kommt Ihr?“


    „Ich kam von dem Ort, den ihr nicht kennt, um zu verhindern, daß Rhazul etwas Furchtbares tut. Aber ich kam zu spät, wie ich sehen muß.“ Zutiefst betroffen senkte er den Kopf. Agarin wußte nicht, was er sagen sollte, doch dann fragte er: „Hast du Begleiter?“


    „Ich glaube, um meine Männer kümmert man sich. Ich würde dir gern deine Fragen beantworten, wenn es recht ist.“


    „Oh ja!“ rief Agarin aus. „Nichts lieber als das. Folge mir! Ich bin sprachlos, das siehst du, und doch ist es wunderbar, zu wissen, daß du da bist.“


    „Es freut mich, wenn ich dir Hoffnung geben kann. Du solltest sie haben, denn noch ist nicht alles verloren.“


    Agarin und Ragnar sahen einander nachdenklich an, bevor Agarin den Weg zum Empfangssaal einschlug. Er blickte sich immer wieder um, weil er den Fremden einfach ansehen mußte. Agarin ließ ihn vor sich den Saal betreten, in dem Ragnar sich kurz umschaute.


    „Deinem Amt durchaus würdig“, sagte er und lächelte.


    „Ich habe eine Frage“, sagte Gordian. „Bei uns gibt es eine Redewendung: Bei allen Heiligen. Das geht auf die zurück, die wir für heilig erachten, weil von ihnen der Kristall stammt. Aber diese Heiligen, das wäre doch Euer Volk!“


    Ragnar lächelte. „Da hast du wohl Recht. Aber daß ihr uns heilig nennt, ist eure Dichtung. Wir sind nicht beachtenswert, außer daß wir unsterblich sind und auch nachts sehen können. Warum das so ist, weiß ich nicht.“


    „Aber Gordian hat Recht, der Kristall stammt von euch, genauer gesagt von dir!“ sagte Agarin.


    „Das ist richtig. Vorab sage ich euch eines: Ich wäre niemals hergekommen, wenn es nicht auch um unser Wohl ginge. Als ich erfuhr, daß Rhazul vom Versteck des Kristalls in Elinas wußte und auf dem Weg hierher war, bin ich ihm sofort gefolgt, und die Passage hierher ist langwierig und gefährlich. Das war aber nicht das Problem. Wir wußten immer schon von Maronna, doch ihr solltet Farun‘nilas nicht kennen. Es erschien uns vernünftiger, im Hintergrund zu bleiben. Aber wenn Rhazul nun zuschlägt, bist du verloren und wir mit dir.“


    „Das verstehe ich nicht“, gab Agarin offen zu.


    Ragnar holte tief Luft. Während die drei sich an einen Tisch setzten, begann er zu erzählen. Er beschrieb den beiden Farun‘nilas, das Leben und Wirken der Unsterblichen, bemerkte, daß nur die Oberhäupter einmal Magie besessen hatten und berichtete, wie es zu den ersten Unruhen gekommen war.


    „Das ist jetzt schon so lang her. Talmon wollte damals meine Tochter in seine Gewalt bringen, um die Alleinherrschaft über die Insel zu erringen, aber es wurde vereitelt.“ Er erzählte von den gescheiterten Verhandlungen im Tempel der Einigkeit und dem Ausbruch des Krieges.


    „Es trat erst eine Wende ein, als Talmons ältester Bastard beschloß, ihn zu stürzen. Er tötete ihn und riß das Amt an sich. Es dauerte auch gar nicht lang, bis er über die magischen Kräfte seines Vaters verfügte und die ersten Forderungen stellte, die ich nicht erfüllen konnte“, sagte Ragnar weiter. Er erzählte mal mehr, mal weniger detailliert, berichtete von der Schlacht und dem Tod seines Sohnes und der anschließenden Niederlage Lhor‘rachs.


    „Ich nahm ihm seine magischen Kräfte und schuf zwei Kristallkugeln, in die ich zum Ausgleich nicht nur seine, sondern auch meine Macht einschloß“, sagte er.


    „Aber das würde ja bedeuten, daß ...“ murmelte Gordian, dem nicht im Kopf geblieben war, daß Ragnar es bereits angesprochen hatte.


    „Ja. Dein Freund trägt in diesem Kristall die Macht bei sich, die einst die meine war.“


    „Aber die Magie wegzusperren war eine gute Idee“, sagte Agarin. „Warum hat es nicht funktioniert?“


    „Weil er ein Verräter ist. Lhor‘rach schlich sich bei Nacht und Nebel zum Tempel der Einigkeit, erklomm die Statue, schlug die Hände mühselig ab und tötete jeden, der ihn aufhalten wollte. So gelang es ihm, die Kristalle herauszuschlagen. Er versuchte, sie zu vereinen, denn beschwören kann man die Kristalle, wie du weißt. Dann verschmolzen sie zu einem und setzten eine solche Kraft frei, daß er ungewollt seine Gestalt änderte.“


    „Sie sind verschmolzen? Wie ist das möglich?“ fragte Gordian.


    „Ich weiß es nicht. Es war auch äußerst schwierig, sie wieder voneinander zu lösen. Die Nachricht von Lhor‘rachs Treiben hatte mich in Windeseile erreicht, so daß ich kam und es nicht leicht hatte, ihn zu bekämpfen.“ Er erzählte von seinen Anstrengungen, Lhor‘rachs wieder Herr zu werden, so daß es den beiden Zuhörern einen Schauer über den Rücken jagte.


    „Er hatte seine Gestalt so verändert, daß er anmutete wie ein riesiger schwarzer Dämon. Diese Gestalt hat er auch beibehalten und deshalb auch seinen Namen geändert.“


    „Rhazul“, sagte Agarin, während er erbleichte.


    „Richtig. Lhor‘rach steckt dahinter. Es ist ein und dieselbe Person, oder vielmehr war Rhazul einmal Lhor‘rach. Davon ist nichts mehr übrig. Er ist noch viel schlimmer. Es war nicht leicht, ihn auf die Dorengaal-Insel zu bringen und einzusperren. Aber es gelang uns, und er war so sicher verwahrt, daß wir nicht daran glaubten, ihn jemals wiederzusehen.“


    „Was nicht ganz stimmt“, stellte Gordian trocken fest.


    „Und was geschah mit den Kristallen?“


    „Ich mußte sie voneinander trennen. Allerdings ist es nicht ganz gelungen. Sie wurden nicht wieder wie vorher. Der Kristall des Schattens hat nun Schaffenskräfte, während dein Kristall auch zerstören kannst, wie du weißt“, richtete Ragnar sich an Agarin. Der junge Mann nickte eifrig. „Aber ich habe wieder zwei Kristalle aus ihnen gemacht. Weil mir dennoch der alte Aufbewahrungsort nicht mehr sicher erschien, nahm ich beide Kristalle an mich und brachte einen in Daro Minh im Norden des Saro‘Daen unter. Den anderen nahm ich mit auf ein Schiff, weil ich entschieden hatte, daß er in Maronna vielleicht sogar Gutes bewirken konnte. Ich wollte beide voneinander trennen, weil sie durch die von Rhazul hervorgerufene Vereinigung gefährlich werden, wenn sie einander nah sind.“


    „Das habe ich sogar gespürt“, sagte Agarin. „Irgendetwas war anders.“


    „Das mag durchaus sein. Nun, den Rest wißt ihr selbst. Vor mehr als 1200 Jahren landeten wir an der Küste und versteckten den Kristall. Wenig später wurde er gefunden und zum Heiligtum erklärt. Er wurde zum Wahrzeichen der Herrscherdynastie, die so regierte, wie ich es mir für die Menschen gewünscht habe. Bis Baladur herkam.“


    „Natürlich! Kam er auch von Farun‘nilas?“


    „Ja. Er war einer von Rhazuls Helfern und bei der Kristallverschmelzung anwesend, so daß auch er eine andere Gestalt annahm. Sobald er davon erfahren hatte, daß der Kristall des Lichts vergleichsweise unbewacht in Maronna eingetroffen war, reiste er hinterher. Den Kristall des Schattens konnte er nicht haben, aber er hat hier bis zu seinem Tod vergeblich versucht, den Kristall des Lichts zu bekommen. Und er hat ihn zerschlagen.“


    Agarin schwieg für einen Moment, bevor er fragte: „Dann warst du es, der mir die Visionen geschickt hat.“


    „Wenn du so willst, ja. Wir haben die Nachfolgen Eirions immer beobachtet. Es war keiner dabei, dem wir die große Aufgabe zugetraut hätten, die du nun auf dich genommen hast. Du warst der Erste, Agarin. Dein Glück war es, Lius zu begegnen. Zwar hattest du schon gute Wesenszüge in dir vereint, aber er hat sie ausgebildet. Das sahen wir, als du zehn Jahre alt warst. Deshalb begannen wir, dich auf deinen Weg zu schicken, auch wenn du es gehaßt hast.“


    Agarin nickte. „Das ist wahr. Aber wie konntest du mich denn sehen?“


    „Ich besitze immer noch einen kleinen Rest der Magie, so wie Rhazul. Dieser hat ihm auch geholfen, sich vor kurzer Zeit aus seinem Gefängnis zu befreien. Ein Erdbeben trug dazu bei, dann war er plötzlich draußen und mußte erst einmal in Erfahrung bringen, was in den über tausend Jahren seiner Gefangenschaft geschehen ist. Sobald er wußte, wo sich die Kristalle befinden, machte er sich auf den Weg nach Daro Minh und schaffte es in einer wahnwitzigen Unternehmen, den Kristall des Schattens tatsächlich an sich zu bringen. Erst dann bestieg er ein Schiff, um herzukommen und dir den Kristall des Lichts zu nehmen. Allerdings überschätzt er deine Fähigkeiten. Deshalb hat er es noch nicht getan.“


    Agarin und Gordian sahen einander ungläubig an. Zwar schaffte Agarin es, sich von allem ein Bild zu machen, aber kompliziert blieb es dennoch. Er wußte jetzt, wie es zu der Erschaffung der Kristalle gekommen war. Es gab einen zweiten Kristall! Das war unglaublich. Er wußte jetzt auch, warum er sich Ragnar so ungemein nah fühlte. Es war fast, als seien sie seelenverwandt. Baladur war nur ein Untertan gewesen! All das schoß ihm durch den Kopf. Vor allem begriff er, wie übel gesinnt Rhazul sein mußte, wenn Baladur selbst nur ein Handlanger gewesen war. Und gegen Baladur war Godir schon nicht ernstzunehmen gewesen. Godir, der ihn fast getötet hätte.


    „Er ist ein Narr, zu glauben, daß ich ihm etwas anhaben kann“, sagte Agarin bitter.


    „Nein, das ist er nicht. Du mußt nur lernen, wie du mit der Magie umgehen kannst, dann bist du ihm ebenbürtig!“ widersprach Ragnar vehement.


    „Ich habe alles soweit verstanden, aber eine Frage bleibt: Warum hat er mir meine Frau und mein Kind genommen, wenn er doch den Kristall will? Er hätte mich erpressen können!“ rief Agarin.


    „Das wußte er aber nicht. Er glaubte, daß du ihn in den Boden stampfst, wenn er das wagt. Aber du weißt doch, daß der Kristall dem Hüter und seinen Familien ein längeres Leben schenkt, nicht wahr?“ Agarin nickte. „Das tut er, weil er seine Macht auf sie alle überträgt. Rhazul hat es gespürt. An dich wagt er sich noch nicht heran, aber deine Frau trägt magische Kräfte in sich, ohne es zu wissen. Daran ist Rhazul interessiert. Er wird sie ihr abnehmen und zu seinen Kräften hinzufügen, um mächtiger zu werden als du. Wenn er das geschafft hat, wird er wiederkommen und dich herausfordern. Es geht ihm also immer noch um den Kristall.“


    „Kayla trägt Magie in sich?“


    „Aber natürlich. Ich weiß, wie sehr ihr euch liebt. Da bleibt die Übertragung gar nicht aus, das weiß Rhazul auch. Und um ungestört zu sein, hat er sie mitgenommen. Es wird dauern, bis er sein Ziel erreicht hat.“


    „Das heißt, Kayla ist tatsächlich in deiner Heimat und dieses Monstrum versucht, ihr etwas zu nehmen, von dessen Existenz sie nicht einmal weiß?“ rief Agarin zitternd.


    „Ja. Genau so ist es. Und ich bin eigentlich gekommen, weil für mich und meine Heimat so viel auf dem Spiel steht. Aber anders als meine Untertanen bin ich jetzt zu der Überzeugung gelangt, daß es nicht gut ist, sich länger vor den Menschen zu verstecken. Ich habe dir den Kristall aufgebürdet, weshalb dir deine Frau genommen wurde, und das muß ich wieder in Ordnung bringen.“


    „Wir hätten sie niemals gefunden“, sagte Gordian. „Niemand hier kennt Farun‘nilas! Kayla wird niemals glauben, daß man sie retten wird!“


    „Natürlich nicht“, sagte Ragnar. „Das kann sie gar nicht. In Rhazuls Gewalt ist sie dem Tod unausweichlich nah, das sage ich dir am besten gleich, Agarin. Es wird schwierig, sie zu retten, und wenn wir es nicht versuchen, wird sie sterben. Wenn Rhazul sie nicht mehr braucht, wird er sie sterben lassen. Er belastet sich mit niemandem. Der einzige Weg, das zu vermeiden, ist folgender: Wir müssen so schnell wie möglich nach Farun‘nilas reisen. Auf dem Weg dorthin werde ich dir erklären, wie du den Kristall bestmöglich für dich einsetzt, denn wir werden Rhazul gegenübertreten müssen, so oder so. Aber wir müssen es bald tun, sonst lebt deine Frau vielleicht nicht mehr.“


    Agarin wurde kreidebleich, als er Ragnars drastisch ehrliche Worte hörte. Er hatte es die ganze Zeit befürchtet. „Dann wäre sie verloren, wenn du nicht hier wärst“, sagte er.


    „Ja, das wäre sie. Aber ich werde nicht zulassen, daß es soweit kommt. Sie hat damit nichts zu tun.“


    „Warum nimmst du den Kristall nicht wieder an dich? Es ist deine magische Kraft!“ sagte Agarin.


    „Ich bin zu schwach, Agarin. Mein Herz ist gebrochen. Du bist jedoch sehr fähig. Es ist besser, wenn du es tust, weil Rhazul mich bereits kennt. Gemeinsam haben wir eine Chance. Es mag vielleicht sein, daß er hinterher mehr Macht besitzt, aber sie ist angreifbarer und ich werde dir sagen, wie.“


    Agarin war vollkommen abwesend. In Gedanken malte er sich aus, was Kayla erleiden mußte, während er noch dasaß - und auch sein Kind!


    „Aber meine Tochter - warum hat er sie? Sie kann doch nichts haben, was für ihn von Interesse ist! Sie wird sterben!“


    „Kayla wird sie nicht hergegeben haben, das ist alles. Auch sie kenne ich inzwischen so gut, daß ich weiß, was sie bewegt. Sie waren zusammen, richtig?“


    „Ja“, sagte Agarin, verblüfft darüber, daß Ragnar richtig lag.


    „Rhazul kann mit ihr nichts anfangen, deshalb war es ein Unfall, daß er sie auch mitgenommen hat. Und keine Sorge, so wie ich Kayla kenne, wird sie ihm klarmachen, welchen Ärger er bekommt, wenn er Kiana ein Härchen krümmt.“


    „Ich will es doch hoffen“, sagte Gordian.


    „Ich weiß es nicht“, wandte Agarin ein. „Sie ist nicht immer stark. Ich habe Rhazul auch gesehen, sie fürchtet sich bestimmt zu Tode vor ihm!“


    „Ja, das glaube ich auch. Aber nicht, wenn es um ihre Tochter geht!“


    „Wenn den beiden nur nichts passiert“, murmelte Agarin.


    „Das wird es nicht. Rhazul braucht sie, und zwar eine ganze Weile. Mir hat er damals seine Kraft schnell übertragen, aber sie wird sich sträuben und selbst wenn sie wollte, könnte sie ihm die Macht nicht geben. Sie weiß nicht, wie, deshalb wird es langwierig und schwächend für sie sein.“


    „Dann sollten wir hier nicht herumsitzen“, sagte Gordian, während Agarin auf seine zitternden Finger starrte. Blankes Entsetzen hatte ihn ergriffen, und das bereits, obwohl er noch gar nicht alles über Rhazul wußte.


    


    


    

  


  
    10. Kapitel: Der Heimat entrissen


    


    


    Jeder Ton in ihrem Ohr schmerzte. Zuerst nahm sie jedes Geräusch nur dumpf und wie aus weiter Ferne wahr, doch dann wurden die einzelnen Laute deutlicher. Sie holte tief Luft. Dadurch glaubte sie, das Blut bis in die letzte Faser ihres Körpers vordringen zu spüren. Ihre Finger begannen zu kribbeln, dann erst spürte sie, wie kalt sie eigentlich waren.


    Sie versuchte, die Augen zu öffnen, doch das kostete noch zuviel Kraft. Reglos lauschte sie auf die fremdartigen Laute, die sie umgaben, dann holte sie erneut tief Luft und öffnete die Augen langsam. Nun, da sie es sah, spürte sie, daß sie auf dem Boden lag. Ihr Körper war zum Teil verdreht, als wenn man sie achtlos hingeworfen hätte, und besonders an den Beinen war ihr entsetzlich kalt.


    Sie blickte zuerst auf ihren Arm, dann fixierte sie den grauen, kalten Steinboden unter sich und drehte den Kopf leicht. Es war immens schwer und sie hatte das Gefühl, als wache sie aus einem jahrelangen Schlaf auf. Sie stöhnte leise, dann fixierte sie die sie umgebenden Gestalten. Schlagartig wurde es still. Mit aller Kraft versuchte sie, die Finger anzuspannen, die Arme, dann den gesamten Körper. Ihr verschwommener Blick schärfte sich, so daß sie die Umstehenden genau erkennen konnte. Während ihre Muskeln zitternd vor dem Versagen standen und sie sich nur mühsam aufrecht setzen konnte, spürte sie die Blicke vieler Gestalten auf sich gerichtet. Sie sah große, schlanke Frauen im Hintergrund und viele breitschultrige Männer, die seltsam lange, fließende Kleidung trugen und allesamt bewaffnet waren. Sie trugen ihr Haar auf eine seltsame Art, es war lang und teils geflochten. Nur wenige trugen kurzes Haar. Jeder von ihnen hatte scharf geschnittene und dennoch filigrane Gesichtszüge.


    Sie spürte einen brennenden Schmerz in der Seite, dann schrak sie zusammen. Sie war noch so benommen, daß sie sich noch nicht gefragt hatte, wo sie sich überhaupt befand, doch jetzt tat sie es. Vor ihr stand jemand, der größer war als sieben Fuß und ebenso war er unglaublich muskulös. Vor allem entstand der gewaltige Eindruck jedoch dadurch, daß er eine schwere Rüstung trug. Unter den Beinschilden trug er Fell, zwischen Kettenhemd und Brustpanzer prangte eine Tunika, an seinem breiten Gürtel hing ein riesiges Schwert. Sein Gesicht vermochte Kayla kaum zu erkennen, da er einen schweren Helm trug, aber sie sah ein markantes Kinn, eine breite Nase, volle Lippen und dichte Augenbrauen. Vor allem aber er ein sehr einzigartig gezeichnetes Gesicht mit so hervorstechenden Zügen, daß sie sich sogleich an etwas erinnert fühlte.


    Es war seit ihrem Erwachen nicht mehr als ein kurzer Augenblick vergangen, aber er kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Als sie dem Fremden jedoch in die Augen sah, erschrak sie. Es waren schlitzförmige Augen wie die einer Katze, jedoch nicht so farblos wie die der anderen Umstehenden, sondern feuerrot. Flammen schienen darin zu züngeln.


    Ein heißer Schauer der Erkenntnis lief ihr über den Rücken. Sie rutschte zitternd ein Stück zurück, während die Erinnerung auf sie einstürzte. Als sie furchtsam zu ihm aufblickte, entdeckte sie plötzlich eine runde schwarze Kugel in seinen Händen, die feuerrot zu leuchten begann. Ein Blitz flammte vor ihrem inneren Auge auf, dann spürte sie erneut die Angst und Beklemmung, die schon zuletzt von ihm ausgegangen war, und dann hörte sie das Weinen ihrer Tochter in Gedanken.


    Oh nein, Kiana! Kayla starrte an sich hinab und fuhr zusammen, als sie feststellte, daß sie immer noch dasselbe Nachthemd trug, nichts weiter. Sie wollte panikartig aufstehen und drehte sich um, suchte nach einem Fluchtweg, doch dann sah sie ein kleines Bündel neben sich. Ohne nachzudenken griff sie danach, drehte es um und für einen Moment stockte ihr der Atem, als sie sah, daß es tatsächlich ihre kleine Tochter war. Sie bewegte sich nicht und war entsetzlich kühl.


    Ohne es zu wollen, stieß sie einen Schrei aus, drückte Kiana an sich und schlang die Arme so fest um das kleine Bündel, daß sie das Gefühl hatte, niemand würde sie ihr wieder wegnehmen können.


    „Nun denn, ihr seht, sie ist unversehrt und deshalb bestens für mein Vorhaben geeignet“, begann der große ihr gegenüberstehende Kerl zu sprechen. Obwohl sie sicher war, seine Stimme nie zuvor gehört zu haben, kam sie ihr sehr bekannt vor. Vollkommen verwirrt starrte sie zu ihm und dann wieder auf ihre bewegungslose Tochter, was sie in allergrößte Panik versetzte. Und sie konnte nicht glauben, daß der Kerl einfach weitersprach, als wäre es selbstverständlich, daß sie hier halbnackt mit ihrer leblos anmutenden Tochter vor Unbekannten saß.


    „Ich weiß nicht, wie lang es dauern wird, die Magie zu gewinnen, aber es wird möglich sein, und dann übersteigt meine Macht die seine bei weitem!“ prophezeite der Hüne selbstgefällig. Kayla starrte ihn ungläubig an. Sie konnte nicht fassen, was geschah, und daß sie von allen ungeniert angestarrt wurde, machte sie vollkommen rastlos. Sie strich jedoch erst über Kianas Stirn und hielt vollkommen panisch die Hand über ihre Nase, um zu fühlen, ob sie noch atmete. Sie glaubte, einen leichten Atemzug zu spüren, vergaß ihre Angst vor dem, was hinter diesem Hünen steckte, und reckte den Kopf zu ihm hoch.


    „Was soll das alles?“ fragte sie mit heiserer Stimme.


    „Oh, das möchtest du wissen?“ antwortete er böse grinsend. „Das kann ich mir vorstellen. Du hast auch sehr lang geschlafen! Das war nötig, um dich die weite Strecke überstehen zu lassen.“


    „Wer bist du?“ stieß Kayla ungeduldig hervor.


    „Mein Name ist Rhazul. Ich bezweifle, daß du das weißt, deshalb sage ich es dir. Immerhin werden wir viel Zeit miteinander verbringen, meine Liebe. Du hast etwas, das ich unbedingt brauche!“


    „Was soll ich denn haben?“ fragte Kayla. In diesem Moment trat ein halbwüchsiger Bursche auf sie zu und streckte neugierig einen Arm aus. Seine Augen verengten sich weiter zu Schlitzen, was sein Interesse verriet, doch Kayla wollte um keinen Preis, daß er sie berührte. Wütend schlug sie nach ihm, so daß er erschrocken zurücksprang, dann stützte sie sich mit einem Arm ab und kämpfte sich wacklig auf die Beine. Ihre Knie zitterten, als sie stand und ihre Tochter an sich gepreßt hielt.


    „Was starrt ihr mich alle so an? Was soll das?“ schrie sie außer sich vor Wut.


    „Seht ihre seltsamen Augen!“ hörte sie das Wispern einer Frau.


    „Was soll das? Was ist denn daran seltsam?“ rief Kayla ungehalten, doch egal, wohin sie sich drehte, sie war überall umgeben von starrenden Gestalten.


    „Ruhig“, vernahm sie Rhazuls butterweiche Stimme, als er sie umso härter am Oberarm packte und eine Kopfbewegung machte.


    „Seht zu, daß ihr verschwindet! Ihr habt alle zu tun!“ befahl er barsch, dann erst ließ er Kayla wieder los, so daß sie ihn ansehen konnte.


    „Wo bin ich?“ fragte Kayla ungeduldig. „Wozu das alles?“


    „Du bist hier in meiner Festung im Südteil der Insel Farun‘nilas. Ich weiß, daß du davon noch nie gehört hast. Ihr dummen Menschen wißt ja nicht, was sich jenseits des Ozeans befindet. Bis auf dich jetzt. Hier hat der Kristall seinen Ursprung, den dein Mann hütet, ebenso wie meiner.“ Demonstrativ hielt er die schwarze Kugel in die Höhe.


    Kayla sagte überhaupt nichts. Farun‘nilas? Der Ursprungsort des Kristalls? Sie lachte hysterisch.


    „Nein, das ist doch Unsinn. Wie sollten wir hierher gekommen sein?“


    „Du erinnerst dich an unsere kleine Rangelei, aus der ich siegreich hervorging? Ich habe dein Schwert zersplittern lassen, und dank meiner magischen Fähigkeiten konnte ich dich betäuben, festhalten und mit dir einfach davonfliegen. Das ist alles. Wir haben in den letzten Tagen den Ozean überquert und sind nun am Ziel.“ Rhazuls Augen blitzten lodernd auf.


    Kayla biß sich auf die Lippen. Ja, sie erinnerte sich, und jetzt hatte sie auch wieder Agarin vor Augen, der sie verzweifelt ansah und allem sehr offensichtlich machtlos gegenübergestanden hatte. Es war wie damals in Borun, als er immer wieder nach ihr gerufen hatte.


    „Ich bin nicht mehr in Maronna?“ fragte sie, um sicher zu gehen.


    „Richtig. Beunruhigt dich das?“ fragte er sarkastisch zurück.


    „Warum? Was soll das? Und warum ist meine Tochter hier?“


    „Sie lebt. Es sieht nicht so aus, aber ich mußte auch sie betäuben, damit sie die Reise überlebt. Farun‘nilas ist weit von Maronna entfernt!“


    Kayla strich ihrer Tochter über den Kopf. Ja, sie lebte, das sah sie selbst. „Wann wacht sie wieder auf?“


    „Ich weiß nicht. Vielleicht habe ich sie zu stark betäubt. Aber da ich keinen Grund sah, sie dir wegzunehmen, ist sie hier.“


    Blind vor Haß riß Kayla den Kopf in den Nacken und fixierte ihn mit wütenden Blicken.


    „Nun, weißt du, ich dachte, daß du so vielleicht nicht gar so einsam bist. Du hast sie doch so sehr verteidigt.“


    „Einsam? Wenn Agarin kommt ...“ begann sie, was Rhazul einzig zu einem herzlichen Lachen hinriß.


    „Wenn Agarin kommt? Ich bitte dich, ihr kennt diese Insel nicht, wie will er dich hier finden?“


    „Er kann mich mit seinem Kristall sehen“, sagte Kayla ruhig.


    „Das stimmt. Er versucht es auch sehr rege, bis jetzt, aber soll ich dir etwas verraten? Mein Kristall blockiert den seinen! Halt, wie nanntet ihr ihn doch gleich? Kristall der Könige?“


    „Natürlich.“


    „Sein wahrer Name ist Kristall des Lichts, und demnach halte ich hier den Kristall des Schattens in meiner Hand. Er hat mich zu dem gemacht, als der du mich zuerst gesehen hast. Nein, eigentlich waren es sogar beide. Weißt du, die Macht, die in dieser Kugel hier steckt, war immer mein. Und ich sehe keinen Grund, warum ich mir nicht auch die andere zueigen machen sollte! Zwar ist die Macht im Kristall des Lichts nicht so stark wie meine, aber sie ist ein starker Gegner und würde ich deinem Mann so gegenübertreten, würde es ein harter Kampf. Nun, und da du auch einen Teil der Magie des Kristalls in dir trägst, kann ich diese nehmen und mir zueigen machen, um mächtiger zu werden!“


    Kayla machte einen Schritt zurück und schüttelte vehement den Kopf. „Das ist unmöglich. Ich habe keine magischen Kräfte.“


    „So ausgedrückt ist das richtig, aber etwas von seiner Magie hat sich dennoch auf dich übertragen. Seltsam, daß du das nicht gespürt hast. Aber du wirst es spüren, wenn du wieder davon befreit bist!“


    Sie wußte nicht, was sie denken sollte. Diese Offenbarung klang nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatte.


    „Und deshalb bin ich hier? Wegen diesem bißchen Magie, das wohl in mir steckt?“


    „Genau das. Hier kann ich sie mir in aller Ruhe nehmen und dann deinem Mann erneut gegenübertreten, um ihm auch den anderen Kristall zu nehmen. Nichts wird mich davon abhalten können!“


    Kayla zuckte mit den Schultern. Sie glaubte nicht, daß sie irgendetwas an sich hatte, das für Rhazul von Interesse war. Dementsprechend konnte sie sich nicht vorstellen, daß Rhazul wirklich gefährlich werden konnte - obwohl sie auch das bereits erlebt hatte.


    „Viel Aufwand für ein bißchen Macht. Ich bin hergekommen und muß auch zurück!“ sagte sie, und es war eigentlich nur so dahingesagt, doch Rhazul brach in häßliches Gelächter aus und bedachte Kayla mit einem mitleidigen Blick.


    „Du glaubst tatsächlich, daß ich dich zurückbringen werde?“ Erneut lachte er, bis ihm Tränen in die Augen traten. Kayla sagte gar nichts. „Ich bitte dich! Gehst du denn davon aus, daß du noch lange leben wirst?“


    Auf einen Schlag erbleichte sie. Ihre Kehle schnürte sich zu, ihre Knie begannen stärker zu zittern, dann sagte sie leise: „Ihr wollt mich töten?“


    „Nein. Aber ich denke nicht, daß du es überstehen wirst, wenn ich dir die Magie entziehe! Dafür ist es zuviel.“


    Sie wich weiter zurück. Plötzlich war Rhazuls majestätische und große Gestalt mehr als furchteinflößend. Für ihre Umgebung hatte sie keinen Blick, obwohl sie sah, daß alles sehr fremdartig anmutete. Sie hatte das Gefühl, in ein tiefes Loch zu fallen, sie fühlte sich mit einem Mal verloren und verletzlich, wogegen sie sich bislang zu schützen gewußt hatte.


    „Nein“, sagte sie leise, „das könnt Ihr nicht tun. Bringt mich zurück! Bitte, er würde Euch den Kristall für meine unversehrte Rückkehr ohne Schwierigkeiten geben!“


    „Das bezweifle ich. Vor diesem schwächlichen Menschen in Borun hat er gezittert, aber er ist schlau genug, um zu wissen, daß er mir den Kristall besser nicht geben sollte“, stellte Rhazul grinsend fest. „Aber weißt du was? Ich frage ihn ja gar nicht. Ich bezweifle jedoch, daß er weiß, daß er dich zum letzten Mal gesehen hat!“


    Kayla schluckte hart. Tränen stiegen in ihr auf, doch sie beherrschte sich und schrie: „Das könnt Ihr nicht tun! Bitte, ich mache keinen Ärger, wenn Ihr mich nur wieder nach Hause bringt! Bitte!“


    Sie hatte noch nicht ganz verstanden, daß sie sich nicht mehr in Maronna befand, aber sie wollte gar nicht darüber nachdenken. Ihr wurde ruckartig der Boden unter den Füßen weggezogen. Als sie die Berührung winziger Finger an ihrer Brust spürte, zuckte sie zusammen, doch sie hatte nicht einmal ein Lächeln übrig, als sie in Kianas wache Augen sah. Sie waren verloren, sie waren beide verloren.


    Rhazul sah sie geduldig an und fragte: „Soll ich dir nun zeigen, wo du die nächsten Wochen verbringen wirst?“


    Ihre Augen weiteten sich. „Nein“, wisperte sie und wich weiter zurück.


    „Keine Sorge. Es ist kein schmuddeliger Kerker, oh nein. Ich brauche dich gesund und stark. Es ist ein Zimmer hier in meinem Turm“, sagte er. Kayla hörte gar nicht richtig zu, sie dachte nur immerzu daran, daß sie an einem Ort war, den Agarin nicht kannte. Wenn Rhazul keine Gnade mit ihr hatte, hatte sie keine Chance, zu überleben und nach Hause zurückzukehren.


    Sie biß sich auf die Lippen, legte eine Hand auf das Köpfchen ihres Babys und senkte schluchzend den Kopf. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag.


    „Komm schon“, herrschte Rhazul sie an. Plötzlich wurde sie von hinten gepackt. Zwei Männer packten sie und zerrten sie in Richtung einer Tür. Entsetzt, wie sie war, ließ sie es willenlos mit sich geschehen. Die beiden Kerle dirigierten sie in Richtung der Tür. Als sie hinausschaute, sah sie zuerst überhaupt nichts. Alles war schwarz und finster, doch als sie schließlich dort waren, sah sie eine Brücke vor sich. Es war eine schwankende Hängebrücke, die an der Seite mit dicken Tauen gesichert war. In der Nähe erkannte Kayla, als sie den Kopf hob, weitere dieser Brücken. Sie waren neben ihnen, aber auch über ihren Köpfen und weiter unten. Doch ansonsten war dort nur Finsternis, es war stockdunkel, so daß Kayla nicht sehen konnte, wo dieses enorme Geflecht von Brücken sein Ende nahm.


    „Es gibt ein Ende“, sagte Rhazul hinter ihr. „Man sieht es nicht, aber es ist da.“


    Vor ihnen ragte eine Art riesiger dunkler Turm auf. Ein vergleichsweise winziger und immer noch beeindruckend großer Eingang öffnete sich vor ihnen. Die Männer gingen mit Kayla hindurch und führten sie eine Wendeltreppe hinauf.


    Sie fühlte sich unweigerlich an Borunor erinnert. Die unregelmäßigen Wände hatten immer wieder Vorsprünge, die den Treppenaufgang einengten. Der Weg war allerdings nicht sehr weit. Nach kurzer Zeit verließen sie den Treppenschacht durch einen Ausgang und passierten eine weitere schwankende hölzerne Brücke. Kayla war zu schwach und zu verwirrt, um sich zu wehren oder irgendwie darauf zu reagieren. Sehr wohl sah sie jedoch im nächsten Moment, daß sie sich einem frei schwebenden Raum näherten.


    „Der Kristall des Schattens macht es möglich, Naturgesetze aufzuheben“, verkündete Rhazul belustigt von hinten. Kayla drehte sich zu ihm um, sagte jedoch nichts. Rhazul hingegen musterte sie erneut sehr interessiert. Er wagte zu behaupten, daß er ein äußerst ansehnlich gebautes Exemplar vor sich hatte. Kein Wunder, daß der König es nicht besonders amüsant gefunden hatte, sie geraubt zu sehen. Sie war in der Tat eine regelrechte Kratzbürste. Rhazul hatte noch nie jemanden gesehen, der sich ihm so todesmutig und frech gegenübergestellt hatte wie Kayla. Dabei spürte er jetzt regelrecht, wie verletzlich sie sich fühlte. Gänzlich unköniglich und unangemessen nur mit einem kurzen Nachthemd bekleidet stand sie jetzt zwischen seinen Soldaten, die es dennoch nicht wagen würden, sie anzurühren. Das bestrafte Rhazul mit dem Tod, wie sie wußten, denn er hatte es ihnen allen wohlweislich eingeschärft. Zwar hatte er nicht vor, sie zurückzubringen und er bezweifelte, daß sie die nächsten Wochen überlebte, aber noch brauchte er sie gänzlich unversehrt.


    Einer der Männer öffnete die Tür. Kayla war verwirrt, als sie wieder festen Boden unter den Füßen spürte. Brennende Fackeln hingen an den Wänden und sorgten für eine überraschend behagliche Atmosphäre. Sie staunte nicht schlecht, sich in einem Raum wiederzufinden, der in keinster Weise einem Gefängnis ähnelte. Vor sich erblickte sie ein riesiges Himmelbett, wie sie noch nie eines gesehen hatte, und überall auf dem kalten Boden lagen Felle oder Teppiche. Einen Tisch und einen Stuhl entdeckte sie noch in einer Ecke, aber das war alles, was sich in dem kleinen Zimmer befand.


    „Du kannst gehen“, richtete Rhazul sich an einen der beiden Wächter. „Und du wirst wachen, bis die Ablösung kommt. Verstanden?“


    „Jawohl“, erwiderte der zweite große Kerl und blieb neben der Tür stehen. Kayla war hin- und hergerissen zwischen Angst, Panik, Wut und Trotz. Am liebsten wäre sie Rhazul an den Hals gesprungen, aber sie wagte nicht, etwas zu sagen.


    Er kam näher. Als er vor ihr stand, umfaßte er mit seinen muskulösen Händen ihre Handgelenke und drückte sie auseinander. Sie hielt dagegen, bis es zu sehr schmerzte und sie nachgeben mußte. Panisch blickte sie auf ihre Tochter, doch Rhazul reagierte so schnell, daß er sie festhielt, noch bevor sie sich überhaupt bewegt hatte.


    „Nein! Kiana!“ schrie Kayla und wollte sie zurückholen, doch mit einem Arm hielt Rhazul sie auf Abstand, während er zum Bett vortrat und das Baby überraschend sanft auf die Decke legte. Stumm sah Kayla ihn an, während er erneut ihre Handgelenke packte und in einer Sprache, die Kayla als die Alte Sprache erkannte, einen Befehl erteilte. Sie spürte einen Schmerz, dann ließ Rhazul sie los und deutete mit einem Finger auf die Wand rechts vom Bett. Ein schwarzer Streifen zog sich durch den Raum.


    Sprachlos starrte Kayla auf ihre Handgelenke. Kaum spürbar und doch erschreckend eng hatte sich etwas um ihre Arme gelegt, das ganz wie eine Kette aussah, allerdings war es keine. Es sah aus wie ein Schatten, und dennoch war da ein Widerstand, als sie nach den schattenhaften Handschellen tastete.


    Wortlos verließ Rhazul den Raum und schloß die Tür hinter sich. Zitternd und fassungslos blieb Kayla mitten im Zimmer stehen und starrte an sich herab. Als sie einige Schritte mehr von der Wand weg machte, riß ein schwerer Ruck sie zurück.


    „Sie sind echt, auch wenn sie nicht so aussehen“, sagte der Wächter stirnrunzelnd, als er das sah. Sie warf den Kopf herum und starrte ihn wütend an.


    „Ich habe dich nicht gefragt“, zischte sie, dann wandte sie sich zum Bett. Darauf lag ihre strampelnde und leise glucksende kleine Tochter. Die rote Seide der Decke fühlte sich kalt auf ihrer Haut an, als sie sich neben Kiana auf die Bettkante setzte und sie in die Arme nahm. Die Kleine quiekte leise, weil sie die Nähe ihrer Mutter genoß. Kayla beugte den Kopf über sie, bis ihr die Haare ins Gesicht fielen, und strich Kiana immer wieder über den Kopf. Sie schien unversehrt zu sein, allerdings begann sie, eifrig an ihrem Finger zu nuckeln, als sie die Chance dazu bekam.


    Kayla drehte sich zu dem Wächter um, dann setzte sie sich so, daß sie ihm den Rücken zudrehte, und wiegte das kleine warme Bündel weiter besänftigend in den Armen. Sie hatte keine Gelegenheit, sich ihrer Verzweiflung zu ergeben. Da war noch ein kleines Wesen, das ihre Liebe brauchte. Und wenn Kiana genauso viel Hunger hatte wie sie, wurde es Zeit, daß sie etwas zu essen bekam. Sie ignorierte den Wächter, als sie sich um ihr Kind kümmerte.


    Die Bewegungen ihres Kindes erinnerten sie daran, daß es echt war. Sie war tatsächlich mit Kiana an diesem Ort, so weit von ihrer Heimat entfernt, wie man es nur sein konnte. Und wenn Agarin nicht herausfand, wo sie war - was er unmöglich konnte - würde sie dort bleiben. Vielleicht sogar dort sterben.


    Um Kiana mußte sie sich erst einmal keine Sorgen machen. Solang sie selbst etwas zu essen hatte, bekam auch die Kleine etwas. Aber daß sie dort war, lähmte Kayla ungemein. Es war mit einem Kind unmöglich, zu fliehen, und auflehnen konnte sie sich ebenfalls nicht. Das war der Grund, weshalb Rhazul sie ihr gelassen hatte. Kiana war das perfekte Druckmittel.


    Während sie die Kleine fester an sich drückte, spürte sie, wie heiße Tränen ihr in die Augen schossen. Sie setzte sich im nächsten Moment so, daß sie sich ans Kopfende des Bettes lehnen konnte, zog die Beine an und biß sich auf die Lippen. Es war vorbei. Sie befand sich nun an diesem unwirklichen Ort ohne jede Chance auf Flucht und sie wagte nicht, sich vorzustellen, was geschah, wenn Rhazul zurückkehrte.


    


    Der Wächter und Kayla ignorierten einander gegenseitig. Mit angezogenen Beinen saß Kayla, von den gewichtslosen Schattenketten nicht gestört, auf dem Bett und hatte die Füße unter der Decke vergraben. Ihr war eiskalt. Das lag nicht an der Umgebung, sondern an ihrer Angst. In ihren Armen lag Kiana, die mit wachen Augen zu ihrer Mutter aufblickte und mit den Armen in der Luft herumwedelte. Kayla strich ihr immer wieder über die flaumigen hellbraunen Haare und lächelte leicht, als sie sah, wie sehr die Kleine das genoß.


    Sie saß auf einer Matratze, edler als alle, die sie bisher kennengelernt hatte. Sie war weicher und dennoch fester. Das Bett war hoch, aus dunklem Holz und äußerst massiv. Überdeckt wurde es von einem Himmel, aber die Vorhänge waren zurückgezogen. Wohin Kayla auch blickte, sie sah grauen Stein - auf dem Boden, an den Wänden, in der Decke.


    Sie fand es makaber, sich vorzustellen, daß Rhazul es ihr als seiner Gefangenen so bequem wie möglich machen wollte. Das machte ihr Angst.


    Sie hatte erst nicht verstanden, was er überhaupt wollte. Woher sollte sie magische Kräfte haben? Sie hatte geglaubt, daß das ausgeschlossen war, aber je mehr sie darüber nachdachte, umso sicherer wurde sie, daß er doch Recht hatte.


    Sie würde nicht mehr leben, bis Agarin in die Lage versetzt würde, sie zu finden. Rhazul würde sie benutzen, bis sie für ihn nicht mehr von Wert war, und dann würde er sie sterben lassen. Oder umbringen. Und was aus Kiana wurde, wußten die Heiligen allein.


    Sie fühlte sich unweigerlich erneut an Borun erinnert. Es gab keinen erkennbaren Grund, und doch versuchte sie, sich daran zurückzuerinnern. Vielleicht versuchte sie, festzustellen, daß es jetzt nicht schlimmer war?

    Aber es war schlimmer. In Borun hatte Agarin gewußt, womit er es zu tun hatte, und obwohl er kaum Chancen gehabt hatte - immerhin hatte er welche gehabt. Er hatte sie sogar zu nutzen vermocht.


    Damals war alles anders gewesen. Sie sah noch vor sich, wie sie einander kurz zuvor ihre Liebe gestanden hatten. Und sie zum ersten Mal ausgelebt hatten. Beim bloßen Gedanken daran krampfte alles in ihr zusammen. Damals war er noch einfach nur Agarin für sie gewesen, einfach nur er selbst, ein junger Abenteurer, der jedoch einen unglaublichen Mut und große Tapferkeit bewiesen hatte.


    Sie hatten sich seitdem beide sehr verändert. Kayla konnte sich gut daran erinnern, wie sehr sie es genossen hatte, frei und unabhängig mit den Jungs durch die Lande zu ziehen. Sie war eine von ihnen gewesen, selbst äußerlich hatte sie sich kaum von ihnen unterschieden. Dennoch war sie „ihr Mädchen“ gewesen, sie alle hatten sie immerzu beschützt und dabei geholfen, sie zu retten. Die kurze Zeit bei Godir war die reinste Folter gewesen. Er hatte sie gequält und sich daran ergötzt, ihr weh getan und Agarin damit in den Wahnsinn getrieben.


    Doch diese Bösartigkeit war berechenbar gewesen. Zwar hatte Godir aus keinen anderen Motiven gehandelt als Rhazul jetzt, aber er hatte sich Schwäche eingestanden und Agarin zu erpressen versucht. Rhazul mußte das überhaupt nicht, und somit war ihr Leben verwirkt.


    Das machte sie noch hilfloser als damals das Wissen, das Gegengewicht in einer schwerwiegenden Entscheidung zu sein. Jetzt gab es nichts mehr, das sie rettete. Und sie war eine andere geworden, sie war verletzlicher, sie war tatsächlich zu dem geworden, was sie niemals hatte werden wollen. Genau wie Agarin.


    Aber Kayla war glücklich gewesen. Mit ihm und den Kindern zusammenzuleben war etwas Großartiges. Doch nun saß sie hier, mehr schlecht als recht bekleidet, unbewaffnet und durch ihr Baby vollkommen hilflos.


    Sie wußte nicht, was sie davon am schlimmsten finden sollte. Sie wußte nicht, ob sie es schlimm finden sollte, daß sie in Gefangenschaft war, oder ob sie es noch furchtbarer finden sollte, daß Kiana dabei war.


    Stumm blickte sie zu dem Wächter auf, der auf einem Hocker neben der Tür saß und auf seine Stiefel starrte. Er hatte nicht wieder mit ihr gesprochen, seit sie ihn so angefahren hatte, und sie wußte nicht recht, ob sie das nun stören sollte. Eigentlich sah er freundlich aus.


    Dennoch brachte sie kein Wort über die Lippen. Kianas leises Glucksen riß sie aus ihren Gedanken. Die Kleine spielte mit ihren Fingern und schien gänzlich unbetrübt zu sein. Kayla hätte nicht sagen können, wie sehr sie sie beneidete.


    Im nächsten Moment öffnete sich die Tür. Kayla zuckte zusammen und rutschte zurück, als sie Rhazul sah.


    


    


    

  


  
    11. Kapitel: Zu allem entschlossen


    


    


    Agarin starrte, noch immer von einem Gefühl tiefer Ohnmacht erfüllt, auf den Tisch und versuchte, zu begreifen, was Ragnar ihm gesagt hatte.


    „Ragnar, was wird er mit ihr machen?“ sagte Agarin ganz unerwartet. Seufzend sah der Amon‘Dhal ihn an und zuckte mit den Schultern. „Ich kann dir nicht genau sagen, was er machen wird, aber er wird sicher eine Idee haben! Und wir sollten nicht zu lang warten.“


    „Wie lang dauert die Überfahrt?“ erkundigte Gordian sich.


    „Oh, das kommt ganz darauf an. Mit einer Woche müßt ihr rechnen.“


    „Und wo werden wir sie dann finden?“ fragte Agarin.


    „Irgendwo im Trassuon. Es wird nicht schwierig sein, das herauszufinden. Aber wenn wir uns morgen auf den Weg machen und nicht länger warten, werden wir es schaffen.“ Ragnar versuchte, Agarin zu beruhigen, was jedoch sichtlich nicht gelang.


    Es klopfte an der Tür. Als sie sich öffnete, traten sowohl Akin als auch Valo ein. „Tatsächlich“, murmelte Valo, als er Ragnar dort sitzen sah.


    „Meine Ankunft scheint sich herumgesprochen zu haben“, sagte Ragnar mit einem Lächeln.


    „Das sind Kaylas Vetter Valo und mein treuer Wächter Akin“, stellte Agarin die beiden vor.


    „Akin kenne ich bereits. Nur Valo habe ich noch nie zu Gesicht bekommen“, erwiderte Ragnar wie selbstverständlich. Valo und Akin sahen einander verwirrt an, dann wagte Valo es, die alles entscheidende Frage zu stellen: „Wer seid Ihr?“


    „Mein Name ist Ragnar. Ich bin derjenige, der dafür verantwortlich ist, daß Agarin heute den Kristall bei sich trägt.“


    Entgeistert starrten Akin und Valo ihn an. „Ich glaub, ich spinne“, entfuhr es Akin, der schlagartig bleich wurde.


    „Das dachte ich auch“, merkte Gordian solidarisch an.


    „Sie sind alle deine Freunde, Agarin, nicht wahr?“


    „Ja, das ist richtig.“


    „Wo auch immer Kayla ist, ich komme mit, um sie zu retten!“ rief Akin sogleich.


    „Ich auch“, stimmte Valo zu. „Aber wo ist sie wirklich?“


    Ragnar erklärte es ihm. Valo traute seinen Ohren nicht, als er hörte, wer Rhazul war und was er mit ihr plante.


    „Sie ist dort und glaubt, daß niemand sie finden wird? Und er will sie töten?“


    „Dazu wird es nicht kommen“, sagte Ragnar.


    „Nein, nicht solange ich lebe!“ rief Agarin. „Ich habe sie schon einmal verloren und auch verloren geglaubt, aber er wird sie mir nicht nehmen! Mir ist es egal, wo sie ist. Ich will sie nur zurückhaben!“


    Er spürte die Blicke aller Anwesenden auf sich. Einen solchen Ausbruch hatten sie nicht erwartet. Er auch nicht, wenn er ehrlich war, aber es war ihm ernst.


    „Du wirst sie zurückbekommen. Ich werde dir helfen“, betonte Ragnar erneut.


    „Und wer erklärt mir, was hier überhaupt vor sich geht?“ fragte Akin. Sie lachten, dann erklärte Agarin ihm alles, was er wußte. Sie waren gerade mitten ins Gespräch vertieft, als es an der Tür klopfte und Mara, Giro und Andrin eintraten.


    „Agarin, wir hörten nur, daß du Besuch hättest, aber Andrin wollte unbedingt zu dir“, sagte Giro vorsichtig.


    „Natürlich, ist doch in Ordnung. Kommt nur herein!“ sagte Agarin. Mara, die ihre schlummernde Tochter auf dem Arm hielt, zögerte noch, aber dann folgte sie ebenfalls.


    „Papa, wer ist denn das?“ fragte Andrin, als er neben seinem Vater stehenblieb und mit großen Augen zu Ragnar schaute.


    „Das ist ein sehr freundlicher und kluger Mann, der uns helfen kann, deine Mutter und deine Schwester zu finden. Er heißt Ragnar.“


    „Guten Tag, Andrin“, sagte Ragnar und zwinkerte dem Jungen freundlich zu. Andrin trat näher und neigte freundlich den Kopf vor ihm, was Ragnar sehr erstaunte. Er hatte nicht gewußt, daß man sich unter Menschen ebenfalls so begrüßte, und schon gar nicht, daß ein Sechsjähriger es tun würde.


    „Ihr kennt meinen Namen!“ stellte der Junge dann interessiert fest.


    „Ja, und nicht nur das. Ich kenne dich schon sehr lang, mußt du wissen, genau wie deinen Vater. Ich kann, genau wie er, Dinge in weiter Ferne sehen, und so konnte ich euch sehen.“


    „Oh, toll! Aber wo kommst du ... Ihr ... Entschuldigung“, murmelte der Junge verlegen. Er war so fasziniert, daß er alle Höflichkeit vergessen hatte.


    „Ach, das macht doch nichts“, sagte Ragnar und war seinerseits bereits versucht, Andrin durchs Haar zu strubbeln, aber er unterdrückte den Impuls gerade noch rechtzeitig.


    „Du kannst ganz normal mit mir reden, wenn du möchtest“, sagte er dann. „Ich weiß, wir kennen uns eigentlich nicht, aber du kannst mich als Freund sehen. Ich weiß nämlich, wo deine Mutter und deine kleine Schwester sind, und ich werde deinem Vater helfen, sie zu finden. Ich weiß nämlich, wie man mit dem Kristall zaubert.“


    „Ui! Lerne ich das auch?“ fragte der Junge sogleich mit leuchtenden Augen. Ragnar wußte darauf nichts zu erwidern, da er nicht davon ausging, daß Andrin sich wirklich mit auf die Reise machen würde. Agarin sprang jedoch ein und sagte: „Vielleicht, mein Junge. Ich bin sehr froh, daß Ragnar hier ist. Jetzt wissen wir, was wir tun können.“


    „Und was wäre das?“ fragte Giro.


    „In Karallion liegt ein Schiff vor Anker, das uns nach Farun‘nilas bringen wird“, sagte Ragnar und lächelte, als er Giros verwirrtes Gesicht sah.


    „Also, Akin, Valo und ich werden Agarin und Ragnar begleiten“, mischte Gordian sich ein. „Kayla schwebt in Lebensgefahr und mit jedem Tag, den wir warten, wird es schlimmer. Was ist mit dir?“


    Giro blickte kurz zu Mara und nickte, als er sah, daß sie nichts einzuwenden hatte. Die anderen wußten, daß er hin- und hergerissen gewesen wäre, hätte sie etwas dagegen gehabt. Aber sie stellte ihn nie vor die Wahl zwischen sich und seinen Freunden, weil sie wußte, daß ihm beides viel bedeutete.


    „Ich komme auch mit“, sagte er. „Wo auch immer das ist.“


    „Danke“, sagte Agarin. „Wenn ihr mir helft, haben wir eine Chance!“


    „Die haben wir durchaus. Rhazul war und ist ein Narr“, murmelte Ragnar.


    „Wir suchen Mama?“ fragte Andrin mit leuchtenden Augen.


    „Du nimmst ihn doch nicht mit?“ rief Valo entsetzt und richtete sich damit an Agarin. Dieser warf ihm einen ernsten Blick zu und sagte: „Kayla hat ihn damals mitgenommen und es ist immer möglich, daß Rhazul hierher zurückkehrt. Hier ist Andrin nicht sicher.“


    „Oh nein, nicht schon wieder“, stöhnte Valo. „Wie kannst du nur genauso unvernünftig sein wie Kayla? Er ist ein Kind!“


    „Er hat auch Mutter und Schwester verloren. Ich werde ihn mit hinüber nehmen, es gibt doch sicher einen Ort, an dem er bleiben kann!“


    „Ach so“, erwiderte Valo, während Ragnar nickte.


    „Es ist richtig, dabei auch an Rhazul zu denken. Wenn du Andrin mitnimmst und er in Sira-Diena bleibt, ist er dort absolut sicher.“


    Agarin hätte niemandem erklären können, warum er Andrin wirklich mitnehmen wollte. Aber der Kleine klammerte sich im Moment an ihn, als hinge sein Leben davon ab, und dem konnte er sich nicht entziehen.


    „Wann geht es los?“ fragte Giro.


    „Morgen. Und wir haben noch einiges zu tun“, sagte Gordian.


    


    Langsamen Schrittes bahnte der alte Mann sich einen Weg hoch zum Palast. Oberhalb der Treppe und mit vor der Brust verschränkten Armen stand Agarin und lächelte, als er Marus kommen sah.


    „Du weißt, was jetzt kommt, habe ich Recht?“ fragte er und rang sich ein halbherziges Lächeln ab.


    „Ja, Junge, das weiß ich sehr gut. Es ist nicht lang her, daß deine Frau mir das aufgebürdet hat!“ sagte Marus dramatisch und mit einem kleinen Augenzwinkern.


    „Auch mir bleibt nichts anderes übrig. Du weißt, wie kritisch die Situation ist!“


    Marus erwiderte nichts und Agarin drehte sich um, als er hinter sich die Tür quietschen hörte. Ragnar trat neben ihn und warf Marus einen freundlichen Blick zu.


    „Was in aller Welt geht denn hier vor sich?“ fragte Marus mit großen Augen. Solchermaßen erstaunt hatte Agarin ihn noch nie gesehen. Wieder einmal sah er sich genötigt, Ragnar vorzustellen - allerdings benötigte Marus nicht dieselben Erklärungen wie alle anderen vor ihm.


    „Ha! Daß ich das auf meine alten Tage noch mal erleben würde! Lius hätte viel dafür gegeben, das eines Tages zu erfahren. Ich wußte, daß es irgendwo einen solchen Ort gibt“ Marus erging sich in einem wahren Freudenausbruch. Er konnte sein Glück nicht fassen. Agarin ließ ihm die Gelegenheit, ein kleines Schwätzchen mit Ragnar zu beginnen, dann jedoch nahm er ihn zur Seite und erklärte ihm wieder einmal, was er beachten mußte, wenn er ihn vertrat. Danach ließ er es gut sein und beobachtete stumm, wie Ragnar und Marus sich wiederum unterhielten und Marus sein doch sehr lückenhaftes Wissen vervollständigte. Das mußte eine wahre Fundgrube sein. Er würde nichts eiliger zu tun haben, als all sein neues Wissen niederzulegen.


    Die Vorbereitungen waren in vollem Gange. Giro lief kommandierend über den Hof und trug Sorge dafür, daß die Pferde gerüstet wurden. Akin übertrug seine Verantwortung seinen besten Männern und war vollkommen gestreßt. Agarin stand derweil nachdenklich auf dem Balkon und beobachtete Valo, wie er mit seiner Frau in der Nähe der Jungs im Garten auf einer Bank saß.


    „Ich weiß, daß du es tun mußt“, sagte Adina und seufzte.


    „Nein, ich muß nicht. Niemand zwingt mich dazu. Niemand außer meiner Liebe zu ihr. Sie ist eine außergewöhnliche Frau, aber vor allem ist sie meine kleine Schwester. Ich bin es ihr schuldig.“


    „Warum?“ fragte Adina.


    „Ich konnte sie damals schon nicht vor meinem eigenen Bruder beschützen. Dann muß ich wenigstens jetzt verhindern, daß der kleine Andrin seine Mutter verliert. Er soll nicht dasselbe Schicksal erleiden wie sie selbst.“


    „Das mit Kerrik ist lang her!“


    „Aber das macht es nicht besser. Und selbst wenn das nicht wäre - ich kann nicht einfach hier sitzen und sie alle gehen lassen, um ihr zu helfen. Ich muß einfach mit.“ Valo war zutiefst besorgt. Wie sollte er Adina erklären, warum er sich so entschied? Seine Liebe zu ihr war keineswegs geringer und er wußte, in welche Gefahr er sich begab. Er war nicht wie die anderen und als Abenteurer geboren. Er war nicht so geübt mit dem Schwert. Nicht einmal im Krieg hatte er selbst gekämpft. Er begab sich in große Gefahr und setzte damit alles aufs Spiel. Aber wie sollte er sich zwischen der Liebe zu seiner Frau und der Liebe zu seiner Schwester entscheiden? Seine Frau war nicht in Gefahr. Aber er war beiden verpflichtet.


    „Das müßt ihr immer. Ich will dich nicht in die Zwickmühle stellen, daß du dich zwischen ihr und mir entscheiden mußt. Damit tue ich niemandem einen Gefallen. Tu, was du tun mußt. Ich stehe hinter dir. Ich würde mir von meinem Bruder immerhin auch dasselbe wünschen“, sagte sie.


    „Ich liebe dich“, sagte Valo. „Du bist die beste Frau, die ich mir wünschen könnte. Du hast einfach Verständnis für alles!“


    „So würde ich das nicht sehen. Ich verstehe nicht, warum du auch noch mit mußt. Sie sind bereits so zahlreich. Aber ich verstehe, daß du es möchtest.“


    Er küßte sie und strich ihr zärtlich über die Wange. Die anderen würden sicherlich ähnliche Diskussionen führen. Giro war beim letzten Mal nicht mitgekommen, aber diesmal würde er es tun. Alle taten es.


    „Papa, darf ich auch mit?“ krähte Myron herausfordernd und warf seinem Vater ein hinreißendes Lächeln zu.


    „Nein, du bleibst hier“, erwiderte Valo lachend und strubbelte ihm durchs Haar.


    „Aber Andrin darf auch mit!“


    „Bei Andrin ist es auch etwas anderes. Seine Eltern wären dann beide fort und er ist hier allein in Gefahr! Aber das bist du zum Glück nicht!“


    „Warum? Weil er der Prinz ist?“


    „Genau. Und er wird nur die Überfahrt mitmachen, weiter nehmen wir ihn auch nicht mit!“


    „Aber hier wird es so langweilig sein, dann ist nur noch Malina da!“


    Valo lachte. „Ich weiß. Aber ich kann es nicht ändern! Das schaffst du schon, mein Junge.“


    „Klar. Ich bin doch schon groß!“ verkündete Myron stolz und umarmte seinen Vater. Valo drückte ihn an sich und lächelte stolz. Myron war einfach wundervoll.


    


    „Wir werden Karallion bald erreichen“, sagte Akin, „wenn wir uns beeilen. Aber es ist früh am Tag, das sollte also kein Problem sein.“ Agarin warf ihm einen zustimmenden Blick zu, dann wandte er sich um zu Anariel und umarmte sie ein letztes Mal. Er gab ihr einen Abschiedskuß und saß dann auf. Giro winkte derweil seiner kleinen Tochter zu, die auf Maras Arm saß. Er hatte sich von ihr bereits verabschiedet.


    Adina und Myron winkten Valo zu. Auch Andrin verabschiedete sich von seinem Spielkameraden. Agarin lachte, als er sah, wie leidenschaftlich Gordian seine kleine Tochter auf die Wange küßte und sie dann vorsichtig vom Pferd in die Arme ihrer Mutter rutschen ließ.


    „Paßt bloß auf euch auf“, mahnte Marus.


    Es war noch so früh am Morgen, daß nur wenige Menschen auf den Straßen zu sehen waren. Diejenigen, die jedoch bereits unterwegs waren, staunten nicht schlecht, die wichtigsten Männer des Landes mit den seltsamen Fremden davonreiten zu sehen.


    Der Sonnenaufgang war gerade vorüber, aber die Atmosphäre des Morgens war wunderbar, als sie aus der Stadt ritten und sich der Blick über die weitläufigen Felder öffnete. Es lag noch ein leichter Morgendunst über den Wiesen.


    Giro musterte neugierig das gehörnte, große Pferd Ragnars, das ihm erschien wie eine riesige, aber weitaus edlere Bergziege. Als er Ragnar von diesem Vergleich erzählte, lachte dieser herzlich.


    „Nein, eine Bergziege ist das nun wirklich nicht! Unsere Pferde waren ursprünglich wild und lebten auch in Gebirgen, weshalb sie wohl diese Hörner haben. Wir haben uns nie darum bemüht, sie zurückzuzüchten, weil sie hervorragende Kriegswaffen darstellen. Mir erscheinen eure hörnerlosen Pferde viel seltsamer!“


    „Gibt es in Farun'nilas viele solcher seltsamen Tiere?“ fragte Gordian.


    „Nun, ich weiß nicht, wie sich seltsame Tiere für dich darstellen. Ich war erst einmal in Maronna, und damals habe ich auf euer Getier nicht geachtet. Ihr werdet es sehen, wenn wir dort sind.“


    Gordian und Valo unterhielten sich rege mit Ragnar, während Agarin unabsichtlich ein lustiges Gespräch zwischen Giro und Akin mitverfolgte.


    „Eines wird mir mit Sicherheit fehlen: Anariels Unersättlichkeit!“ murmelte Akin augenzwinkernd.


    „Wieso? Was ist passiert?“ fragte Giro neugierig.


    „Du kennst sie, ständig leidet sie unter diesen furchtbaren Stimmungsschwankungen. Als wäre sie bereits schwanger - aber das will sie ja unbedingt werden! Gestern nahm sie es gelassen, daß es noch nicht soweit ist, und unternahm stattdessen wieder einen Versuch, das zu ändern!“


    „Ach was“, grinste Giro. „Sie kriegt nicht genug von dir? Das müßte mir passieren!“


    „Seit wann hast du dich denn zu beklagen?“


    „Nein, so meine ich das nicht. Ich habe mich nicht zu beklagen, ganz und gar nicht! Aber das sind Frauen, mein Lieber. Es muß ja denkwürdig gewesen sein, wenn du mir davon erzählst!“


    „Ich habe sie noch nie so erlebt! Umso schwerer ist es mir gefallen, jetzt fortzugehen.“


    „Ach, das kenne ich gut. Meinst du, mir geht es anders? Es wird noch schwieriger, wenn du schon ein Kind hast!“ Die beiden lachten unbefangen.


    Am Abend ließ Agarin sich neben dem Lagerfeuer zu Boden sinken und verschränkte die Beine im Schneidersitz. Die anderen plauderten fröhlich und ausgelassen, denn Giro und Gordian hatten sich bereits mit den ebenfalls sehr aufgeschlossenen Begleitern Ragnars angefreundet. Auf beiden Seiten war große Neugier vorherrschend, denn man hatte einander viel zu erzählen. Harimbol genehmigte sich einen Imbiß, der Gordians Neugier weckte.


    „Was in aller Welt ist das?“ fragte er, als er die seltsame rote Frucht in der Hand seines Nachbarn betrachtete.


    „Das? Das ist eine Lidogra, eine saftige Bitterfrucht. Sie wächst an Büschen und hat einen sehr nahrhaften, durststillenden Saft“, erklärte er, dann griff er in seine Tasche und reichte Gordian eine weitere Frucht. Sie hatte ebenfalls eine sattrote Farbe mit nur wenigen helleren Stellen und besaß die Form einer Birne.


    „Probier mal“, schlug Harimbol vor. Das ließ Gordian sich nicht zweimal sagen, biß in die erstaunlich weiche Frucht, dann verzog er jedoch das Gesicht.


    „Verdammt, ist die bitter“, sagte er und wischte sich den Mund ab. Der Saft der Frucht lief über seine Hand.


    „Aber nicht schlecht, oder?“


    „Nein, ganz und gar nicht“, sagte Gordian. Giro reichte Harimbol einen Apfel, den er ebenso neugierig probierte und feststellte, daß das harte, süß schmeckende Fruchtfleisch ihm sehr wohl auch mundete.


    „Weißt du über alle Fähigkeiten deines Kristalls Bescheid?“ erkundigte Ragnar sich bei Agarin.


    Agarin begann, aufzuzählen, was er wußte. Er erzählte, wie sehr der Kristall im Laufe der Zeit seine Sinneswahrnehmungen geschärft und seine Kräfte verstärkt hatte. Er begünstigte Schnelligkeit, heilte Wunden und Krankheiten, ließ Gefahren erahnen und auch andere Dinge vorhersehen. Der Kristall war in der Lage, einen Schutzwall zu errichten, konnte Dinge schweben lassen, Feuer entfachen und Dinge zerstören. All das hatte Agarin bereits erlebt.


    „Eines kann er auch: Er hilft dir, Wasser zu finden, wenn du in der Einöde keines hast. Er unterstützt also Gegebenes, wie du sicher weißt. Allerdings kann er sehr leicht auch Zerstörungen beseitigen und gar Entstellungen heilen“, fügte Ragnar hinzu. Agarin nickte. „Aber was besonders wichtig ist: Du kannst seine Fähigkeiten auch durch Gedanken nutzen. Der Kristall des Lichts verfügt über geistige Kräfte, so kann man es beschreiben. Allerdings ist das eher untätig.“


    Agarin machte ein verwirrtes Gesicht, was Ragnar zum Lachen brachte. „Das kannst du dir nicht vorstellen, oder?“


    „Nein, ganz und gar nicht. Ich habe den Kristall nie als untätig erlebt!“


    „Verglichen mit dem Kristall des Schattens ist er das aber. Das kann aber auch von Vorteil sein. Du mußt nicht sprechen, um den Kristall um Hilfe zu bitten. Das ist durchaus hilfreich, wenn man nicht sprechen kann, nicht wahr?“ Sie lachten beide. „Es klingt unspektakulär, daß er Gefahren erahnen läßt. Auch die visionären Fähigkeiten, die er hat, klingen nicht sehr aufregend. Aber das sind sie. Du warst doch in deinem Leben schon vor so vielem gewarnt.“


    „Aber wer hat mir die Visionen vom Kristall geschickt? War er das selbst?“ fragte Agarin.


    „Nein. Nicht direkt. Ich habe immer noch gewisse Restfähigkeiten, was mir erst nach einigen Jahren aufgefallen ist. Weil du erwählt warst, der nächste König zu werden, habe ich sie dir geschickt – mithilfe des Kristalls. Ich habe mit ihm Kontakt aufgenommen und er geht durch seine magischen Fähigkeiten mit demjenigen, der ihn hütet und die Kräfte benutzt, eine Verbindung ein. Deshalb hat er dir gezeigt, was du brauchtest, um den richtigen Weg zu finden. Hinterher hat er es allein getan.“


    Diesen Gedanken fand Agarin überaus faszinierend. Er mochte die Kräfte des Kristalls ohnehin, aber inwiefern er dem Kristall des Schattens gegenüber im Vorteil war, vermochte er nicht zu sagen.


    „Gibt es auch Fähigkeiten, über die beide verfügen?“ fragte er.


    „Ja. Grundsätzliche Dinge wie das Feuermachen oder Dinge fliegen zu lassen. Das ist aber auch schon alles. Ansonsten gibt es kaum Gemeinsamkeiten, eher im Gegenteil. Den Kristall des Schattens kann man nur mithilfe von Sprache verwenden. Er ist geistig nicht zu benutzen, dafür sind seine Fähigkeiten viel zu stark. Das ist auch sein Nachteil. Bevor Rhazul gesprochen hat, kannst du schon im Geiste gegenhalten, vor allem, weil du vorab bereits erahnst, daß er sprechen wird! Wenn dir das allerdings nicht gelingt, bist du in Gefahr. Warst du vorher in der überlegenen Position, vertauscht er die Rollen mithilfe eines einfachen Zauberspruchs. Er kann die Zeit anhalten oder beschleunigen, zurückdrehen oder in die Zukunft springen. Ebenso vermag er, Gefühle zu verändern – etwas, das der Kristall des Lichts niemals könnte oder wollte. Er kann Liebe geben und nehmen, Haß schüren, Gleichgültigkeit hervorrufen. Er kann auch Gestalten verändern. Rhazul wird in menschlicher Gestalt durch Megelion gelaufen sein, bevor er in seiner üblichen Dämonengestalt zugeschlagen hat. Ebenso vermag er auch, mit einem simplen Zauberspruch zu töten oder neues Leben zu erschaffen. Selbst das Wetter, Stürme und andere Naturgewalten kann er beeinflussen.“


    Agarin schwieg. Mit jedem weiteren Wort Ragnars resignierte er zusehends. Er konnte nicht gegen Rhazul ankommen. Er war zu stark, er konnte Dinge tun, wogegen die geistigen und visionären Fähigkeiten seines Kristalls in sich zusammenschrumpften.


    „Ich weiß, was du jetzt denkst“, sagte Ragnar. „Er kann all das, was du nicht kannst. Das stimmt. Aber das macht es auch gefährlich. Greift er dich mit einem Blitz an, ahnst du es, baust einen Schutzwall auf und schützt dich. Schneide ihm die Zunge heraus und er ist hilflos. Deine Wunden kannst du heilen, und einen Zauber, um zu töten, benutzt er nicht. Erstens, weil es enorm kraftraubend ist, und zweitens, weil es ihm die Herausforderung nähme. Er ist einfach so. Und du wirst immer schneller sein, weil deine Sinne schärfer sind. Sein Kristall ist das Gegenteil zu deinem, und wenn du das weißt, kannst du gegenteilig handeln. Du mußt schneller und klüger sein als er, das ist alles. Seine Macht ist größer, aber damit auch gefährlicher.“


    „Ich wußte nie viel über die Fähigkeiten des Kristalls. Ich kenne die Befehle nicht, auf die er reagiert!“ rief Agarin.


    „Das mußt du auch nicht“, unterbrach Ragnar ihn. „Du kannst ohne Zauberformel heilen, Dinge voraussehen, nur schweben lassen und Feuer machen kannst du so nicht. Rhazul braucht jedoch für alles einen Zauberspruch! Ich werde dich lehren, was du noch nicht weißt, ich bringe dir Befehle bei, ich werde gegen dich kämpfen – und du wirst so zum ersten Mal einen ebenbürtigen Gegner haben. Denn ich hatte die Macht zu lang, als daß sie ganz von mir gegangen wäre. Die schnellen Sinneswahrnehmungen habe auch ich noch.“


    „Tatsächlich?“ staunte Agarin.


    „Ja. Wenn wir auf dem Schiff sind, werden wir gemeinsam alles üben. Du mußt nur Zutrauen in dich haben. Du kannst es.“


    Agarin zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich fühle mich wie gelähmt, seit Kayla fort ist. Es macht mich krank, sie nicht sehen zu können. Sie würde es merken, wenn ich es schaffen würde, sie zu sehen. Das würde mir so viel bedeuten. Sie ist schon so lang fort und bis du kamst, hatte ich nicht daran geglaubt, sie jemals wiedersehen zu können.“


    „Das verstehe ich alles. Ich weiß ja, wie sehr du sie liebst, daß die Ungewißheit dich quält. Aber ich spüre auch, daß du sie aus den Augen verlierst, weil du sonst verrückt würdest.“


    Ein Lachen Andrins schreckte die beiden auf. Er saß auf Valos Schoß und scherzte mit den beiden Amon’Dhal. Agarin lächelte sanft.


    „Ja, das ist wahr. Es ist anders als damals. Ich hatte eine Todesangst um sie, als sie gefangen war. Ich war zu allem entschlossen, habe auch dann gehandelt, wenn ich eigentlich kaum konnte – aber jetzt kann ich es nicht. Ich komme mir so hilflos vor.“


    „Du hast nur deinen jugendlichen Leichtsinn verloren. Damals gab es nur euch, jetzt gibt es auch zwei Kinder. Und was dich besonders hemmt, ist deine Verantwortung als König. Aber leg das alles ab. Dein Sohn wird bald in guten Händen sein, für deine Tochter kannst du ohnehin nichts tun, und in Farun’nilas bist du kein König. Du bist nur du selbst. Du wirst deinen jugendlichen Mut zurückerlangen, nicht so jedoch den Leichtsinn. Zumindest will ich das hoffen. Du hast jahrelang nicht richtig gekämpft und Elinas nicht verlassen, aber du wirst jetzt kämpfen müssen. Nicht nur mit dem Schwert.“


    All das wußte Agarin. Dennoch war er verzweifelt. Sie waren zügig geritten, so daß sie beinahe die halbe Wegstrecke nach Karallion zurückgelegt hatten. Ragnar und seine Begleiter hätten auch keine Pause gebraucht, aber die „Sterblichen“, wie Grimold sie nannte, brauchten ihren Schlaf. Zwischen Gordian und Grimold, dem zweiten der Männer, war darüber eine hitzige Diskussion entbrannt. Gordian hatte sich beinahe angegriffen gefühlt, weil Grimold sich im Scherz über die Schwäche der Sterblichen lustig gemacht hatte, aber inzwischen war das Problem aus der Welt. Er hatte sich selbstverständlich bereiterklärt, die überflüssige Wache zu übernehmen, und es dauerte gar nicht lang, bis alle schliefen. Der einzige, der kein Auge zumachen konnte, war Agarin. Er saß neben seinem schlummernden Sohn, der die Reise erstaunlich gut aufnahm, und starrte ins Feuer.


    Wenn Rhazul jetzt kam und ihm den Kristall nehmen wollte, konnte dagegen niemand etwas tun. Es war ein Glück, daß Rhazul ihn überschätzte und ihnen somit Zeit blieb, Agarin auf den Kampf seines Lebens vorzubereiten.


    


    


    

  


  
    12. Kapitel: Auf den Knien


    


    


    „Es ist ein Beschluß ergangen“, sagte er, während er gewichtigen Schrittes auf das Bett zutrat. Kayla wußte nicht, was sie tun sollte. Sie hielt Kiana erst noch an sich gepreßt, dann jedoch beschlich sie das Gefühl, daß das möglicherweise nicht so klug war.


    Rhazul blieb mit verachtungsvollem Blick vor dem Bett stehen. „Steh auf, oder ich werde dir dabei helfen“, sagte er seelenruhig. Kayla sah ihn nicht an, als sie ihre Tochter langsam auf die Matratze bettete, zudeckte und vom Bett stieg. Hängenden Kopfes blieb sie vor ihm stehen und spürte, wie sehr sie plötzlich zitterte.

    Rhazul wisperte einige Worte in der Alten Sprache. Kayla sah im Augenwinkel, wie sich die Schattenketten von der Wand lösten. Dann jedoch spürte sie, wie eine eigenartige Macht sie packte, festhielt und ihr die Arme auf den Rücken zog. Erst im nächsten Augenblick merkte sie, daß es tatsächlich Rhazul selbst war, der ihr die Arme auf den Rücken zog und sie dort mit den Ketten fesselte.


    Es war eigenartig, sie nicht zu spüren und dennoch die Hände nicht bewegen zu können. Mit geweiteten Augen blickte sie zu ihm auf, dann packte er sie unerwartet an den Haaren und stieß sie grob in Richtung der Tür, so daß sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Sie fing sich nur mit Mühe und blickte, während ihr noch die Haare ins Gesicht hingen, zu Rhazul. Er stand bereits hinter ihr und gab ihr einen weiteren Stoß. Noch immer schwach auf den Beinen, stolperte Kayla die Brücke entlang und gehorchte stumm, als er ihr befahl, die Treppen zum großen Saal hinabzusteigen. In ihr zog sich aufgrund wachsender Angst alles zusammen. Ihre bloßen Füße machten beim Auftreten kein Geräusch. Ihre Kehle schnürte sich mit jedem Schritt Rhazuls, den sie hinter sich hörte, weiter zu. Er ging sehr langsam und war dennoch ständig hinter ihr, so sehr sie sich auch bemühte, den Abstand zu ihm zu vergrößern. Ein Träger ihres Hemdes rutschte ihr über die Schulter und entblößte sie halb. Sie konnte nichts dagegen tun.


    In der Halle war es dieselbe Situation wie beim letzten Mal. Es stand eine Unmenge eigenartiger Gestalten rund um den großen Platz in der Mitte. Auch diesmal hatte Kayla keinen Blick für die Halle selbst, allerdings erblickte sie, ähnlich wie in Godirs Halle, einen großen Thronsitz genau gegenüber der Tür. Sie ging weiter darauf zu, bis Rhazul sie zwei Schritte davor anherrschte: „Bleib stehen.“


    Sie tat es. Ihr Gesicht blieb hinter ihrem langen Haar verborgen, weil sie den Kopf noch immer gesenkt hielt. Er ging langsam an ihr vorbei. Der bloße Luftzug verursachte ihr eine Gänsehaut.


    „Es sollte nicht schwierig sein. Es wird bei Sterblichen schwieriger sein als bei Unsterblichen, deshalb mache ich mich auf eine lange Prozedur gefaßt. Es wird nicht mit einem Mal getan sein. Aber ich hege keine Zweifel, daß ich erfolgreich sein werde.“ Mit diesen Worten ließ Rhazul sich auf den Thron sitzen. Jetzt war er mit Kayla genau auf Augenhöhe.


    „Auf die Knie!“ donnerte er finster in ihre Richtung. Sie hob den Kopf und starrte ihn wütend an.


    „Niemals“, sagte sie, obwohl das erste Aufblitzen der Flammen in seinen Augen ihr Furcht und Schrecken einjagte.


    „Warum nicht? Du bist nur in deinem Land eine Königin. Hier bist du nichts weiter als Abschaum, bestenfalls meine Sklavin!“


    Kayla zerrte an den Schattenfesseln und schüttelte den Kopf. Ja, er war furchterregender noch als Godir, aber davon ließ sie sich nicht beeindrucken. Er würde es nicht leicht mit ihr haben.


    „Dann nicht“, erwiderte er trocken, streckte nur die Hand aus und brachte so ihre Gelenke zum Einknicken. Sie hatte seine Lippenbewegungen gesehen, er hatte einen Zauber ausgesprochen, und er wirkte sofort. Mit ihrem ganzen Gewicht fiel sie ungebremst auf die Knie und biß stöhnend die Zähne zusammen. Beinahe hätte sie einen Schrei ausgestoßen, denn ein brennender Schmerz durchfuhr ihre Beine wie ein Blitz, bis in den Rücken hinauf. Sie sank keuchend in sich zusammen, als sie spürte, wie er mit seinen großen Händen ihren Kopf packte, einer Zange gleich. Es tat weh. Sie spürte, wie ihre Zähne knirschten, während sie den Blick zu ihm hoch wandte, flehend und verzweifelt. Er ignorierte es. Sie schloß die Augen und dachte verzweifelt an Agarin, während Rhazul beschwörende Flüche ausstieß. Kayla hielt still. Sie wußte nicht, wovon er gesprochen hatte. Er würde ihr die Macht nehmen und er hatte bereits erwähnt, daß es dauern würde - aber was hatte das mit ihrer Sterblichkeit zu tun?

    Im nächsten Moment wußte sie es. Ein Blitz durchfuhr ihren Kopf, der sie augenblicklich lähmte. Ihr schwand die Sicht, sie war mit einem Schlag blind, alles wurde schwarz. Dafür sah sie jedoch in ihrem Kopf etwas: Da waren Flammen, ein Feuer fraß sich durch ihren Körper, es brannte in ihren Muskeln, ihrem Fleisch, ihrer Lunge, umklammerte ihr Herz und verlangsamte sein Schlagen. Sie bekam keine Luft mehr. Alle Luft wich aus ihren Lungen, aufgefressen von dem Feuer in ihrem Körper, dessen Ursprung sie im nächsten Augenblick erahnte: den schwarzen Kristall.


    Unwillkürlich und reflexhaft stieß sie ein heiseres Wimmern aus. Sie verlor die Kontrolle über ihren ganzen Körper und spürte, wie sie in sich zusammensacken wollte, doch Rhazul hielt ihren Kopf mit den Händen so fest umklammert, daß es unmöglich war.


    Dann spürte sie, wie er tatsächlich etwas aus ihrem Körper zu saugen schien. Ihre Lungen schrien nach Luft, aber all ihre Muskeln waren vom Feuer gelähmt. Alle Muskeln bis auf das Herz. Es schlug noch sehr langsam, bäumte sich auf in ihrer Brust, wehrte sich gegen den magischen Zugriff.


    Sie konnte auch nichts mehr hören. Sie war ganz in sich selbst gefangen und sah plötzlich, daß in der Tat Magie in ihrem Körper war. Sie schien zu leuchten. Überall war dieses Licht in ihr, das Licht, das auch der Kristall der Könige immer wieder aussandte. Doch das Leuchten flackerte und wurde schwächer.


    Dann wurde alles schwarz.


    


    Sie schnappte laut nach Luft und schlug die Augen auf. Sie lag seitlich verrenkt auf dem Boden, fuhr mit Herzrasen hoch und schaute sich panisch um. In ihrem Kopf dröhnte alles, ihr gesamter Körper schmerzte, dann sackte sie zurück auf den Boden und starrte keuchend an die Decke. Ihr Herzschlag normalisierte sich langsam und mit jedem Atemzug konnte sie schärfer sehen. Sie hatte vor Entkräftung das Bewußtsein verloren.


    Jetzt wußte sie in der Tat, was der Unterschied von Sterblichen und Unsterblichen war. Sie war sicher, daß einem Unsterblichen nicht das widerfahren wäre, was sie gerade durchgestanden hatte. Sie fühlte sich ausgezehrt und begann erbärmlich zu zittern. Dann tauchte Rhazuls Gesicht vor ihr auf.


    „Steh auf“, bellte er in ihre Richtung. Sie versuchte es, wollte sich aufrichten, aber ihre Muskeln gehorchten ihr nicht. Das störte Rhazul nicht. Er packte sie mit einer Hand an den Haaren, mit der anderen an einer Schulter, riß sie vom Boden hoch und drückte sie an sich, damit sie nicht wieder umfiel.


    Vor ihren Füßen lag der von Flammen umloderte Kristall des Schattens. Er glühte und leuchtete blendend hell. Es sah ganz so aus, als hätte er an Kraft hinzugewonnen.


    „Das wiederholen wir, sobald du wieder bei Kräften bist“, wisperte Rhazul ihr todeskalt ins Ohr. Sie verdrehte die Augen. Er schob einen Arm unter ihren durch und schaffte es auf diese Art und Weise, sie festzuhalten und gleichzeitig voranzutreiben. Er schleifte sie mehr, als daß sie zu gehen in der Lage war, und er blieb erst stehen, als er die Treppe hoch zu ihrem Zimmer vor sich sah. Er bellte ungeduldig einen Namen ins Treppenhaus und es dauerte überhaupt nicht lang, bis der Wächter kam, der oben die ganze Zeit gewartet hatte.


    „Trag sie hinauf“, befahl Rhazul. Kayla wehrte sich nicht. Schweiß rann über ihren Körper, ihre Zähne klapperten, weil sie fror, sie ließ sich willenlos auf die Arme heben, dann trug der Wächter sie die Stufen hinauf. Rhazul folgte langsam und gewichtigen Schrittes.


    Sie konnte nicht einen Finger rühren. Der Wächter bettete sie nicht unsanft aufs Bett, als sie endlich angelangt waren, und Rhazul vermochte es mit einem einfachen Befehl, ihre Fesseln zu lösen und sie wieder an die Wand zu ketten. Ihr war es gleich. Sie strengte sich sehr an, um nach der Decke zu tasten, dann zog sie diese unter größter Anstrengung über sich und rollte sich darunter zusammen. Erst jetzt spürte sie die Tränen, die sie weinte und die nun ins Kissen tropften.


    Vor ihr stand Rhazul, grinste und wandte sich wieder ab. „Bring ihr etwas zu essen“, befahl er dem Wächter, dann war er fort.


    Kayla wandte den Kopf matt in Kianas Richtung. Die Kleine weinte und schrie erbärmlich laut. Mit aller Kraft legte Kayla einen Arm neben sie und zog sie wärmend an sich. Kiana war ganz kalt. Allerdings hörte sie auf zu weinen, als sie Kayla spürte.


    Mit jedem Herzschlag, der mehr Blut durch ihre Adern pumpte, kehrte die Kraft in sie zurück. Es war eine entsetzliche Prozedur gewesen, aber alles kehrte zurück.


    „Hier“, richtete der Wächter sich an sie. Sie blickte zu ihm auf. In den Händen hielt er ein Tablett, auf dem sich nichts weiter als ein wenig Brot und ein kleiner Wasserkrug befanden.


    „So bringt er mich eher um als durch seinen Zauber“, sagte sie heiser.


    „Äh, was?“ fragte der Wächter unbeholfen.


    „Wie soll ich überleben, wenn er mich so schwächt und mir dann nur seine Reste zum Essen gibt?“


    „Ich werde mich erkundigen“, stammelte der Wächter. Kayla verzog matt einen Mundwinkel zu einem Grinsen. Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, und noch weniger von ihrer eigentlichen Sorge. Wenn sie nichts Gutes bekam, wovon sollte die Kleine dann leben? Das Baby war davon abhängig, was die Mutter bekam und an sie weitergab.


    Der Wächter nahm wieder neben der Tür Platz.


    „Ich laufe schon nicht weg“, sagte Kayla und hob einen Arm. „Wie denn?“


    Der Wächter sagte überhaupt nichts, doch als sie ihn ansah, entdeckte sie seine fragende Miene.


    „Was tust du hier? Das will ich wissen! Er hat mich festgekettet, was soll ich anstellen?“ sagte sie.


    „Ich weiß es nicht“, erwiderte er. Sie ließ sich in die Kissen zurücksinken und bemerkte erleichtert, daß ihr wieder wärmer wurde. Kiana brabbelte fröhlich vor sich hin, was Kayla ein Lächeln zu entlocken vermochte. Sie war einfach nur froh, wieder fort von Rhazul zu sein. Aber er würde wiederkommen, das wußte sie genauso gut.


    


    Ohne Vorwarnung öffnete sich die Tür. Kayla, die von ihrem Hunger geweckt worden war, zuckte zusammen und wandte den Kopf zur Tür. In den Armen hielt sie Kiana, die ihren Hunger stillte, legte sie dann jedoch neben sich auf das Bett und zog schwer schluckend ihr Hemd wieder zurecht.


    „Runter vor das Bett“, sagte Rhazul diesmal.


    „Nein“, wiederholte Kayla erneut, während sie jedoch aufstand und auf ihn zu ging, um ihn von ihrer Tochter fernzuhalten.


    „Runter!“ donnerte Rhazul ungeduldig. Kayla sprang auf ihn zu und schlug nach ihm, denn alles, was sie nicht wollte, war, erneut von ihm so zugerichtet zu werden wie am Vortag.


    Seine Hand schnellte vor und packte ihr Handgelenk, bog es unnachgiebig zurück, dann ließ er kurz los, jedoch nur, um auszuholen und ihr eine Ohrfeige zu geben, die sie bis an die Wand zurückwarf.


    Fassungslos starrte sie ihn an. Dann ging er auf das Bett zu. Sie sprang vor und warf sich dazwischen.


    „Nicht meine Tochter!“


    „Dann tu gefälligst, was ich dir sage!“


    Sie wollte alles andere, allerdings hatte er den Arm nach der Kleinen bereits ausgestreckt und Kayla wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was er womöglich mit ihr tat.


    „Aber nur unter einer Bedingung“, sagte sie. Rhazul packte sie an den Schultern, drückte sie zu Boden und ließ sich grinsend auf die Bettkante sinken.


    „Ach ja?“


    „Ich brauche besseres Essen. Ich werde bald keine Kraft mehr haben, wenn ...“


    „Und was geht das mich an?“


    Kayla wußte nicht, was sie sagen sollte. Wen sonst sollte es etwas angehen?


    „Nichts da“, grollte er. Sie wollte aufstehen und etwas sagen, doch er umklammerte ihren Kopf und sandte erneut das Feuer hinein. Sie spürte die brennenden Umrisse seiner Hände und wehrte sich verzweifelt dagegen, die Kontrolle zu verlieren, aber es half nichts. Sie war sofort gelähmt, blind, halb taub und kraftlos. Es nahm ihr die Luft zum Atmen. Dennoch schaffte sie es, einen Entsetzensschrei auszustoßen, der nur langsam verebbte, Rhazul jedoch keineswegs beeindruckte. Er fuhr fort, ihr die Macht zu entziehen. Das Leuchten flackerte und wurde wieder schwach. Dann wurde ihr kalt. Kurz bevor sie jedoch diesmal von der schützenden Ohnmacht ergriffen wurde, hielt er inne und ließ sie los. Ungebremst sackte sie zu Boden, während er aufstand und das Zimmer verließ. Das Baby schrie.


    Sie schnappte nach Luft, füllte ihre Lungen damit, gewann langsam das Sehvermögen zurück. Das verängstigte und hungrige Geschrei ihrer Tochter zu hören quälte sie so sehr, daß sie verzweifelt versuchte, sich aufzurichten und auf das Bett zurück zu gelangen. Sie schaffte es nicht. Sie konnte sich wohl aufrecht setzen und lehnte sich ans Bett, streckte einen Arm nach Kiana aus und erreichte sie endlich. Die bloße Berührung genügte, um die Kleine zu beruhigen.


    Sie sagte nichts. Sie verabscheute den Wächter dafür, daß er nur dasaß und sie anstarrte. Aber sie würde ihn nicht um Hilfe bitten.

    Das mußte sie auch nicht, denn kurz darauf nahm sie alle Kraft zusammen und zog sich aufs Bett. Zitternd nahm sie Kiana auf, wiegte sie beruhigend in den Armen und fuhr in einer Seelenruhe fort, sie zu stillen. Allerdings starrten ihre Augen tot und leer ins Nichts. Bald standen Tränen in ihren Augen, Tränen, die ausdrückten, was sie gar nicht mehr zu denken vermochte. Beim bloßen Gedanken daran, daß sie nie mehr nach Hause kam, bäumte sich alles in ihr auf - aber sie spürte es nicht. Sie hatte es verdrängt. Sie sah nicht Agarins Gesicht, nicht das ihres Sohnes, hatte den Anblick Megelions vergessen. Es war alles verloren. Und weil sie sich nicht selbst so weh tun wollte, zwang sie sich, an nichts dergleichen zu denken. Jedes Gefühl in ihr war stumpf. Sie mußte nur einen Weg finden, irgendwie zu überleben. Es gab keine Flucht, sie mußte nicht einmal daran denken, aber sie mußte zumindest eines tun: ihre Tochter beschützen.


    Sie schluchzte leise, als sie sich vorstellte, daß auch Kiana verloren war. Dann war ihr Name doch ein schlechtes Omen gewesen.


    Sie ergab sich der entsetzlichen Gleichgültigkeit, die ihr noch geblieben war, starrte auf ihren rechten Arm, mit dem sie Kiana stützte - und biß sich schmerzerfüllt auf die Lippen. Sie sah die Narbe, die geblieben war, obwohl Agarin ihren offenen Armbruch so geschickt gerichtet hatte.


    Wenn sie ihn nur wiedersehen durfte!


    Sie verbrachte viele Stunden damit, einfach nur dazusitzen und sich mit ihrer Tochter zu beschäftigen. Wenn die Kleine schlief, strich sie ihr über den Kopf und die weichen kurzen Haare. Sie würde Andrin sehr ähnlich sehen, wenn sie erst einmal größer war.

    Wenn sie jemals größer würde.


    Sie hatte Agarins Augen, genau wie ihr Bruder, und Kaylas Stupsnase. Ihre Haare waren allerdings ein wenig heller. Wenn man sie ließ, würde sie ein wunderschönes Mädchen werden. Es erwärmte Kaylas Herz, sie leise glucksen und quieken zu hören, wenn sie wach war und mit ihren eigenen Fingern oder dem ihrer Mutter spielte.


    Sie hätte früher nie geglaubt, daß sie einst so ruhig und sanftmütig sein würde, doch wenn Kinder im Mittelpunkt standen, war nichts anderes mehr von Bedeutung. Kayla hatte auch keine Sehnsucht mehr danach, auszureißen, rebellisch zu sein. Das mußte sie auch überhaupt nicht. Agarin gab ihr alle Freiheiten, die sie sich wünschte, und auch niemand sonst regte sich darüber auf, wenn sie ausgelassen mit ihrem Sohn spielte. Sie würde auch gemeinsam mit ihm den Schwertkampf üben wollen, wenn er erst alt genug war.


    Sie ertappte sich dabei, wie sie plötzlich doch Gedanken nachhing, die sie besser nicht haben sollte. Bislang hatte sie sich jedoch nur vorgestellt, was es für sie bedeutete, nie wieder nach Hause zu kommen - aber sie hatte noch nicht daran gedacht, was Agarin erleiden mußte. Er wußte nicht, wo seine Frau und seine Tochter waren. Ihm war nur Andrin geblieben. Und Kayla wußte, wie sehr er seine Familie liebte.


    Er mußte vollkommen wahnsinnig werden.


    Ihr schossen Tränen in die Augen beim bloßen Gedanken daran, was er auszustehen hatte. Es würde ihm genauso weh tun, sie niemals wiederzusehen. Sie haßte Rhazul dafür, daß er ihm nicht einmal eine Chance gab.


    Kianas blaue Augen strahlten und sie strampelte mit den Beinen. Kayla wischte sich die Tränen aus den Augen und lächelte. Scheinbar spürte die Kleine nichts von der Gefahr und dem Elend, worin sie sich gerade befanden. Und dafür war Kayla dankbar.


    Sie spürte, wie ihr Magen zu knurren begann. Es lag schon eine Weile zurück, daß sie etwas zu essen bekommen hatte. Wasser stand auf der Kommode neben dem Bett, aber nichts sonst.


    „Ich habe Hunger“, richtete sie sich vorsichtig an den Wächter. Er merkte auf und nickte, dann erhob er sich langsam, schloß die Tür auf, verließ das Zimmer und verriegelte die Tür wieder. Kayla starrte ihm mit Sarkasmus ausdrückender Miene hinterher. Sie lag in Ketten, wohin sollte sie fliehen? Es hatte nie weniger Chancen gegeben, sich zu befreien.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis der Wächter zurückkehrte. In den Händen hielt er auf einem Holzbrett wieder nur ein Stück Brot, und zwar kein großes.


    „Gibt es nichts anderes?“ fragte Kayla hartnäckig.


    „Nein“, erwiderte der Wächter. „Wozu? Es hält dich doch am Leben!“


    Sie sah ihn bitter an, während er ihr das Brot reichte. Lustlos begann sie, daran herumzuknabbern. Es schmeckte ein wenig bitterer als heimisches Brot und es war beinahe hart. Welch ein Genuß.


    „Ich weiß, daß du in deiner Heimat eine Königin warst, aber hier bist du das nicht. Also mußt du schon mit dem zufrieden sein, was er dir gibt“, sagte der Wächter plötzlich.


    Kayla hob den Blick. „Das hat damit nichts zu tun. Ich will ja nichts weiter als ein wenig Obst oder Käse zum Brot, weil es mir Gelegenheit geben würde, wieder zu Kräften zu kommen. Außerdem stille ich ein Kind!“


    „Na und?“ fragte der Wächter achselzuckend.


    „Ist es bei den Frauen deines Volkes nicht so, daß sie sich gesund ernähren müssen, um das ans Kind weiterzugeben?“


    „Doch, natürlich.“


    „Na also! Dann dürfte dich mein Wunsch nicht wundern!“


    „Doch. Sie wird ohnehin sterben, wozu also die Mühe?“ erwiderte der Wächter ungerührt. Kayla traute ihren Ohren kaum. Sie legte das Brot beiseite, erhob sich langsam vom Bett und ging soweit auf ihn zu, wie die Ketten es zuließen.


    „Sie ist jetzt etwa fünf Monate alt. Sie ist ein Kind! Was hat sie der Welt getan, daß sie sterben soll? Ich bereue ohnehin, sie nicht zurückgelassen zu haben, weil sie zuhause in Sicherheit wäre! Es ist mir vollkommen gleich, was Rhazul mit mir im Sinn hat, aber als Mutter beschütze ich mein Kind. Es hat ein Recht auf sein Leben!“


    „Es ist wie du ein Mensch. Wie soll es hier leben?“


    „Ich weiß, daß dir meine Angst gleich ist. Für dich scheine ich ja verachtenswert zu sein. Aber ich habe in meinem Leben noch nie aufgegeben!“


    „So eine Königin habe ich ja noch nie gesehen“, mokierte sich der Wächter. „Fürstinnen treten ganz anders auf!“


    „Bei euch vielleicht. Ich könnte dich ja auch fragen, warum du Katzenaugen hast“, sagte Kayla provozierend und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Katzenaugen? Was sind Katzen?“ fragte der Wächter irritiert.


    „Du kennst Katzen nicht?“


    „Nein. Es scheint ja etwas zu sein, das dieselben Augen hat wie ich. Und wir haben euch Menschen noch soviele weitere Dinge voraus!“


    „Was denn zum Beispiel?“


    „Wir sind unsterblich.“


    Kayla lachte und schüttelte ungläubig den Kopf. „Unsinn.“


    „Nein. Ich bin beinahe siebenhundert Jahre alt. Wie alt bist du?“


    „Sechsundzwanzig.“


    Diesmal lachte der Wächter. „Beinahe noch ein Kind!“


    „Nicht bei Menschen.“


    Der Wächter musterte sie stirnrunzelnd, ihre mehr als schulterlangen braunen Haare, das seltsam bleiche und ausgemergelte Gesicht, ihre schmale Figur, das dünne Hemd, die bloßen Füße.


    „Du bist auch verdammt vorlaut für eine Frau. Ist das auch normal bei euch? Wie seht ihr Frauen denn aus?“


    „Das geht dich überhaupt nichts an“, sagte Kayla.


    „Ich mache dir einen Vorschlag: Du ziehst einfach diesen Fetzen aus, vielleicht hole ich dir ja dann etwas anderes zu essen!“


    Kayla spürte, wie ihre Finger sich in ihr Fleisch gruben. „Das könnte dir so passen“, zischte sie. Wenn sie das tat - und sie war schon zu einigem bereit - würde sie sich erpreßbar machen. Sie verspürte jetzt schon Ekel, wenn sie daran dachte, wie er sie ausbeuten könnte.


    Er stand langsam auf. Erst jetzt sah sie, wieviel größer und kräftiger er war. Er gab eine beeindruckende Gestalt ab.


    „Ich könnte dir das auch vom Leib reißen und du bekommst gar nichts“, sagte er eiskalt.


    „Wage es ja nicht!“ rief sie. Er machte einen Schritt zur Seite, denn er hatte eine Idee. Auf dem Bett lag Kiana freudig mit den Beinen in der Luft strampelnd und gab leise Töne von sich.


    „Nein!“ schrie Kayla. Sie konnte ihn nicht aufhalten, aber sie sprang von der anderen Seite aufs Bett und breitete einen Arm vor Kiana, bevor er sie erreichen konnte. Langsam kniete er sich aufs Bett, während sie die Kleine packte und hinter sich zog.


    „Er hat es doch verboten“, sagte Kayla mit zitternder Stimme, weil ihr gerade in den Sinn kam, daß Rhazul Wert auf ihre Unversehrtheit legte.


    „Das regeln wir schon“, grinste der Wächter. „Du mußt irgendwann schlafen, ich nicht. Vielleicht bringe ich ja dein Kind um, wenn du es ihm sagst.“


    Sie schluckte hart. Er rutschte auf sie zu und packte sie mit einer Hand, warf sie gegen die Wand zurück und baute sich bedrohlich vor ihr auf. Für Kiana interessierte er sich nicht mehr, allerdings wurde Kayla sich umso mehr ihrer Bedrängnis bewußt.


    „Er reißt dich höchstens in Stücke“, zischte sie und überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Es schien ihm gleichgültig zu sein, was Rhazul gesagt hatte und was nicht. Und leider hatte sie ihm gerade nichts entgegenzusetzen.


    Seine Hand schnellte vor und packte eine Strähne ihres Haares. „Es ist bestimmt einmalig, sich mit einer Menschenfrau einen kurzen Spaß zu gönnen“, behauptete er grinsend, setzte sein Knie zwischen ihre Beine, während sie stillhielt und nur abwehrend die Arme vor ihren Körper hielt.


    „Faß mich bloß nicht an!“ schrie sie. Sie konnte es nicht fassen, selbst hier war es für so manchen Kerl unwiderstehlich, sich an wehrlose Frauen heranzumachen.


    Aber das glaubte er auch nur allein. Im Licht der Fackeln blitze das Heft seines Dolches auf, den er am Rücken im Gürtel stecken hatte. Kayla sah nur diese eine Chance, packte den Dolch, riß ihn aus der Scheide und bohrte ihn seitlich in den Hals des Wächters. Sie stach mit aller Kraft zu und schrak zurück, als ihr Blut ins Gesicht und auf den Oberkörper spritzte.


    Er begann zu röcheln und sank langsam zur Seite, dann sackte er vollkommen in sich zusammen und verdrehte sterbend die Augen. Dann erlahmte seine Atmung und er blieb tot neben ihr auf dem Bett liegen.


    Ihr Atem ging rasselnd und unglaublich schnell. Ihr Herz drohte vor Angst beinahe zu zerspringen. Zu Tode erschrocken wischte sie sich über das blutverschmierte Gesicht und hatte so im nächsten Augenblick den Arm voller Blut. Sie zitterte am ganzen Leib, rutschte zurück und zog die Arme an den Leib. Keuchend starrte sie auf den Leichnam und dann auf sein Blut, das an ihr klebte.


    Das hatte nicht passieren dürfen. Auf einmal war sie nicht mehr so sicher, was Rhazul tun würde, wenn er das sah. Sie hatte das Zeitgefühl verloren, deshalb vermochte sie nicht, zu sagen, wann er wieder kam.


    Sie wischte das Blut von Gesicht und Armen an ihrem Nachthemd ab, nahm Kiana dann erst auf und kletterte vom Bett. Langsam ließ sie sich auf einen weichen Teppich ganz in der Nähe sinken und schaute entsetzt auf das Bett, dessen Matratze sich mit Blut zu tränken begann. Sie fühlte sich entsetzlich. Und sie hatte Todesangst vor Rhazul.


    Ihr kam eine Idee. Wenn sie doch magische Kräfte hatte, vielleicht konnte sie sich von den Ketten befreien! Bevor sie das jedoch versuchte, ging sie zum Wächter zurück und löste seinen Schlüsselbund von der Hose. Dann überlegte sie und starrte auf die schattenhaften Handschellen, die ihre Handgelenke umschlossen.


    Ihr wurde klar, daß sie die Alte Sprache so gut wie gar nicht beherrschte, und die Magie reagierte nur darauf.


    Fluchend ließ sie sich auf den Teppich sinken, nahm Kiana hoch und starrte gegen die Wand. Es war sinnlos. Fluchend warf sie den Schlüsselbund vor ihre Füße und lehnte sich langsam an die Wand zurück.


    Ein wenig Zeit verstrich, bis sie Schritte vor der Tür wahrnahm. Bevor sie sich öffnete, sprang Kayla auf, preßte Kiana zitternd an sich und wich an die Wand zurück. Rhazul kam mit geschäftiger Miene ins Zimmer hinein, dann hielt er inne und starrte ungläubig auf das sich ihm bietende Bild.


    „Was soll denn das?“ donnerte er ungeduldig.


    „Er ist zudringlich geworden, er wollte ...“ stammelte sie und biß sich auf die Lippen.


    „Ist das wahr?“


    „Deshalb liegt er doch auf dem Bett!“ Kayla brach ab. „Ich habe mich verteidigt. Er hatte diesen Dolch. Was sollte ich denn tun?“


    Rhazul trat ans Bett heran, betrachtete den toten Wächter mit seinem eigenen Dolch im Hals, schnüffelte einmal neugierig direkt über ihm und nickte.


    „Ja. Man riecht seine Lüsternheit geradezu. Ein Narr, daß er sich über meinen Befehl hinwegsetzen wollte! Hättest du ihn nicht getötet, hätte ich es spätestens jetzt getan. Ich hätte es wissen müssen. Erst einmal solltest du zusehen, daß du anständige Kleidung an den Leib bekommst, sonst passiert so etwas. Ich habe schließlich dafür gesorgt, daß sie ihrer Aufgabe nachgehen, und dazu gehört sonst sicher nicht, daß ihnen Frauen vor der Nase sitzen! Neugieriger Bastard.“ Rhazul packte ihn, warf ihn auf den Boden vor dem Bett und ging zur Tür zurück.


    „Schickt mir einen neuen Mann hoch! Einen gewissenhaften, wenn ich bitten darf, der er nicht nötig hat, Hand an eine armselige Menschenfrau zu legen!“


    Kaylas Miene verriet nicht ihre Wut. Natürlich hatte er seine Geringschätzung ausdrücken müssen. Sie hatte beinahe nicht mehr daran geglaubt, daß er tatsächlich so reagieren könnte, aber ihre Person war in seiner Achtung nicht gestiegen.


    „Ich habe aber keine andere Kleidung“, wagte sie anzumerken.


    Rhazul fuhr herum und musterte Kayla von oben bis unten. „Das stimmt. Du siehst wirklich erbärmlich aus.“


    Sie hob fragend eine Augenbraue und wollte fragen, ob sie andere Kleidung bekommen könnte, doch sein bissiger Blick ließ sie verstummen.


    „Auf die Knie.“ Ohne sie anzusehen, sprach er seinen Befehl aus, setzte sich dort aufs Bett, wo kein Blut war und machte eine erwartungsvolle Miene. Kayla schluckte hart, überlegte kurz, dann legte sie Kiana auf den Teppich hinter sich und trat vor zu Rhazul.


    „Was muß ich tun, damit ich wieder nach Hause kann?“ fragte sie.


    „Was du willst, interessiert mich nicht. Meinetwegen kannst du verfaulen, wenn wir fertig sind. Auf die Knie, aber sofort!“ brüllte er. Kayla starrte ihn zitternd an, dann tat sie, wie ihr geheißen. Sie hatte eine erbärmliche Angst vor ihm.


    Er umklammerte ihren Kopf mit seinen Händen. Sie biß die Zähne zusammen und schloß die Augen, während er einen Blitz durch ihren Kopf sandte. Sie hatte sich noch nie so unterwürfig gefühlt, aber sie hatte Angst vor Rhazul. Er bekam sowieso, was er wollte, deshalb wollte sie gar keinen Ärger machen.


    Ihr Körper wurde von der Kraft geschüttelt, die Rhazul in ihn sandte, um die Magie für sich zu gewinnen. Alles begann zu brennen, der Schein der Magie flammte auf, ihre Lunge verkrampfte und sie begann, vor Schmerzen zu schreien. Es war ihm gleich. Er hörte nicht auf, bis sie wiederum kurz davor war, das Bewußtsein zu verlieren. Erst dann ließ er los, sie fiel zu Boden, dann trat er zur Tür hinüber und blieb stehen. Das konnte Kayla dumpf hören, während sie am ganzen Körper von Krämpfen geschüttelt wurde und die Augen langsam öffnete, nur um unscharf erkennen zu können, was um sie herum geschah. Zwei Männer kamen und schafften den Toten fort, während Rhazul an der Tür mit einem dritten sprach.


    Sie wälzte sich leise wimmernd zur Seite und hob den Kopf. Im nächsten Augenblick ging Rhazul, warf die Tür hinter sich zu und es wurde still. Aber an der Tür stand jemand, das konnte sie sehen. Je schärfer ihr Blick wurde, umso mehr konnte sie erkennen. Er war ähnlich groß wie der andere Wächter, trug ein ähnliches Kettenhemd unter einem langen Gewand, dessen Farbe sie als grün erkannte. Es war länger als die Tuniken, die die Männer in Maronna trugen. Er trug eine dunkle Lederhose und ebensolche Stiefel, und anders als der andere Wächter hatte er auch ein Schwert.


    Er starrte sie ungläubig an, während sie ihn musterte. Er hatte dunkle Augen - der erste dieses Volkes, den sie so sah. Er hatte pechschwarzes, beinahe kinnlanges Haar, ein kantiges Gesicht und in seinen Zügen zeichnete sich Bestürzung ab.


    Kiana fing leise zu weinen an. Kayla wandte sich stöhnend zu ihr um und versuchte, zu ihr zu gelangen, doch die Arme brachen ihr weg. Sie fluchte leise. Im nächsten Moment sah sie einen Schatten an sich vorüberhuschen und blickte auf. Der Wächter trat neben Kiana, zögerte kurz, dann umfaßte er das Baby mit beiden Händen und kam mit der Kleinen zu Kayla hinüber. Er kniete sich neben sie, hielt Kiana auf dem einen Arm und ohne große Mühe griff er mit dem anderen in Kaylas Rücken, hielt sie fest und zog sie hoch. Dann legte er ihr das weinende Mädchen in die Arme und hielt sie fest, damit sie nicht wieder in sich zusammenbrach.


    Unter Tränen sah Kayla ihn an. Er erwiderte ihren Blick nicht, er starrte nur geradeaus und wartete. Kayla war vollkommen erstaunt, sagte jedoch nichts. Sie wußte nicht, welchen Anblick sie ihm geboten hatte, als sie blutverschmiert und vollkommen entkräftet am Boden gelegen hatte, die Augen verdreht, seltsam verrenkt und leise wimmernd.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder zu Kräften kam. Er ließ ihr die Zeit. Erst, als sie sich von ihm löste und aufzustehen versuchte, bewegte er sich auch wieder, reichte ihr die Hand und lächelte.


    „Ist alles in Ordnung?“ fragte er leise. Mit seiner Hilfe hatte sie es leicht, aufzustehen.


    „Ja, es geht schon“, sagte sie, blickte hinüber zum blutgetränkten Bett und wußte nicht, wohin mit sich.


    „Ich habe gehört, daß sie eine neue Matratze holen wollten“, sagte er verlegen.


    „Ich wollte ihn nicht töten.“


    „Ich habe davon gehört. Es hat mich nicht gewundert, er war so. Der Herr hat auch seine Ablösung nicht mehr kommen lassen. Der Chef der Wache hat mich geschickt. Was ich hier soll, weiß ich aber nicht“, sagte er und deutete auf ihre Ketten.


    Kayla lächelte. „Das hat der andere nicht einmal verstanden.“


    „Soll ich mich erkundigen, ob es irgendwo andere Kleidung gibt?“ fragte er.


    „Das wäre wunderbar“, erwiderte Kayla und setzte sich langsam auf die Bettkante. Er blieb nachdenklich mitten im Raum stehen und sagte: „Ich heiße Belkan. Wie ist dein Name?“


    „Ich heiße Kayla“, stellte sie sich vor, überrascht ob seiner Höflichkeit.


    „Ich habe nur davon gehört, daß du hier sein sollst, Kayla. Davon, daß ein Mensch hier sein soll.“ Er ging hinüber zu dem Hocker neben der Tür und ließ sich darauf nieder.


    „Darf ich etwas fragen?“ sagte sie leise.


    Er lächelte. „Der Herr hat mir weder verboten, mit dir zu sprechen, noch hat er es untersagt, mich um dein Wohl zu bemühen. Das kann ja nur in seinem Sinne sein.“


    Kayla konnte es nicht glauben. Sie war vollkommen erstaunt, stellte jedoch erst ihre Frage. „Ist es wahr, daß ich hier nicht in Maronna bin?“


    Belkan nickte. „Du befindest dich auf einer Insel namens Farun‘nilas. Wir sind hier im Südteil, dem Trassuon, südlich der Stadt Morilhoss. Das ist meine Heimat. Ich gehöre dem Stamm der Trasson an, die der Herr einst als König geführt hat.“


    Kayla lauschte fasziniert. Sie konnte es nicht fassen, daß er ihr tatsächlich so viel erzählte.


    „Rhazul war einst König? Was ist er jetzt?“


    „Er hieß damals Lhor‘rach. Er ist von den Sarono, dem anderen Stamm unseres Volkes, verbannt und eingesperrt worden, weil er den Friedensvertrag nach dem Krieg gebrochen hat. Dabei ging es um die Kristalle, die die magischen Kräfte der Herrscher beherbergten.“


    „Kristalle? Rhazul hat einen schwarzen Kristall, nicht wahr?“


    „Ja. Man nennt ihn Kristall des Schattens. Er hütet seine eigene Kraft. Der andere ist der Kristall des Lichts. Der König der Sarono hat ihn einst nach Maronna gebracht“, sagte Belkan wie selbstverständlich.


    „Tatsächlich?“ fragte Kayla. „Dann ist das der Kristall, den wir Menschen Kristall der Könige nennen!“


    Belkan zuckte mit den Schultern. „Das nehme ich auch an. Darum geht es dem Herrn. Er möchte den zweiten Kristall auch besitzen.“


    „Und deshalb hat er mich geholt“, sagte Kayla.


    „Das hat man mir auch gesagt, aber den Grund verstehe ich nicht.“


    Kayla erklärte es ihm. Belkan hörte aufmerksam zu, dann nickte er. „Es macht nur Sinn. Deshalb lagst du vorhin so da, nicht wahr?“


    Kayla nickte beschämt. „Es ist schrecklich, wenn er das tut. Es tut so weh. Ich bin nicht unsterblich, mir schlägt das sehr auf die Kraft.“


    „Du bist nicht unsterblich?“ merkte Belkan an.


    „Ihr seid es also wirklich!Und warum habt ihr so eigenartige Augen?“


    „Wir können auch nachts sehen. Und wir sind unsterblich, das stimmt. Ich bin noch jung für einen Amon‘Dhal, ich bin erst etwas älter als vierhundert Jahre.“


    Kayla lachte und nannte ihr Alter, worauf er ins Gelächter einstimmte. „Und trotzdem hast du schon ein Kind“, bemerkte er.


    „Ich habe auch einen Sohn. Er ist sechs Jahre alt. Er ist jetzt bei seinem Vater in meiner Heimat. Und ich wünschte, Kiana wäre auch dort.“


    Belkan erwiderte nichts. Er beobachtete nur, wie liebevoll Kayla ihre Tochter in den Armen wiegte. Sie machte einen furchtbaren Eindruck auf ihn, denn ihr stand noch der Schweiß auf der Stirn, ihre Haare waren strähnig und sie war über und über mit Blut verschmiert. Ihn hatte sogleich der Gedanke fasziniert, daß die Gefangene sich so standhaft zu verteidigen gewußt hatte.


    Es hatte den ruhigen Belkan zutiefst erschreckt, was er hier vorgefunden hatte. Er wußte, daß Rhazul nicht gerade zimperlich war, wenn er etwas wollte. Aber diese kleine Menschenfrau sich krümmend am Boden zu sehen und ihr kleines Baby im Hintergrund weinen zu hören, hatte ihn erschüttert. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Dabei war sie freundlich und klug, wie er sehr schnell festgestellt hatte, und er war neugierig auf diesen Menschen, derer er noch nie einen gesehen hatte.


    Dabei verdrängte er bewußt den Gedanken daran, daß sie dem Tod geweiht war.


    


    


    

  


  
    13. Kapitel: Lehrstunden eines Königs


    


    


    Sie waren noch vor dem Morgengrauen aufgebrochen, obwohl sie erst spät in der Nacht Rast gemacht hatten. Sie hatten gehofft, Karallion noch zu erreichen, aber es war ihnen nicht mehr gelungen. Ragnar hatte sie irgendwann mit Ausnahme von Andrin geweckt, der schlafend in den Armen seines Vaters vor ihm auf dem Pferd saß.


    Dunst lag über den Feldern, als sie auf Karallion zuritten. Die Sonne stand ihnen im Rücken und so sahen sie vor sich einen düsteren, nur langsam aufhellenden Nachthimmel. Es war ein Anblick, wie sie ihn bislang selten genossen hatten - mit Ausnahme der Unsterblichen natürlich. Dennoch hatte besonders Ragnar einen Blick dafür. Er blickte hinaus zum Horizont, den er nicht sehen konnte, weil das dunkle Meer dort noch mit dem Himmel verschmolz.


    „So schnell waren wir noch nie hier“, sagte Gordian und gähnte laut.


    „Wir hatten es auch noch nie so eilig“, sagte Akin.


    „Das ist überhaupt nicht wahr. Als es damals darum ging, Drognan zu stürzen, hatten wir es auch verdammt eilig!“ rief Giro.


    „Mir fällt eins auf“, sagte Grimbol. „Ich hätte ja nie gedacht, daß Sterbliche solch enge Beziehungen zueinander knüpfen - viel zu groß die Angst vor dem Verlust durch den Tod! Aber ihr seid eine Gruppe von Freunden, wie ich sie bei uns nie gesehen habe.“


    „Wir haben nur dieses eine Leben“, erwiderte Agarin. „Wir kosten es voll aus, würde ich sagen.“


    „Außerdem hast du Unrecht, Grimbol“, sagte Ragnar. „Wenn wir jemanden an den Tod verlieren, ist der Schmerz weitaus größer.“


    Agarin sah ihn fragend an. „Deine Frau, habe ich Recht?“


    „Ja, natürlich. Aber auch der Verlust meines ältesten Sohnes war furchtbar“, sagte Ragnar.


    „Du hattest einen zweiten Sohn?“ Agarin war vollkommen überrascht.


    „Ja, ich hatte einen Sohn namens Rigulos. Er starb, da war er noch nicht halb so alt wie ich. Es war schlimm, meine Frau im Kindbett sterben zu sehen - aber Rigulos starb durch Rhazuls Hand.“


    Agarin schwieg betroffen, allerdings setzte sich für ihn auch gleich ein regelrechtes Puzzle zusammen. Jetzt wußte er, warum Ragnar es mit Rhazul aufnehmen wollte. Er hatte allen Grund, sich rächen zu wollen.


    „Das tut mir sehr leid“, sagte er.


    „Jetzt wird einiges klarer, nicht wahr?“ fragte Ragnar. „Das Schlimmste ist, daß er nicht hätte sterben müssen. Es war Rhazuls reine Willkür. Dafür will ich ihn tot sehen.“


    „Aber Ihr hättet ihn längst töten können“, wagte Gordian, anzumerken.


    „Das stimmt. Ich habe einen Fehler gemacht, es nicht zu tun. Aber ich hatte nicht erwartet, daß er irgendwann von dort fliehen könnte!“


    „Diese Art Fehler kenne ich gut“, sagte Agarin solidarisch.


    „Das scheint das Los derjenigen zu sein, die Verantwortung tragen“, sagte Ragnar. Er warf einen Blick auf Karallion, die Hafenstadt, die sich nun vor ihnen erhob. Sie hatten sie fast erreicht. Sie ritten jedoch an der Stadt vorbei, denn das Schiff lag in einer ruhigeren Bucht vor Anker. Ragnar wollte sich nicht bewußt verstecken, aber Aufsehen wollte er ebensowenig erregen. Man hatte es bestimmt gesehen und auch seine restlichen Männer, aber das war nicht so schlimm. Nur war die Landung woanders an der Küste nicht so gut möglich gewesen.


    Vor Anker lag, höchstens eine Meile entfernt in einer kleinen Bucht, ein stattlicher Zweimaster. Die Segel hingen schlaff, doch die Mannschaft war auf den Beinen. Einige lagen am Ufer im Gras, andere huschten geschäftig auf dem Deck herum. Agarin war überrascht, zu sehen, wieviele es tatsächlich waren. Er hatte das nicht erwartet, weil Ragnar mit nur zwei Begleitern erschienen war.


    Das Schiff war größer als jedes, das er bislang gesehen hatte, und immerhin hatte er auf einem großen Segelschiff bereits den Broganid überquert. Das Schiff war strahlend weiß, was Agarin sehr faszinierte. Die ebenfalls weißen Segel hatten bereits gelitten. Dunkelgrüne Streifen liefen rund um das Schiff und vorn am Bug war eine nicht zu identifizierende Skulptur angebracht. Taue baumelten im Wind, oben am Mast wehte ein blaues Banner.


    Als die Männer Ragnar und seine Begleiter kommen sahen, erwachten sie zu reger Geschäftigkeit.


    „Majestät!“ riefen sie und sprangen auf.


    „Warum sprechen die eigentlich alle unsere Sprache?“ fragte Gordian leise in Agarins Richtung.


    „Vielleicht sprechen wir ja ihre Sprache“, sagte Agarin, der sich das allerdings auch schon gefragt hatte. Zumal Ragnar bereits davon gesprochen hatte, daß sie einst auch die alte Sprache benutzt hatten.


    „Da sind wir wieder“, sagte Ragnar und saß ab. Agarin wollte es ihm gleichtun, allerdings mußte Valo ihm erst zu Hilfe kommen und den schlafenden Andrin nehmen. Dann ging Agarin zu Ragnar hinüber und ließ sich vorstellen. Neugierige Blicke lagen auf ihm, während Ragnar seine Männer mit ihm und seinen Freunden bekannt machte.


    „Majestät, was werden wir jetzt tun?“ erlaubte einer sich die Frage.


    „Wir werden sogleich in See stechen und nach Farun‘nilas zurückkehren. Wir sind zu spät gekommen“, sagte Ragnar.


    „Du meine Güte! Rhazul hat den Kristall?“ rief einer entsetzt.


    „Nein, das nicht. Er hat die Königin entführt, um es so leichter zu haben, ihn anzugreifen“, erklärte Ragnar mit Blick auf Agarin. Dieser fühlte sich gerade ziemlich seltsam, weil alle ihn so neugierig ansahen.


    „Papa“, riß eine Stimme ihn aus seinen Gedanken. Andrin stand neben ihm und blickte zu ihm auf.


    „Sind wir schon da?“


    „Ja, wir sind da“, sagte er und legte eine Hand auf die Schulter seines Sohnes.


    „Geht nur an Bord“, sagte Ragnar, „und nehmt die Pferde mit. Es wird für sie gesorgt sein.“ Seine Männer kümmerten sich um Agarins Freunde und machten alles für die große Fahrt bereit.


    „Das wird verdammt aufregend“, sagte Giro in Agarins Richtung.


    „Das glaube ich auch“, erwiderte der junge König und verschränkte die Arme vor der Brust, dann folgte er seinem Sohn hoch auf das Schiff. Er hatte noch nicht ganz begriffen, daß sie Maronna jetzt verlassen würden. Das war nicht schlimm, aber äußerst eigenartig.


    Giro und Akin eilten voraus und halfen geschäftig mit. Valo blieb derweil mit Gordian bei Agarin und seinem Sohn. Sie standen gemeinsam an der Reling und schauten auf Elinas zurück.


    „Aber wir kommen doch zurück, oder, Papa?“ fragte Andrin plötzlich, legte den Kopf in den Nacken und warf seinem Vater einen fragenden Blick zu.


    „Aber natürlich, Andrin. Mach dir keine Sorgen. Wir holen Mama und Kiana und fahren dann wieder nach Hause.“ Agarin griff seinem Sohn unter die Arme, setzte ihn dann auf die Reling und hielt ihn fest, während Andrin vergnügt die Beine baumeln ließ.


    „Wie alt ist er?“ kam plötzlich die Frage eines der Amon‘Dhal.


    „Ich bin sechs!“ gab Andrin fröhlich Auskunft. „Du hast auch so komische Augen!“


    Der Mann lachte, dann sagte er allerdings: „Unsere Kinder zählen, wenn sie so groß sind wie du, schon viel mehr Jahre. Wie eigenartig, daß ihr schneller wachst!“


    „Wir sterben auch schneller“, sagte Gordian trocken und zog eine Augenbraue hoch. Der Amon‘Dhal lachte.


    „Nun, eigentlich sterben wir überhaupt nicht!“


    „Das war es, was ich meinte“, sagte Gordian. „Wird das nicht langweilig? Eure Tage sind doch genauso lang wie unsere! Was tut ihr bloß euer Leben lang?“


    „Ich frage mich, wie man mit so wenigen Jahren zufrieden sein kann wie ihr!“ erwiderte der Amon‘Dhal und zwinkerte Andrin mit seinen hellen Schlitzaugen zu.


    „Haben wir denn eine Wahl?“ fragte Valo. Er blickte nachdenklich auf die Felder, als ein Ruck durch das Schiff ging.


    „Segel setzen!“ schallte eine Stimme über das Deck.


    „Das ging schnell“, bemerkte Gordian staunend. Agarin hielt seinen Sohn gut fest, während unten aus dem Schiffsrumpf erste Ruder herausschauten und das Schiff anzutreiben begannen.


    „Ich war in meinem Leben noch auf keinem Schiff!“ murmelte Valo beinahe andächtig.


    „Ich stelle mir gerade vor, wie lang es gedauert hätte, ein solches Schiff hier zu bauen“, erwiderte Agarin.


    „Wird Rhazul von uns erfahren?“ fragte Valo den Saronokönig.


    „Bestimmt. Das macht aber nichts. Ich mache mir mehr Sorgen um den Nebelrücken“, sagte Ragnar. „Die in Nebel gehüllten Meeresberge zu umschiffen ist auch für einen Amon‘Dhal eine gewaltige Herausforderung!“


    Während Gordian mit Ragnar darüber ins Gespräch kam, musterte Agarin Valo, der wehmütig auf die Küste zurückblickte. Sie hatten sich nun schon ein kleines Stück von der Küste entfernt und eine steife Brise blies ihnen entgegen.


    „Was ist los?“ fragte Agarin.


    „Es fiel mir schon schwer, Peronas damals zu verlassen. Ich bin ein sehr heimatverbundener Mensch. Und jetzt habe ich meine Frau und meinen Sohn zurückgelassen, um in eine fremde Welt aufzubrechen.“


    „Wenn du bleiben willst, sag es jetzt!“ forderte Agarin ihn ernst auf.


    „Nein. Das ist es nicht. Ich will Kayla auch retten. Aber ich gehe da nicht so leichten Mutes ran wie ihr. Ihr habt mehr Abenteuer hinter euch gebracht.“


    „Das ist wahr. Aber ich bin sicher, den anderen fiel der Abschied auch nicht leicht. So weit sind sie noch nie von der Heimat entfernt gewesen. Ungewisser war eine Zukunft nie! Umso dankbarer bin ich euch, daß ihr trotzdem mitkommt“, sagte Agarin leise.


    „Das ist nicht das Problem. Aber ich will zurückkehren“, erwiderte Valo.


    „Das wirst du.“ Agarin klopfte ihm auf die Schulter, während er mit dem anderen Arm seinen enthusiastisch strahlenden Sohn festhielt. Andrin war ganz außer sich, weil er das auch noch nie erlebt hatte, aber er fand es wunderbar.


    Sie entfernten sich zusehends von der Küste. Fischerboote waren schon unterwegs, deren Besatzungen ihnen freundlich winkten. Karallion im Licht der Morgensonne daliegen zu sehen war ein ganz besonderer Anblick. Agarin blickte beinahe ebenso wehmütig wie Valo zurück auf die heimatlichen Wiesen. Er hätte es auch getan, wenn es Ragnar nicht gegeben hätte, aber jetzt hatte er wenigstens keine Angst. Auf Ragnar war Verlaß. Er war ihm nach kurzer Zeit bereits sehr vertraut. Sie hatten in der einzigen Nacht im Palast vor der Abreise eine lange Unterhaltung geführt, die sehr lang gedauert hatte. Agarin hatte aus seinem Leben erzählt und Ragnars aus seinem, doch daß er ihm seinen toten Sohn immer noch verschwiegen hatte, sagte Agarin, daß der Schmerz enorm tief sitzen mußte. Und er hatte bisher keinerlei Haß in Ragnars Augen aufblitzen sehen. Er schien Rhazul zwar zu verabscheuen, aber bis vor einem kurzen Moment hatte Agarin nicht erwartet, daß Ragnar Rhazul wirklich haßte. Und doch tat er es. Auf den ersten Blick zeigte sich bei Ragnar nichts weiter als Resignation, aber das täuschte. Er war ebenso erfüllt von Entschlossenheit. Und er war äußerst weise.


    Ragnar trat neben ihn. Er sah ihn erwartungsvoll an, so daß Agarin Valo bat, sich um Andrin zu kümmern. Dann wandte er sich seinem Vertrauten zu.


    „Meinetwegen können wir beginnen“, schlug Ragnar vor.


    „Wie du meinst“, sagte Agarin ergeben.


    „Was wollen wir zuerst tun? Wollen wir sehen, wie gut du mit dem Schwert bist? Du wirst noch schneller sein müssen, wenn du gegen Rhazul bestehen willst. Außerdem dachte ich, daß ich dir zuerst einmal zeigen muß, wie du mit deiner Energie beim Zaubern umgehst. Und wir müssen die Alte Sprache ein wenig erforschen.“


    „Meinetwegen können wir es in dieser Reihenfolge angehen“, sagte Agarin. Ragnar nickte, dann knöpfte er seinen Umhang auf und legte ihn über ein Tau. Er zog langsam sein riesiges Schwert. Agarin tat es ihm gleich und verglich erstaunt die Länge der beiden Klingen. Seines stand Ragnars nicht in viel nach.


    „Du hast wirklich ein großes Schwert“, sagte auch Ragnar. Beide lachten.


    „Es war lange Zeit größer als ich! Aber ich habe nie eine andere Waffe besessen.“


    „Ich weiß. Das Schwert deines Vaters.“


    Agarin nickte. Er umklammerte den Griff mit beiden Händen. Ragnar tat es ihm gleich, dann hieß er Agarin, anzugreifen. Das Schiff hatte inzwischen auch zu schwanken aufgehört, weil die Ruderer bereits die Arbeit beendet und die Luken wieder geschlossen hatten. Jetzt trieb nur noch der Wind das Schiff an.


    Agarin griff von oben an, während Ragnar das Schwert galant von unten hochschwang und den Schlag abfing. Agarin wurde von Ragnars bloßem Parierstoß zurückgeworfen und geriet ins Taumeln.


    „Verdammt!“ rief er.


    „Entschuldige“, sagte Ragnar. „Du hast zwar auch einen harten Schlag, aber das!“


    „Ohne den Kristall werde ich keine Chance haben“, stellte Agarin sofort fest.


    „Vermutlich. Regos marutho faralla nios!“ rief er sogleich. Agarin spürte Wärme in seiner Tasche, dann bemächtigte ein eigenartiges Gefühl sich seines ganzen Körpers. Plötzlich spürte er jeden Muskel.


    „Versuch es noch einmal“, forderte Ragnar ihn auf. Agarin schlug wieder zu und Ragnar parierte, doch diesmal blieb Agarin reglos auf demselben Fleck stehen und hielt Ragnars Kraft stand.


    „Wunderbar“, sagte dieser, dann schwang er die Klinge herum, löste sich von Agarins und griff ihn blitzartig an. Agarin riß reflexartig das Schwert hoch und fing Ragnars Schlag ab. Er versuchte dasselbe, drückte gegen die Klinge, zog seine fort und griff von der Seite an. Ragnar parierte ohne größere Mühe.


    „Meine Güte, bist du schnell“, keuchte Agarin und blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Das habe ich noch nie erlebt! Ich kenne wohl Schwertkämpfer mit ähnlichem Geschick, aber ich bin schneller als sie alle!“


    Ragnar lächelte, dann griff er überraschend an und Agarin sprang zurück, weil er nicht schnell genug reagieren konnte.


    „Verdammt noch mal, Rhazul nimmt mich doch auseinander!“ fluchte er.


    „Nein, er wird nicht mit dem Schwert gegen dich antreten. Aber er wird beinahe so schnell sein wie du, er hat Flügel und diese verdammten Schlangenarme. Die kenne ich auch. Damit wird er dich angreifen. Mach dir keine Illusionen: Für dich wird der Kampf nur aus der Verteidigung bestehen, obwohl er keine Klinge benutzen wird. Schlag ihm ab, was dich bedroht, etwas anderes wird dir nicht übrig bleiben“, sagte Ragnar.


    „Das denke ich auch“, murmelte Agarin. Es gefiel ihm gar nicht. Allerdings mußte er sich eingestehen, daß er auch sehr lang nicht mehr gekämpft hatte und deshalb war es für ihn erst einmal Übungssache. Ragnar war jedoch zuversichtlich und brach den Kampf nicht ab, deshalb wurde er bald flüssiger und Agarin gewann den Spaß an der Sache zurück. Es war für ihn ein Genuß, mit einem absolut ebenbürtigen Gegner zu fechten. Er hatte den Kristall inzwischen seit so langer Zeit, daß er jedem aufgrund seiner schnellen Reaktionen überlegen war - bis auf Ragnar.


    Die beiden fanden keinen Sieger, aber Agarin fühlte sich hinterher dennoch wie der Verlierer, als sie den Kampf schweißgebadet beendeten und sich gemeinsam an die Reling lehnten.


    „Du erinnerst mich an meinen Sohn“, sagte Ragnar unvermittelt.


    „Tatsächlich?“


    „Ja. Aber an Korian. Rigulos war ein Hitzkopf. Das bist du nicht. Ihr werdet euch bald kennenlernen, dann kannst du mir sagen, was du denkst.“


    Agarin nickte. Das konnte er kaum erwarten. Er drehte sich um und blickte zurück auf die Küste, die auf der anderen Seite des Schiffes im Dunst verschwand.


    Für Kayla ging er überallhin.


    


    Ragnar hatte gemeinsam mit Agarin das Schiff erkundet. Andrin und Gordian hatten die beiden begleitet. Der kleine Junge war sehr aufgeregt. Valo konnte es ihm am ehesten nachfühlen. Alle außer ihnen beiden waren in ihrem Leben bereits auf einem Schiff gewesen und so kam es, daß bald einer der Amon‘Dhal den beiden Neulingen alles zeigte und erklärte, wie man mit der Takelage umging, was bei Sturm geschah und viele weitere Dinge.


    „Fahren viele Schiffe auf eurer Insel?“ fragte Andrin neugierig.


    „In Sira-Diena, unserer Hauptstadt, gibt es viele Schiffe. Sie ist eine Hafenstadt. Soll ich sie dir zeigen? Im Mannschaftsraum gibt es eine Karte“, sagte Harimbol an Andrin gewandt.


    „Au ja!“ rief der Junge. In der Nähe standen Gordian und Agarin, die sich dazugesellen wollten, und sie luden auch Akin und Giro ein. So scharten alle Fremdlinge, wie sie sich jetzt nannten, um einen Tisch, auf dem Harimbol und Ragnar eine Karte ausbreiteten.


    „Die sieht ja oben aus wie unten!“ stellte Andrin fest. „Bis auf die kleine Insel links!“


    „Das ist die Dorengaal-Insel, auf der Rhazul eingesperrt war. Der böse Dämon“, erklärte Harimbol.


    „Ehrlich? Da steht ja Vulkan“, sagte Andrin. „Spuckt der Feuer?“


    „Nein, im Moment nicht. Aber trotzdem lebt niemand auf der Insel. Die meisten Angehörigen unseres Stammes leben in den Städten überall im Saro‘daen. Unsere Hauptstadt Sira-Diena ist die größte und schönste von ihnen.“ Ragnar sprach mit Andrin, aber auch die anderen hörten gespannt zu.


    „Warum liegt die denn so weit weg von allem?“


    „Das tut sie gar nicht. Neben dem Urol‘Darth-Massiv, direkt an der Küste, gibt es einen kleinen Hafen. Der ist gar nicht eingezeichnet. Von dort aus erreicht man schnell den Tempel der Einigkeit, der sehr wichtig ist.“


    Ragnar erzählte wieder von all den Dingen, die sich in der Geschichte von Farun‘nilas ereignet hatten, doch diesmal konnten die Zuhörer sich alles vorstellen. Sie sahen vor sich, an welchem Ort es Krieg gegeben hatte, von wo Rhazul den Kristall des Schattens gestohlen hatte und wo Ragnar lebte.


    „Und wo ist meine Mama jetzt?“ wollte Andrin wissen.


    „Das kann ich dir nicht sagen. Ich bin in meinem Leben selten im Trassuon gewesen. Es ist ein ödes Wüstenland, besonders in der Mero Daan. Südlich des Parluon-Gebirges ist es so fruchtbar und idyllisch, wie es bei uns im Saro‘daen auch ist. Vielleicht ist deine Mutter dort, weil die Berge noch dazwischen liegen. Ich glaube aber eher, daß Rhazul sich in seine alte Festung südlich von Morilhoss zurückgezogen hat.“


    „Was ist dort?“ fragte Gordian.


    „Es ist eine Festung im Gebirge, die man nicht findet, wenn man nicht weiß, wo sie liegt. Es ist ein magischer Ort. Man sagt, dort könnten Dinge von allein schweben. Ich war nie dort, ich weiß nicht, wie es dort aussieht. Aber ich würde einen Gefangenen dort hinbringen, wenn ich einen hätte“, sagte Ragnar.


    „Wie könnte man dorthin gelangen?“ fragte Agarin.


    „Nun, wir werden in Sira-Diena landen. Deinen Sohn werde ich in die Obhut meiner Kinder übergeben, oder vielmehr meiner Tochter. Korian möchte uns vielleicht begleiten. Dann stehen uns zwei mögliche Wege offen: Wir könnten über die Meringal-Halbinsel bis zu den Sümpfen reiten und das Phalassienon durchqueren. Es wird jedoch nicht möglich sein, unentdeckt von der Mündung des Deral auf den Phurgal überzusetzen. Somit müssen wir vermutlich durch die Mero Daan dorthin reisen. Die Mero Daan ist so lebensfeindlich, daß dort niemand sein wird, der uns gefährlich werden könnte. Allerdings weiß ich nicht, ob es möglicherweise klüger ist, von Sira-Diena direkt auf diesen schmalen Landstreifen überzusetzen. Dagegen spräche, daß man es nördlich von Surth bemerken könnte, und diese Wahrscheinlichkeit ist groß. Und auch dann liegt die ganze Mero Daan noch vor uns. Auch können wir das Trassuon nicht unentdeckt umschiffen. Meine große Sorge ist, daß ich es nicht kenne. Ich weiß nicht, wie wir schnell herausfinden sollen, wo Rhazul sich mit Kayla versteckt hat, und unentdeckt werden wir diesen Ort auch kaum erreichen. Ich werde mich auf die Meinung meiner Spione verlassen müssen. Sie werden bereits wissen, wo Kayla ist, und sie werden auch wissen, wie wir diesen Ort am besten erreichen.“


    „Das klingt sehr vernünftig“, sagte Akin, der aufmerksam zugehört hatte.


    „Ich würde die Insel so gern einmal erforschen, wenn wir dazu Gelegenheit haben“, sagte Giro mit leuchtenden Augen. „Ich kann immer noch nicht glauben, daß das der mystische Ort ist, von dem wir alle niemals wußten!“


    „Farun‘nilas ist nicht mystisch. Wir blicken wie Maronna auf eine bewegte Geschichte zurück und in vielen Dingen steckt Magie, aber mehr auch nicht“, wiegelte Ragnar ab. Agarin starrte derweil nachdenklich auf die Karte und versuchte, sich vorzustellen, daß dort irgendwo jetzt Kayla war.


    „Gibt es keine Möglichkeit, den Bann von Rhazuls Kristall zu brechen und Kayla doch zu sehen?“


    „Das weiß ich nicht, Agarin. Wir können es versuchen. Sollen wir mit dem Erlernen der Alten Sprache beginnen?“ fragte Ragnar.


    „Das würde ich gern“, stimmte Agarin zu. Die beiden setzten sich in eine andere Ecke des Mannschaftsraums, während Harimbol die neugierigen Fragen seiner neuen Kameraden geduldig beantwortete.


    „Du hast die Alte Sprache bereits in Teilen erlernt, nicht wahr?“ fragte Ragnar.


    „Ja. Es ist lang her und ich kann nicht mehr viel. Ich kann es übersetzen, wenn ich es sehe, und ich weiß genügend Worte, um dem Kristall Befehle zu erteilen. Mehr aber auch nicht.“


    „Was weißt du noch über den Aufbau der Sprache?“


    Agarin versuchte, sich zu entsinnen. Er wußte, daß in der Alten Sprache widersinnigerweise die Handlung vor dem Handelnden gesagt wurde. Dafür wurden Dinge immer erst mit dem Wort beschrieben, das dem Gegenstand selbst folgte.


    „Das ist richtig. Außerdem benutzt du ein Wort wie ich, er oder wir nur, wenn du es betonen möchtest. Sonst drückst du es in der Endung des Wortes aus, das die Handlung beschreibt.“


    Agarin nickte, denn daran konnte er sich erinnern. Ihm war der Aufbau der Alten Sprache immer sehr widersinnig erschienen, und die Worte klangen so fremdartig, daß er darin keinerlei Verwandtschaften zur heutigen Sprache entdecken konnte.


    „Entstammen die Namen eurer Orte und Landstriche auch der Alten Sprache?“ fragte Agarin.


    „Ja, das tun sie. Sie klingen für dich dennoch so fremdartig, weil sie älter sind als eure Namen, und eure Namen sind sehr willkürlich gewählt. Die Namen eurer Gebirge tragen die gleiche Endung, die der Städte, die der Seen. Das ist bei uns nicht so. Unsere Namen leiten sich mehr von Namen ab, die auf jemanden zurückgehen, der einst dort lebte. Sie sind ursprünglicher und nicht angeglichen. Eure halte ich jedoch sehr wohl für Namen, die sich im Laufe der Zeit abgeschliffen haben.“


    „Das mag schon sein. Sie sind sehr gleichförmig und klingen nicht, als wären sie gewachsen“, stimmte Agarin zu.


    „Das Trassuon heißt so, weil dort die Trasson leben, und das Saro‘daen ist die Heimat der Sarono. Aber warum Elinas seinen Namen hat, weiß ich nicht!“ sagte Ragnar lachend.


    „Das weiß ich auch nicht. Ich weiß jedoch zum Beispiel, daß Peronas Land des Friedens heißt“, sagte Agarin.


    „Natürlich. Peron heißt auch Frieden. Also hat man dem Land einen Namen in der Alten Sprache gegeben, der dem gewünschten Sinn entsprach“, folgerte Ragnar.


    „Welchen Vorteil hätte es für mich, die Alte Sprache wirklich sprechen zu können?“


    „Du mußt sie nicht sprechen können. Es reicht, Zaubersprüche zu lernen und all die Worte zu beherrschen, die dir zum Zaubern nützlich sein könnten. Was kannst du bisher?“ fragte Ragnar.


    Agarin erhob sich, zog sein Schwert, legte es auf den Tisch und obwohl er sich der Gefahr bewußt war, die bei falscher Benutzung von der Waffe ausging, umschloß er den Kristall mit einer Hand und befahl ihm in Gedanken, das Schwert schweben zu lassen. Er hob es über der Tischplatte an, ließ es dann langsam wieder sinken und blickte zu Ragnar. Dieser bat ihn um den Kristall, umfaßte ihn vorsichtig mit den Händen, dann plötzlich schoß das Schwert in die Höhe, drehte sich senkrecht und begann, sich immer schneller im Kreis zu drehen. Agarin sah ungläubig zu, während Ragnar die Bewegung plötzlich erstarren ließ und das Schwert langsam auf Agarin zubewegte.


    „Das ist alles möglich“, sagte er, während Agarin fasziniert das Schwert entgegennahm und wegsteckte.


    „Mit bloßer Gedankenkraft“, fügte Agarin leise hinzu.


    „Genau. Ich muß nicht sprechen, um Feuer zu machen.“ Rhazul lächelte, löste eine Hand vom Kristall, öffnete sie und hielt sie Agarin entgegen. In ihr tanzte ein kleines rotes Flämmchen. Als Agarin den Finger danach ausstreckte, zuckte er sofort wieder zurück.


    „Das Feuer ist echt“, sagte Ragnar. „Ich spüre es nur nicht, weil ich es erzeugt habe.“


    „Nun, über Heilkräfte müssen wir nicht reden“, sagte Agarin. „Aber ich habe bereits erlebt, daß ich ohnmächtig wurde, weil ich einen Schutzwall aufrecht erhalten wollte. Kann ich das verhindern?“


    „Es gibt Möglichkeiten, aus Licht, Wärme oder bestimmten Nahrungsmitteln soviel Energie zu gewinnen, daß du diese sofort verwenden kannst, um eben diesen Schutzwall aufrecht zu erhalten. Das wirst du lernen müssen, um dauerhaft über magische Kräfte verfügen zu können. Aber eines sollten wir zuerst üben: die Verfeinerung der seherischen Kräfte. Das bedeutet, nicht nur in die Ferne sehen zu können, sondern auch die Sinne für das zu schärfen, was in der Zukunft liegt. Dazwischen gibt es bedeutende Unterschiede. Für das erste brauchst du den Kristall in jedem Fall, für das zweite nicht. Dort reicht es, einfach nur auf bestimmte Anzeichen zu achten, die dich umgeben und sich bemerkbar machen.“


    „Heißt das, die Zukunft ist vorhersehbar, weil sie bereits feststeht?“ fragte Agarin ungläubig.


    „Oh nein. Es gibt immer zwei Seiten, nur sieht man eine meist nicht. Das ist das Geheimnis. So ist es meist mit Dingen, die dir Angst machen. Du hast einst vorausgesehen, daß Godir deine Kayla entführen würde. Und was ist passiert? Genau das. Du hast alles versucht, darauf hinzuarbeiten, daß das nicht passiert. Du hast zu ihr geschwiegen, damit er nicht merkt, was sie dir bedeutet. Du hast Gordian gebeten, für dich auf sie zu achten. Dabei hast du nicht die Dinge gesehen, die dir gezeigt haben, wie sie sicher wäre. Es gab auch Anzeichen, die für ihre Sicherheit gesprochen hätten. Besonders dein schlechtes Bauchgefühl in Sachen Kristall war an vielem schuld. Du hattest Angst, weil du dich nicht entscheiden konntest zwischen Kaylas Sicherheit und der des Kristalls, dabei hättest du beides gleichzeitig meistern können. Du mußtest dich gar nicht entscheiden!“


    „Das war nicht möglich“, sagte Agarin.


    „Doch, das war es. Hattest du nicht manchmal ein Gefühl, als sei es falsch, dich zu verstecken und Kaylas Sicherheit Gordian zu überlassen?“


    Agarin nickte langsam. „Ich hätte einfach auf mein ungutes Bauchgefühl hören und das tun müssen, was mir unsinnig erschien - mich gemeinsam mit ihr in Gefahr begeben.“


    „Das ist es. Du mußt wacher sein. Dieses Bauchgefühl schenkt der Kristall dir. Paß einmal auf: Schließe die Augen, höre auf nichts auf meine Stimme, atme tief durch und konzentriere dich.“


    Er lehnte sich zurück, tat wie ihm geheißen und lauschte nur auf Ragnars Stimme.


    „Was spürst du, wenn du an deine Frau denkst?“


    Agarin lauschte tief in sich hinein. Eine furchtbare Unruhe wühlte in ihm. Er sah Kayla in den verschiedensten furchtbaren Situationen vor sich, und das sagte er auch halblaut. Zuerst drängte sich ihm ein Bild auf wie von damals in Borun, das verwarf er jedoch gleich wieder. Ohne daß er es bewußt darauf angelegt hätte, präzisierte sich das Bild. Er verdrängte die alten Erinnerungen und ließ die neuen Gedanken auf sich einstürzen. Er hatte sie zuletzt gesehen, wie sie, nur mit ihrem Nachthemd bekleidet, von Rhazul umschlungen in Ohnmacht gefallen war. Außerdem wußte er, daß seine Tochter bei ihr war.


    Sie war am Leben, das spürte er ganz deutlich. Daran hatte er auch noch nie gezweifelt. Er sah sie vor sich, verängstigt zwar, aber wohlauf und mit Kiana im Arm. Dann wurde das Bild noch deutlicher. Blut klebte an ihr, was er nicht verstand. Sie schien wütend zu sein.


    „Lenke deine Gedanken auf die Zukunft“, hörte er Ragnars Stimme. Er umklammerte den Kristall, der mit einem Male heiß zu glühen begann. Er sah sich selbst auf einem Pferd sitzen. Er trug eigenartige Kleidung und hatte auch das Gesicht verhüllt. Um ihn herum tobte ein Sandsturm, doch aus den Sandkörnern bildeten sich Gestalten. Auf einmal war da wieder Kayla - in zerrissener Kleidung, mit Wunden im Gesicht, strähnigem Haar, aber dennoch nicht ohne Hoffnung. Agarin spürte, daß sie nicht allein war. Irgendjemand war bei ihr.


    Ihm wurde heiß. „Sollen wir abbrechen?“ fragte Ragnar, der sah, wie Agarins Lippen zu zittern begannen, denn er spürte deutlich, daß eine wohlgesonnene Person bei Kayla war. Beinahe zu wohlgesonnen.


    „Nein“, sagte er, obwohl er genau wußte, daß er es besser gelassen hätte.


    „Siehst du euch gemeinsam?“


    Er brauchte einen Augenblick, bis er an der schwarzen Gestalt Rhazuls vorbei auf Kayla blicken konnte, die verängstigt am Boden hockte. Viel zu schnell und nicht erkennbar rannte jemand erhobenen Schwertes zu ihr hinüber, dann wurde alles blutrot und schwarz.


    „Nein!“ schrie er, fuhr hoch und riß die Augen auf.


    „Was hast du gesehen?“ drängte Ragnar.


    „Den Tod - jemand ist tot!“ stammelte Agarin.


    „Ist sie es? Beruhige dich, konzentriere dich, dann wirst du es sehen!“


    Agarin versuchte es. Trotz seines wahnsinnigen Herzrasens atmete er tief durch und spürte, wie eine eigenartige Kraft seine Glieder durchfloß. Dann sah er, wie er selbst entkräftet in die Knie ging, zu Kayla blickte und ihren Blick auf sich spürte. Sie lebte. Aber sie kniete neben einem Toten.


    „Verdammt. Sie ist es nicht. Aber ich kann nicht sehen, wer es ist.“


    „Verflucht noch einmal!“ rief Ragnar und sprang unruhig auf. „Das hätten wir nicht tun dürfen. Das ging zu weit. Jetzt ist es soweit, daß wir mehr gesehen haben, als wir wollten.“


    „Aber ist es nicht gut? Wenn es doch die Wahrheit ist, dann könnte es helfen, das zu verhindern!“


    Ragnar zuckte mit den Schultern. „Versuch es. Vielleicht siehst du, wer es ist.“


    Agarin konzentrierte sich. Er stand mitten im Raum, streckte die Finger weit aus und spürte, wie von dort aus Kraft seine Arme hinauffuhr bis hoch in seinen Kopf. Dort sammelte sich all die Energie, fiel hinab in seinen Bauch, wühlte dort alles auf.


    Er hörte sie weinen. Sie versperrte ihm den Blick auf den Toten. Er sah Stiefel, wie jeder seiner Freunde sie trug.


    Einer von ihnen!


    Er riß die Augen auf. „Es geht nicht.“


    „Du bist nur blockiert. Versuch es weiter!“


    „Nein. Es geht nicht. Es ist einer meiner Freunde!“


    „Du willst es nicht sehen.“


    Agarin nickte. „Ich könnte es mir nicht verzeihen.“


    „Versuche, es zu sehen. Damit rettest du Leben!“


    „Ja, ich weiß.“ Ergeben schloß Agarin erneut die Augen. Er versuchte, seine seherischen Kräfte nicht zu sehr zu bedrängen. Es war eine seltsame Mischung aus Bauchgefühl und schicksalshafter Vorahnung. Vielleicht starb auch niemand!

    Er war zu abgelenkt. Was er auch versuchte, er konnte nicht erkennen, wer es war.


    „Ich hätte es nicht tun dürfen. Was, wenn nie etwas passiert? Ich darf nicht wieder so falsch reagieren wie damals vor Borun!“


    „Diese Lehre solltest du daraus ziehen“, sagte Ragnar. „Du kannst nur eines tun: Sie alle warnen. Mir ist eines eingefallen: Falls du siehst, wer es ist, und ihn zu beschützen versuchst, wirst du ihn damit sicherlich in den Tod reißen.“


    Agarin zuckte mit den Schultern. „Woher will ich das wissen?“


    „Das kannst du nicht. Sag es ihnen. Das müssen sie mit sich selbst abmachen.“


    Es schauten ohnehin längst alle in ihre Richtung. Agarin ging hinüber, bat Harimbol, mit Andrin zu gehen und sah seine Freunde einen nach dem anderen ernst an.


    „Ich habe die Befürchtung, daß einer von uns es vielleicht nicht schaffen wird.“


    „Was redest du da?“ fragte Gordian ungläubig.


    „Ich habe versucht, an meinen seherischen Kräften zu arbeiten. Dabei habe ich gesehen, daß jemand versuchen wird, Kayla vor Rhazul zu retten. Dafür kann er mit dem Leben bezahlen.“


    „Das trifft ja dann wohl auch auf dich zu“, stellte Akin richtig fest.


    „Ja. Na und? Ich konnte nicht sehen, wer es ist. Aber ich will nicht, daß das passiert. Seht euch vor!“


    „Wie ernst müssen wir das nehmen?“ fragte Giro an Ragnar gewandt. Dieser versuchte, anhand des Beispiels mit Kayla zu erklären, was das Problem war. Verwirrung machte sich breit. Irgendwann wandte Agarin sich wieder Ragnar zu, ging mit ihm in die andere Ecke des Raumes und fragte: „Glaubst du, daß er sterben wird?“


    „Ich weiß es nicht. Du hast gesehen, daß Kayla leben wird. Daß du ihnen geschildert hast, welche Situation für einen von ihnen zum Tod führen könnte, sollte ihnen Warnung genug sein. Was sie daraus machen, ist ihre Sache.“


    „Warum überhaupt das alles?“


    „Du wolltest deine Frau sehen. Ich wollte dir einen Weg ermöglichen, Rhazuls Sperre zu umgehen und in die Ferne zu blicken. Der Weg ist folgender: Du versuchst, dir deine Frau vorzustellen. Je nachdem, wie intensiv du deine Gedanken mit tatsächlichen Erinnerungen auffüllst und dann auf das lauschst, was im Moment wahrscheinlich zutreffend ist, wird sich ein mehr oder minder präzises Bild ergeben und du hast den Schlüssel, wirklich zu sehen, was Tatsache ist. Wenn es dir gelingt, dir die Wirklichkeit vorzustellen, kommt sie zu dir. Und eines dieser Tatsachenelemente könnte dir Zugang zu ihr verschaffen, ohne daß Rhazul es verhindern kann. Da war doch zum Beispiel die andere Person. Konzentriere dich auf die Tatsache, daß sie sich bei Kayla befindet, und weil dieser Sichtungswunsch so genau ist, wird Rhazul dich nicht von ihr fernhalten können.“


    Agarin verstand. Wenn er sich nur wünschte, Kayla zu sehen, konnte Rhazul es blockieren. Wußte er aber erst einmal, wo Kayla sich gerade befand, konnte er sich darauf konzentrieren, es in den Mittelpunkt stellen und zum Ziel seiner Sichtung machen.


    Er versuchte es. Er hielt den Kristall in Händen und dachte intensiv daran, daß Kayla gerade Trost von jemandem erfuhr.


    Vor seinem inneren Auge flammte ein Bild auf. Er sah nicht, wer dort war, aber er konnte sehen, daß Kayla an jemandem lehnte, der sie zu trösten versuchte. Und er sah, daß das gerade im Moment geschah. Es war also echt. Er hatte vorhin die Wirklichkeit gesehen, die sich jetzt bestätigte.


    Erleichtert versuchte er, mit ihr Kontakt aufzunehmen, doch diesmal lief er gegen eine Mauer. Er schaffte es nicht und sprach Ragnar sogleich darauf an.


    „Nun, das ist die Tücke des Ganzen. Da du die Situation, die du vorfinden willst, so sehr eingeschränkt hast, ist darin auch nicht vorgesehen, daß du mit ihr Kontakt aufnehmen kannst. So ist das leider.“


    Agarin legte den Kristall entmutigt auf den Tisch, verließ hastig den Raum und lief hinauf aufs Deck. Mit vor der Brust verschränkten Armen starrte er in die Dämmerung hinaus und ließ sich den kalten Seewind um die Nase wehen.


    Schritte näherten sich von hinten. „Das hast du an der Magie so gefürchtet, nicht wahr?“


    „Ja. Ich bin nicht dazu bestimmt, sie zu benutzen.“


    „Das war auch ich nie, Agarin. Glaub das ja nicht. Aber dein Glück ist, daß du um die Gefahren weißt.“


    


    


    

  


  
    14. Kapitel: Mitleid


    


    


    „Ich wußte nicht, daß hier auch ein Kind ist“, sagte Belkan nach einem Moment des Schweigens.


    „Er wollte ja auch nur mich. Ich glaube, ich kann froh sein, daß meine Tochter noch lebt.“


    Belkan zuckte mit den Schultern. „Er hat keinen Grund, sie einfach zu töten.“


    „Er hat auch keinen Grund, sie am Leben zu lassen.“


    „Doch. Das macht dich verletzlich“, erkannte Belkan richtig.


    „Ja. Leider. Aber ich werde sie so lang beschützen, wie ich kann. Ich will nicht, daß ihr etwas zustößt. Sie ist noch ein Kind! Solange ich lebe, soll es ihr gut gehen.“ Kayla strich ihr nachdenklich über den Kopf. „Es wäre nur gut, wenn es besseres Essen gäbe.“


    „Besseres Essen?“ fragte Belkan.


    „Ich bekomme nur trockenes Brot. Noch ist es nicht schlimm, aber wenn sich das nicht bald ändert, kann ich sie nicht mehr stillen!“


    „Oh“, sagte Belkan und verzog das Gesicht, dann stand er auf, ging wortlos zur Tür und verschwand. Kayla machte ein überraschtes Gesicht. Was war mit diesem Mann nur los? Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Er war wirklich äußerst höflich und alles, was er tat, ging weit über seine Pflichten als Wächter hinaus. Er war wirklich gewissenhaft. Nur konnte Kayla sich den Grund nicht erklären. Was bewegte ihn nur dazu? Das mußte er alles nicht tun!


    Sie wartete, bis er nach einer Weile wiederkam. Er hatte gleich zweierlei Dinge bei sich: In der einen Hand hielt er einen kleinen Korb, in dem ein kleines Stück Räucherfleisch, helles Brot, Käse und Obst lagen, über dem anderen Arm trug er etwas, das sich beim näheren Hinsehen als langes Gewand entpuppte. Es hatte einige Flecken und Löcher, aber es war nicht blutverschmiert wie Kaylas Nachthemd.


    „Du meine Güte“, murmelte sie ungläubig und stand auf. Belkan stellte den Korb auf das Bett, reichte ihr das Gewand und drehte sich um. Kayla hielt fasziniert inne, bevor sie das Hemd über den Kopf streifte, zur Seite warf und das lange graue Leinengewand überstreifte. Es reichte ihr fast bis auf die Füße hinab und war unsäglich weit, aber es war besser als ihr Hemd.


    Sie setzte sich auf das Bett zu ihrer Tochter und blickte ausgehungert auf den Korb. Jetzt sah sie auch den kleinen Becher mit Saft.


    „Danke“, sagte sie und trank. „Du bist wirklich sehr freundlich. Das müßtest du doch nicht tun!“


    Er zuckte hilflos mit den Schultern, griff nach ihrem Hemd und sagte: „Das kann ich waschen lassen, wenn du es zurück haben möchtest.“


    „Blut kann man doch nicht auswaschen lassen!“


    „Doch, natürlich“, widersprach Belkan und legte das Hemd zur Seite.


    Belkan machte ein nachdenkliches Gesicht. „Warum nennt ihr ihn den Kristall der Könige?“


    „Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil er in Elinas immer in Besitz der Könige war!“ erwiderte Kayla unsicher.


    „Dann wäre dein Mann der König?“ fragte Belkan.


    „Ja. Hat man dir das nicht gesagt?“


    „Nein. Ich wußte nicht, daß du eine Königin bist. Der Herr ging nach Maronna, um dort nach dem Kristall des Lichts zu suchen. Es war für uns eine Überraschung, daß er so bald zurückkehrte und noch dazu mit einer Gefangenen. Alles, was ich wußte, war nur, daß es eine Menschenfrau ist. Ich wußte weder, daß du eine Königin bist, oder daß du eine Tochter hast, noch warum du hier bist.“


    „Und ich wußte nicht, wo ich bin. Ich wußte auch nicht, daß hier Unsterbliche leben. Ich weiß nicht einmal, wie weit die Insel von Maronna entfernt ist. Ich weiß nur, daß Agarin sie nicht kennt. Er wird mich hier nie finden. Ich kann nie wieder nach Hause.“ Kayla sprach nur noch ganz leise, woraufhin Belkan ein betroffenes Gesicht machte. Allerdings wußte er nichts zu erwidern.


    „Wenn ich wenigstens wüßte, daß meine Tochter überlebt! Sie ist fünf Monate alt. Sie darf doch nicht sterben! Warum habe ich sie nur mitgenommen?“ rief Kayla verzweifelt und spürte, wie Tränen in ihren Augen brannten.


    „Ich weiß nicht, sie ist dem Herrn nicht wichtig. Vielleicht schaffe ich es, sie fortzubringen. Dann überlebt sie“, sagte Belkan. Kayla hob den Kopf.


    „Gäbe es überhaupt eine Chance, nach Maronna zurückzukehren?“


    „Du entkommst ihm niemals. Das kann ich mir nicht vorstellen. Und der Weg nach Maronna ist sehr weit und gefährlich. Er ist nur zwei- oder dreimal erfolgreich in Angriff genommen worden. Alle anderen sind gescheitert und haben ihr Leben verloren. Das ist bei Amon‘Dhal etwas sehr Schlimmes.“


    „Bei uns auch.“


    „Ja, natürlich. Wie alt werden Menschen?“


    „Oh, das ist unterschiedlich. Siebzig Jahre. Vielleicht auch hundert. Wenn wir nicht Rhazul begegnen“, sagte Kayla bitter. Belkan lächelte dennoch.


    „Du bist lustig“, sagte er.


    „Was ist daran lustig?“


    „Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich gar nicht so reden.“


    „Den Moment der Verzweiflung und der Tränen habe ich hinter mich gebracht. Ich weiß, daß Rhazul zweimal täglich kommt, um mir die magischen Kräfte zu nehmen, die ich wohl habe. Dagegen kann ich nichts tun. Ich will es nur hinter mich bringen. Außerdem ist es nicht das erste Mal, daß ich in einer solchen Situation bin.“


    „Nicht?“


    Kayla erzählte es ihm. Mit immer größer werdenden Augen hörte Belkan zu, sagte jedoch nichts. Er war stumm vor Staunen.


    „Ich bin gerade gar nicht ich selbst. Ich hatte nie so sehr wie jetzt das Gefühl, wirklich keine Chance zu haben. Ich weiß, daß ich sterben werde, wenn Rhazul mich nicht mehr braucht. Wenn mir niemand hilft und Agarin den Weg nicht findet, ist das mein Todesurteil.“ Kayla hörte sich selbst beim Reden zu, hatte sie das Gefühl, und es war eigenartig. Besonders, weil ihr so bewußt wurde, wie hoffnungslos ihre Situation tatsächlich war. Es war zwar, als spräche ein Fremder über sie, aber sie hatte niemals zuvor so sehr das Gefühl gehabt, dem Tod bereits ins Auge sehen zu können.


    Tränen schossen ihr in die Augen. Sie kämpfte dagegen an, aber es gelang ihr nicht, sie zurückzuhalten. Sie schluchzte leise, dann wischte sie sich verstohlen über die Augen, aber es kamen immer mehr Tränen. Sie schlang die Arme über den Leib und begann zu zittern. Sie würde sterben, Agarin nie wiedersehen. Es war besiegelt. Und an Wunder glaubte sie nicht. Daß Agarin sie vor Godir gerettet hatte, war reines Glück gewesen. Bei Kerrik war es ihm nicht gelungen.


    „Ich will zurück“, sagte sie leise und mit erstickter Stimme. „Ich will nach Hause.“


    „Kayla“, sagte Belkan betroffen, stand auf und setzte sich neben sie auf das Bett. „Bitte weine nicht. Du weißt doch gar nicht, ob dein Mann nicht doch herausfindet, wo du bist. Und Rhazul kehrt ja auch nach Maronna zurück. Weißt du, ich verstehe nicht, was er tut. Er kam aus dem Nichts, tötete unseren neuen König und riß den Thron wieder so an sich, wie er es beim ersten Mal auch getan hat. Eigentlich war ich Wächter des Königs, bevor er kam. Er ist ein Tyrann, aber ich fürchte ihn. Wer sich gegen ihn auflehnt, muß verrückt sein. Und trotzdem wünschte ich, er würde dich in Ruhe lassen. Dich und das Kind. Du tust mir sehr leid. Dich eben so zu sehen war schrecklich. Aber ich kann nichts tun. Gegen Rhazul kommt man einfach nicht an!“


    „Ich weiß“, sagte sie schluchzend, „daran mußt du mich nicht erinnern. Das macht es nur noch schlimmer!“


    „Du hast Recht. Tut mir leid. Aber wenn du von mir erwartest, daß ich dir helfe - das kann ich nicht. Ich kann dafür sorgen, daß es dir hier gut ergeht, aber nicht mehr. Ich kann nur versuchen, zu verhindern, daß er dich tötet. Dann könntest du vielleicht mit deiner Tochter hier leben!“


    Kayla schüttelte heftig den Kopf. „Nein. Ich habe in Maronna noch Agarin und meinen Sohn. Ich will zurück!“


    Belkan sagte nichts. Er rutschte nur näher und legte einen Arm um die Menschenfrau, die ihm so verletzlich vorkam. Er war Rhazul wirklich nicht treu ergeben, aber seine Angst vor ihm ließ ihn von dem bloßen Gedanken, der Gefangenen zu helfen, Abstand nehmen. Das konnte nichts bringen. Das würde sie nicht verstehen. Ihre folgende Reaktion bewies es ihm erneut.


    „Ich will zurück. Ich will doch nur nach Maronna zurück. Ich will nach Hause!“ Kayla weinte bittere Tränen, weil ihr immer bewußter wurde, daß sie das nicht erreichen konnte. Sie war vollkommen verloren. Sie lehnte sich wenig schüchtern an Belkan und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie wollte nicht hier sein, nicht von Rhazul gequält werden. Er hätte sie wenigstens zurückbringen können. Aber sie war ihm gleichgültig, das hatte er deutlich gemacht.


    Belkan strich ihr tröstlich über den Rücken und schwieg. Er kam sich erbärmlich vor, und daß er so reagieren würde, hatte er auch nicht erwartet. Er hatte nicht damit gerechnet, daß die Gefangene solches Mitleid bei ihm erwecken würde.


    „Ich habe Angst“, sagte Kayla mit erstickter Stimme.


    „Ach was“, sagte Belkan halbherzig.


    „Vor Rhazul. Er ist so schrecklich. Es tut immer so weh, wenn er die Magie will! Er muß immer wieder kommen, weil es nicht auf einmal geht und ich weiß nicht, wie lang noch!“


    „Du mußt keine Angst haben. Ich weiß, daß er furchtbar ist, aber du schaffst das. Gib nicht auf! Ich verspreche dir, ich halte Augen und Ohren offen. Sobald ich etwas erfahre, das dir helfen könnte, sage ich es dir!“

    Kayla zuckte mit den Schultern. „Als würde Agarin jemals herfinden.“ Sie schniefte.


    „Ich kenne ihn nicht, aber er ist sicher ein guter Mann. Du bist doch liebenswert. Er vermißt dich sicher sehr. Und er hat dich schon einmal gerettet.“


    „Er fehlt mir so.“


    Belkan hatte es schwer, Kayla zu trösten. Sie weinte, bis sie völlig erschöpft war. Er wartete ungeduldig darauf, daß jemand mit einer neuen Matratze kam, aber dem war nicht so. Und er fragte sich, ob er nicht doch besser Abstand zu der Gefangenen aufbaute.


    Er schob den Gedanken fort. Er war Rhazul nichts schuldig. Dieser dämonische Bastard hatte sie unterjocht und er hatte nun dafür zu sorgen, daß es seiner Gefangenen gut erging. Nein, er war Rhazul wirklich zu nichts verpflichtet. Er hatte nur Mitleid mit dieser Königin der Menschen. Kayla lag irgendwann in sich zusammengerollt mit ihrer Tochter im Bett und war eingeschlafen. Belkan sah sie nachdenklich an. Das hatte sie nicht verdient. Sie war eine sehr faszinierende Person, sie war fremdartig und sehr freundlich. So hatte er sich Menschen gar nicht vorgestellt.


    


    Seit mehreren Stunden saß er gelangweilt auf dem Hocker neben der Tür und starrte zu Kayla und ihrer Tochter hinüber. Die Menschenfrau beschäftigte ihn sehr. Sie lag auf der blutgetränkten Matratze, allerdings ganz am Rand, und schlief ungeachtet des dumpfen, metallischen Geruchs des Blutes, der in der Luft lag. Belkan verabscheute diesen Geruch. Ja, er war Wächter und tötete im Zweifelsfall, aber das war noch nie nötig gewesen. Amon‘Dhal verschwendeten ihr Leben nicht.


    Er mußte doch irgendetwas tun! Er mußte sehen, ob es keinen Weg gab, die Menschenfrau zu befreien. Sie hatte es nicht verdient, hier zu sterben. Auf der anderen Seite hatte Belkan keinen Grund, irgendetwas für sie zu riskieren. Die Gefahr war auch viel zu groß.


    Nein, er konnte sich um sie kümmern, aber dann mußte es aufhören. Er verstand überhaupt nicht, warum sie ihn so sehr beschäftigte. Als er jedoch den Kopf hob und sie erneut ansah, beschlich ihn ein eigenartiges Gefühl.


    Er hatte Kinder bereits schlafen sehen. Amon‘Dhal schliefen als Erwachsene nur, wenn sie wirklich sehr erschöpft oder krank waren. Aber sie schlief, weil sie es mußte. Sie sah dabei sehr friedlich aus.


    Sie hatte ein hübsches Gesicht, auch wenn es ihm fremdartig erschien. Die Frauen seines Stammes hatten feinzügigere, ebenere Gesichter, die langgestreckter und bleicher waren. Aber Kayla hatte auffallende, hohe Wangenknochen, rote Wangen, ein freundliches, rundes Gesicht. Es wurde halb von ihren braunen Haaren bedeckt, die sicher nicht immer so stumpf und verfilzt aussahen. Was ihrer Schönheit keineswegs Abbruch tat.


    Es war schön, ihr beim Schlafen zuzusehen. Sie hatte einen Arm um ihre Tochter gelegt, die vor ihr lag und ebenfalls ruhig schlief.


    Er konnte sich nicht helfen - so verängstigt und geschwächt Kayla war, sie war dennoch unglaublich stark. Sie strahlte etwas aus, eine unbändige Energie, wie er sie nie zuvor bei jemandem erlebt hatte. Sie wollte überleben. Sie wollte zurück nach Hause. Sie wollte das alles so sehr.


    Die Zeit verging nur langsam. Irgendwann jedoch bemerkte Belkan im Augenwinkel ein Strampeln. Das Baby hob einen Arm und gab leise Geräusche von sich. Belkan runzelte die Stirn. Es dauerte einen Moment, bis die Kleine kläglich zu jammern und zu schreien begann. Kurz darauf tastete Kayla, ohne überhaupt die Augen zu öffnen, vorsichtig nach ihrer Tochter und streckte sich, dann blinzelte sie und richtete sich ein wenig auf.


    „Was ist los?“ fragte Belkan, weil sie so ruhig dalag.


    „Sie hat nur Hunger. Es ist nichts weiter.“ Damit setzte Kayla sich aufrecht, hielt ihre Tochter in einem Arm und versuchte, sich von dem langen Gewand zu befreien. Nach einigen Bemühungen gelang es ihr. Belkan wußte nicht, ob er nun hinsehen sollte oder nicht. Es kam ihm respektlos vor, aber er war neugierig. Da sie ihm sowieso seitlich zugewandt saß, konnte er nicht viel sehen. Er sah nur, wie liebevoll sie ihr Kind im Arm hielt. Er hatte das noch nie gesehen, aber jetzt glaubte er, zu verstehen, was Mutterliebe wirklich bedeutete.


    Kurz darauf legte Kayla sich wieder zum Schlafen nieder. Ihre Tochter war wieder still, sie deckte sie vorsichtig zu, dann schloß sie die Augen und schlief wieder ein.


    Der Rest der Nacht war für Belkan sehr einsam. Zwar beunruhigte es ihn, zu sehen, wie unruhig Kayla sich plötzlich hin- und her warf, aber er ließ sie schlafen. Sie beruhigte sich auch wieder.


    Es wurde wieder Tag. Belkan hatte es im Gefühl, obwohl er kein Tageslicht sehen konnte. Kayla wurde irgendwann wach und bat ihn, neue Tücher für das Baby zu holen. Windeln gab es keine, aber die Kleine mußte versorgt werden.


    Er war gerade zurück und Kayla hatte das Kind kaum fertig gewickelt, als die Tür geöffnet wurde. Kayla zuckte sofort zusammen und stand auf. Es war tatsächlich Rhazul, der wie immer in edel gekleideter Gestalt eines Unsterblichen erschien.


    „Mein Herr“, begrüßte Belkan ihn freundlich, sprang auf und verneigte sich vor ihn.


    „Guten Morgen, Belkan. Gab es irgendwelche Zwischenfälle?“


    „Nein, nicht im Geringsten, mein Herr. Sie zeigte Gehorsam“, sagte er pflichtvergessen.


    „Wie interessant. Wirst du das jetzt auch wieder tun? Was trägst du da überhaupt am Leib?“


    „Das habe ich ihr gebracht, mein Herr. War es falsch, mein Herr?“


    „Nein. Es ist in Ordnung. Es ist gut, daß du dich um das Wohl der Gefangenen bemühst. Sehr gut.“ Rhazul schenkte Belkan einen zufriedenen Blick, worauf dieser schief lächelte.


    „Nun zu dir“, richtete Rhazul sich an Kayla, dann schwieg er herausfordernd. Belkan beobachtete ungläubig, wie ihre Stärke zu bröckeln begann. Sie stand wie ein gescholtenes Kind neben dem Bett und ging davor in die Knie, während Rhazul genüßlich darauf zutrat und sich auf die Bettkante setzte. Belkan beobachtete, neben der Tür stehend, wie Rhazul Kaylas Kopf mit den Händen einer Zange gleich umklammerte und dann etwas tat, das Kayla augenscheinlich Schmerzen bereitete. Atemlos beobachtete, wie sie am ganzen Körper verkrampfte. Sie wurde von Krämpfen geschüttelt. Wenn man ihm das zugefügt hätte, hätte er sich gewehrt - aber dann begriff er, daß sie gelähmt war. Ihrer Kehle entrang sich ein Stöhnen, ein schmerzerfülltes Wimmern, es war eine unwillkürliche Reaktion auf den Schmerz, den sie ertragen mußte. Sie hatte keine Kontrolle mehr über sich.


    Als Belkan sah, wie ein leichtes Leuchten von ihr auszugehen begann, fielen ihm beinahe die Augen aus dem Kopf. Dann sah er, wie ein Teil dieses Leuchtens auf Rhazul überging. Quälend lange Augenblicke vergingen. Kayla begann zu schreien, aber er hörte nicht auf. Er hörte erst auf, als er spürte, daß sie der Ohnmacht nah war, und wieder einmal erhob er sich, ohne sich noch um sie zu kümmern, ließ sie einfach los und zu Boden gehen. Er nickte Belkan zu, dann verließ er den Raum und schloß die Tür hinter sich ab.


    Wortlos starrte Belkan zu Kayla, die mit halb verdrehten Augen und seltsam verrenkt dalag und leise wimmerte. Als er sicher war, daß Rhazul nicht mehr zurückkehren würde, eilte er zu ihr, ging neben ihr in die Knie und hob sie auf die Arme, um sie auf das Bett zu legen. Sie stöhnte laut. Belkan sagte überhaupt nichts, aber als Kayla schwer atmend die Augen wieder öffnete, verzog sie das Gesicht.


    „Du bist weiß wie die Wand“, wisperte sie.


    „Du auch.“


    „Ich habe dir ja gesagt, daß es schlimm ist.“


    Er nickte. Jetzt wußte er, was sie meinte, und er verstand ihre Angst vor Rhazul so gut wie nie. Dem konnte er sie doch unmöglich länger aussetzen! Aber was sollte er tun?


    Er stand auf, holte den Wasserkrug und brachte ihr etwas zu trinken. Diesmal, so erschien es ihm zumindest, brauchte sie länger als am Vorabend, um sich zu erholen.


    „Es ist schrecklich“, sagte er irgendwann.


    „Das kannst du glauben. Er brennt mir jedes Mal die Seele aus. Zumindest fühlt es sich so an.“


    „Ich werde jetzt gehen und denen unten mal Beine machen, daß sie eine neue Matratze bringen. Hast du Hunger? Ich hole dir etwas!“


    „Noch nicht, aber danke“, sagte sie und blieb einfach liegen, während er sich nur zögerlich abwandte und den Raum verließ. Er lief über die schwankende Brücke hinüber in den Treppenturm und lief, an Rhazuls Halle und all den anderen Räumen vorbei, bis in den tiefen Keller der Festung, in dem das Gesinde hauste - er und alle anderen niederen Bediensteten.


    „He, wer kommt denn da?“ rief ihm jemand entgegen, als er den von Fackeln beleuchteten Gang in Richtung einer größeren Halle verließ.


    „Das ist ja unser Kindermädchen!“


    „Dummkopf“, fuhr er seinem Kameraden über den Mund. „Du weißt ja gar nicht, was dort oben vor sich geht.“


    „Will ich das denn wissen?“


    Die Halle war in einer Hälfte voll von Tischen und Bänken, in einer anderen lagerten Waffen, in einer dritten Vorräte. Sie war nur grob aus dem Fels gehauen und ein Rattenloch, aber etwas Besseres durften sie nicht erwarten.


    „Das solltest du vielleicht“, sagte Belkan. Einige Soldaten saßen an den Tischen und frühstückten, reckten aber die Köpfe, um ihm zuzuhören. Er war der bunte Hund unter ihnen, seit er am Vorabend zum persönlichen Wächter der Gefangenen bestellt worden war.


    „Du hast ja gestern nichts erzählt. Bist hier rein und raus wie ein Schatten“, merkte einer an.


    „Anstatt große Reden zu halten, könntet ihr euch langsam auch mal nach oben bewegen und eine neue Matratze bringen. Sie hat heute nacht in der Blutpfütze dieses erbärmlichen Bastards geschlafen.“


    „Oh, hört, hört, Belkan macht sich Sorgen um kleine Menschen!“ spottete ein anderer.


    „Seid jetzt alle still. Was da oben passiert, würde euch genausowenig gefallen wie mir. Oder ist hier jemand unter euch, der irgendetwas für Rhazul übrig hat?“


    „Dumme Frage. Natürlich nicht!“


    „Sie ist nicht allein hier. Er hat auch ihr Baby entführt, ein winziges Wesen. Es ist wirklich abscheulich. Wenn es nach ihm ginge, würde das Kind verhungern!“ empörte Belkan sich.


    „He, nicht so laut. Du redest dich um Kopf und Kragen. Und sieh dich vor, wenn du dich zu sehr bemühst, geht es dir an den Kragen!“


    „Ja, das weiß ich alles selbst. Aber ich kann das nicht mitansehen!“


    „Wie sieht sie denn aus?“ schallte es aus einer Ecke der Halle.


    „So wie unsere Frauen auch. Sie hat runde Augen, könnt ihr euch das vorstellen? Aber sie ist eine kluge, freundliche Frau. In ihrer Heimat ist sie Königin.“


    Lautes Gelächter erhob sich. „Hat sie dir das erzählt?“


    „Warum sonst sollte sie wohl hier sein? Sie ist die Frau des Königs von Elinas, und er hat den Kristall des Lichts. Er heißt bei ihnen Kristall der Könige.“


    Das Gelächter verstummte. Belkan stand todernst mitten in der Halle, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schien das alles nicht besonders komisch zu finden.


    „Hat sie mit dir gesprochen?“


    „Ja, das hat sie“, sagte Belkan. „Sie ist wirklich sehr klug. Rhazul ist ein solcher Bastard. Er könnte sie laufen lassen, wenn er mit ihr fertig ist, aber das will er nicht. Er foltert sie lieber.“


    „Er ist ein Bastard, wie der Wortsinn es meint. Und noch viel schlimmer“, stimmte ein anderer zu. „Aber das mußt du vergessen. Tu genau das, was er sagt, und laß dich nicht in dein Mitleid versinken. Das könnte dir teuer zu stehen kommen!“


    „Ich weiß. Ich brauche nur etwas zu essen für sie und die verdammte Matratze!“


    Zwei der Wächter erhoben sich und verschwanden durch den Hinterausgang der Halle, während Belkan in den Vorräten herumwühlte und für Kayla ein Frühstück zusammenstellte. Dann ging er wortlos zurück nach oben, wo Kayla mit angezogenen Beinen auf dem Bett saß und bereits auf ihn wartete. Er setzte sich neben sie auf die Bettkante und reichte ihr den Korb, aber es dauerte gar nicht lang, bis es an die Tür klopfte. Belkan öffnete den beiden Männern, die eine neue Matratze brachten. Sie bemühten sich, nur verstohlen zu Kayla zu schauen, als sie mit Kiana auf dem Arm dastand und neben Belkan verschwindend klein aussah. Sie mühten sich mit dem Wechseln der Matratze ab und verschwanden dann wieder. Kayla setzte sich auf das Bett und blickte zu Belkan auf.


    „Danke.“


    „Wofür?“


    „Du hast ihnen Beine gemacht, oder?“


    „Allerdings. Das unnütze Pack saß unten und hat gefrühstückt.“


    „Sie waren neugierig, nicht wahr?“


    Belkan zögerte. „Ja. Keiner von uns hat je einen Menschen gesehen!“


    Er war noch ganz in Gedanken. Er fragte sich, ob sein Ausbruch unten nicht schon zuviel gewesen war. Das mußte nur die falsche Person gehört haben. Aber im Augenblick war es ihm egal. Er hatte das dringende Gefühl, die kleine Menschenfrau beschützen zu müssen - auch wenn er kaum etwas für sie tun konnte.


    


    


    

  


  
    15. Kapitel: So fern wie nie


    


    


    Er schrak schweißgebadet aus einem Alptraum auf. Beinahe hätte er sich den Kopf gestoßen, denn die Decke befand sich nur ein kurzes Stück über dem Bett. Er hatte sich schon beim Schlafengehen gefragt, wie ein Amon‘Dhal mit seiner Größe dort Platz finden sollte. Die Pritsche war unglaublich lang und großzügig breit für ihn, aber nicht besonders bequem. Sie war auch nicht als Schlafstätte gedacht, denn wann schliefen Amon‘Dhal?


    Er legte sich auf die Seite und blickte hinab in den Raum unter sich. Es war eine kleine, spartanisch eingerichtete Kammer. Ihm gegenüber schnarchte Gordian lautstark und hatte einen Arm aus dem Bett hängen, während Valo unten ihm den Rücken zuwandte und seelenruhig schlief.


    Er ließ den Kopf über den Rand der Pritsche hängen und schaute nach seinem Sohn. Seine Haare drohten ihm beinahe die Sicht zu nehmen. Es war taghell, denn es drang viel Licht durch das kleine Bullauge. Im Sonnenschein stellte Agarin erleichtert fest, daß Andrin zwar in dem großen Bett sehr verloren aussah, aber er hatte sich bequem zusammengerollt und schlief friedlich.


    Er ließ sich wieder auf die Seite sinken und lauschte auf das Knarzen des Holzes. Das Schiff schaukelte leicht im Seegang. Es unterschied sich in seiner Bauweise nur wenig von den Schiffen der Menschen, soweit er das beurteilen konnte. Allerdings war es sehr groß, was ein hochseetaugliches Schiff auch sein mußte.


    Der dritte Tag auf See brach an. Am Vortag hatten sie sich vornehmlich dem Vergnügen gewidmet. Ragnars Männer hatten allesamt einen Narren an Andrin gefressen und ließen es sich nicht nehmen, mit dem Jungen allerhand Späße zu machen. Agarin ließ sie gewähren, denn er stellte erstaunt fest, mit welcher Freude und Neugier Andrin den seltsamen Fremden begegnete. Er hatte keinerlei Scheu vor ihnen. Er aß beim Frühstück von den eigenartigen Dingen, die ihm angeboten wurden, er lernte die Lieder der Sarono, spielte gemeinsam mit ihnen Karten und trug mit ihnen spielerische Kämpfe aus. Natürlich hatte er sein kleines Holzschwert dabei, viel interessanter war aber die Schleuder, die einer der Männer besaß. Er brachte Andrin bei, dem rundleibigen Koch damit in den Hintern zu schießen, was für allgemeine Heiterkeit sorgte - selbst bei betroffenem Koch.


    „Du mußt wissen, bei uns sind Kinder sehr selten und deshalb ein besonderes Glück“, sagte Ragnar an ihn gewandt, als er Agarin dabei ertappte, wie er seinen Sohn beobachtete.


    „Für uns sind sie ein ähnliches Glück“, murmelte Agarin nachdenklich und dachte an Kayla, bevor Ragnar mit ihm erneut die Tiefen der Alten Sprache zu ergründen begann und ihm Wege zeigte, wie er den Heilungszauber des Kristalls noch gezielter einsetzen konnte. Das hielt er für besonders wichtig. Er ging aber auch noch weiter mit den magischen Fähigkeiten, die Agarin bereits selbst hatte. Er brachte ihn dazu, stundenlang an Deck zu liegen, einfach nur die Sonne und den Seewind auf sich spürend - so lang, bis er noch etwas anderes spürte. Es war nicht nur, daß er ein gutes Gehör hatte und ohnehin extrem viel spürte. Da war noch mehr. Er war bis ins Blut mit irgendetwas durchdrungen, das er kaum benennen konnte. Es war Magie.


    Und mit dieser Magie hatten sie erneut versucht, in die Zukunft zu blicken. Sie hatten lang darüber diskutiert, ob sie es wirklich wieder tun sollten oder nicht, aber schließlich hatten sie sich dafür entschieden. Ragnar wollte nun doch wissen, wer sterben sollte, und Agarin wollte unbedingt wissen, wer sich bei Kayla befand.


    Sie fanden beides nicht heraus. Er hatte, weil er nicht wußte, wer in Gefahr schwebte, einfach alle seine Freunde sterben sehen. Er liebte solche Träume ganz besonders. Glücklicherweise wußte er wenigstens, daß er keinerlei Wahrheitsgehalt hatte, denn dafür war er zu abstrakt gewesen. Es war keine Vision, sondern einfach nur ein Traum. Das machte es zwar kaum besser, aber er verdrängte den Gedanken daran.

    Stattdessen begann er, darüber nachzugrübeln, ob es Kayla gut ging. Und sollte er es gutheißen, daß jemand sich ihrer angenommen hatte? Wie war das überhaupt möglich? Er versuchte, sich einzureden, daß es sehr gut war. Allerdings konnte er nicht umhin, ein seltsames Gefühl der Eifersucht wachsen zu spüren. Denn er hatte einen bestimmten Gedanken im Kopf, und der war keineswegs abwegig.


    Wer konnte denn sagen, was passierte, wenn Kayla in fremden Armen Trost fand? Sie rechnete doch nicht damit, jemals wieder nach Hause zu kommen!


    Er schob den Gedanken beiseite, sprang aus dem Bett und blickte zu seinem Sohn. Er schlief noch immer seelenruhig, so wie die anderen. Agarin streifte seine Stiefel über, fuhr sich durchs Haar, richtete sein Hemd und beschloß, hinauf an Deck zu gehen. Er verließ die Koje, ging leise über den Gang und die steile Treppe hinauf. Die Luke stand offen und kühler Wind blies ihm entgegen.


    Es war noch ruhig an Deck. Oben im Ausguck saß jemand und ein weiterer Mann hielt das Schiff mit den Füßen am Steuerrad auf Kurs. In seinem Mund steckte irgendetwas Unerfindliches, auf dem er herumkaute.


    „Das sind ja Sitten!“ rief er augenzwinkernd hinüber. Der Unsterbliche winkte ab.


    „Was denn! Es herrscht gerade beinahe Flaute, worauf soll ich denn achten?“


    „Auf den Nebelrücken“, kam es vom Bug.


    „Ach was. Auf den treffen wir heute abend, wenn wir Glück haben, und dann haben wir die halbe Wegstrecke hinter uns“, rief der Steuermann.


    „Fahren wir denn auch in der Dunkelheit?“ fragte Agarin, nun neben dem Steuermann stehend.


    „Ja, wenn es nicht neblig ist. Du weißt, daß wir auch nachts sehen können“, grinste der Steuermann und sah Agarin mit großen Schlitzaugen an.


    „Ja, natürlich. Es muß ja einen Grund haben, daß ihr ihn umschiffen könnt, während Menschenschiffe daran zerschellen!“


    „Eben“, sagte der Amon‘Dhal zufrieden und kaute weiter auf seinem Etwas herum.


    „Du bist ja schon auf den Beinen“, riß Ragnars Stimme Agarin aus seinen Gedanken.


    „Guten Morgen“, sagte Agarin und drehte sich um. Ragnar grinste, als er sah, wie Agarins Hemd halb aus der Hose herausschaute.


    „Gerade erst aufgestanden?“


    „Ja. Da ich nicht weiß, wer stirbt, habe ich einfach mal davon geträumt, daß alle sterben“, murmelte Agarin sarkastisch.


    „Oh. Wie schön! Ja, da würde ich auch aus dem Bett fallen, glaube ich. Lenken wir dich davon ab!“


    „Wie?“


    Ragnar blickte amüsiert zu dem faulenzenden Steuermann und sagte zu Agarin: „Laß ihn schweben.“


    Ungläubig schüttelte Agarin den Kopf, dann versuchte er es jedoch. Wie üblich hatte er den Kristall in der Tasche, umfaßte ihn mit einer Hand und murmelte leise den Befehl, der schon seinen Sohn an die Zimmerdecke befördert hatte. Nichts bewegte sich, wie er sehr zu seiner Bestürzung feststellte.


    „Das kann nicht sein!“ rief er. „Ich habe es schon geschafft!“


    „Ja, mit deinem Sohn. Sieh genau her“, forderte Ragnar ihn auf. Er stellte sich mit ausgebreiteten Armen genau in die Sonne und schloß die Augen, murmelte leise etwas, dann schüttelte er den Kopf.


    „Nein, ich kann es nicht mehr. Versuche es einmal, breite die Arme aus und sprich mir nach.“ Ragnar wiederholte etwas lauter, was er zuvor schon gesagt hatte, dann tat Agarin es ihm gleich und sah ihn danach fragend an. Im nächsten Moment spürte er, wie ihm heiß wurde, dann durchfloß ihn eine immense Kraft und strömte auf den Kristall zu.


    „Versuch es wieder“, forderte der Sarono-König ihn auf. Agarin blickte zu dem Steuermann, wiederholte seinen Zauberspruch und begann lautstark zu lachen, als er sah, wie der Mann schreiend vom Hocker gehoben wurde und am Mast entlang zehn Fuß in die Höhe schoß.


    „Du hast Lichtenergie gebündelt“, erklärte Ragnar, bevor er Agarin bat, den Mann wieder herunterzulassen. So vorsichtig wie möglich tat Agarin es, aber der Steuermann kam sogleich auf sie zu und fragte: „Was sollte denn das?“


    „Agarin übt das Zaubern“, erklärte Ragnar trocken. Agarin zuckte nichtssagend mit den Schultern.


    „Das geht doch schon sehr gut. Das ist es jedenfalls, was du brauchen wirst, um Angriffe abzuwehren und deine Schutzkräfte zu stärken. Ich zeige dir noch, mit welchen Nahrungsmitteln du Ähnliches erreichst und welche Kräuter deine Heilkräfte noch stärken. Aber versuche zuerst, einen Schutzwall aufzubauen. Bündle deine Kraft!“


    Agarin zuckte mit den Schultern. Er hatte keine Ahnung, warum und wie er es tun sollte, während Ragnar scheinbar desinteressiert auf dem Deck herumspazierte. Dann, während Agarin noch in der Sonne stand und versuchte, seine Kräfte zu bündeln, drehte er sich plötzlich um, riß sein Schwert unter seinem Umhang hervor und rannte auf Agarin zu. Dieser erschrak für einen Moment, reagierte jedoch sofort und ging in die Knie. Er streckte die Arme aus, konzentrierte sich und erzeugte so einen unsichtbaren Schutzwall. Ragnar rannte jedoch nicht dagegen. Er versuchte etwas weitaus riskanteres: Er ließ sein Schwert los und schleuderte es auf Agarin, doch es ging einen Fuß von ihm entfernt scheppernd zu Boden.


    Agarin verzog keine Miene. Er hielt stand und bevor er zu schwächeln begann, besann er sich darauf, daß er weiter Energie aus dem Sonnenlicht ziehen konnte. Er tat es. Unter Ragnars kritischen Blicken kniete er da und so sehr der König auch mit seinem Schwert auf Agarins Schutzwall herumstach, es rührte sich nichts. Dabei bereitete es Agarin keinerlei Mühe, ihn aufrechtzuerhalten. Der Steuermann amüsierte sich prächtig, ebenso Agarin, der nicht glauben konnte, mit welch einfachen Tricks er der Fähigkeiten des Kristalls Herr wurde. Ragnar steckte das Schwert wieder weg und Agarin löste den Schutzwall auf.


    „Du kannst es ja doch“, sagte Ragnar anerkennend.


    „Du hast es mir auch gezeigt“, erwiderte Agarin unbeeindruckt.


    „Ich kann nur eines mit dir nicht üben: Das Abwehren magischer Attacken. Aber wir haben ja bereits darüber gesprochen, was du tun kannst, wenn es dazu kommt. Das werden wir noch vertiefen. Auch das Kämpfen wirst du weiter üben müssen.“


    „Du bist wie Lius“, sagte Agarin unerwartet. Ragnar zuckte zusammen. „Du bist wie er mein Lehrer. Ich spüre mit nichts, daß ich eigentlich König bin. Was du gesagt hast, ist längst eingetreten: Ich habe meine Verantwortung zuhause gelassen. Hier sind nur mein Sohn, du und ich. Ich muß auf nichts anderes achten.“


    „Man sieht es dir an“, stellte Ragnar grinsend fest. „Weißt du, wie du aussiehst?“


    Agarin lachte. Er vermutete, daß er sehr unköniglich aussah, aber bis nach dem Frühstück beließ er es dabei. Währenddessen begann Ragnar einen Exkurs mit ihm, der sich auf besonders nützliche Nahrungsmittel erstreckte. Gordian lauschte mehr oder minder interessiert. Er hatte zwar keine Ahnung, wovon Ragnar sprach und er fand seine Ausführungen unsäglich, aber es ging immerhin um Essen.


    Danach widmeten sie sich den Heilkräutern, derer viele Agarin nicht viel sagten, weil sie in Maronna überhaupt nicht wuchsen. Bis auf die wichtigsten wurden sie auch vernachlässigt.


    Nach dem Frühstück begannen sie gemeinsam, die wichtigsten Worte und Zaubersprüche zu wiederholen. Sie verbrachten Stunden mit den Sprachstudien, während Akin, Giro, Gordian und Valo gemeinsam Kampfübungen mit den Unsterblichen absolvierten. Es wurde viel geflucht und gelacht, denn die Unterschiede zwischen Sterblichen und Unsterblichen lagen bald offen auf der Hand.


    „Ich habe noch nie soviel gelernt wie in diesen Tagen“, sagte Agarin fasziniert, als sie eine Pause einlegten.


    „Das kann ich mir denken. Und dennoch wird es zuwenig sein. Ich kann dich nur guten Gewissens zu Rhazul schicken, weil du Vorkenntnisse hast. Ansonsten ginge uns bald die Zeit aus, um dich wirklich vorzubereiten. Und mach dir nichts vor, du wirst ihn auf keinen Fall besiegen, wenn du ihm das erste Mal gegenübertrittst. Du darfst froh sein, wenn du überlebst und deine Frau und deine Tochter retten kannst.“


    „Ich weiß“, sagte Agarin, der sich nur ungern an Rhazuls geisterhafte Stimme erinnerte.


    Sie lernten die Alte Sprache, bis Agarin anfing, die Dinge zu verwechseln. Ragnar brach sofort ab und verordnete sich und Agarin zur Entspannung eine Kampfesübung. Agarin wußte sich selbst zu stärken, so daß er ohne Schwierigkeiten gegen Ragnar bestehen konnte, und sie lieferten sich einen sehr ausgedehnten Kampf. Als sie ihn schließlich beendeten, stand die Sonne bereits tief. Agarin trat schweißgebadet zu Gordian hinüber, der auf den Stufen hoch zum Hecküberbau saß und trübsinnig ins Nichts starrte.


    „Was ist mit dir?“ fragte er seinen Kameraden besorgt.


    „Nichts. Ich vermisse meine beiden Mädchen nur so sehr, verstehst du?“


    Agarin nickte. Gordians Mädchen waren Melin und Malina, wie er wußte. Er sprach immer so liebevoll über seine Frau und seine Tochter.


    „Solang du nicht so entwurzelt bist wie Valo, geht es noch“, murmelte Agarin dann.


    „Er ist noch heimatverbundener als ich?“


    „Oh ja. Er stellt es in Frage, mir zu folgen, selbst wenn es um Kayla geht. Das hast du nie getan.“


    „Das werde ich auch nie tun.“


    „Selbst schuld“, grinste Agarin. Gordian stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen.


    „Werd nicht frech, hörst du?“


    „Was willst du?“


    Sie lachten. „Ich will zu Kayla“, sagte Agarin dann.


    „Scheint so, als würden wir unsere Familien alle vermissen“, sagte Akin, der von der Seite zu den beiden herübergeschlendert kam.


    „Natürlich“, sagte Gordian. „So weit waren wir noch nie von zuhause entfernt, oder?“


    „Seht!“ hörten sie die Stimme des Mannes im Ausguck. „Der Nebelrücken!“


    „Tatsächlich?“ staunte Akin und machte einen langen Hals. Die anderen standen auf und taten es ihm gleich. Allerdings konnte nur Agarin bereits etwas erkennen. Die Sonne strahlte ihnen entgegen und beleuchtete eine Dunstwand, die irgendwo vor dem Horizont aufragte. Es dauerte auch gar nicht lang, bis die ersten Nebelbänke das Schiff umspielten. Ebenso konnte Agarin zwischen Nebel und Wellen dunkle Flecken erkennen, die sich von links nach rechts so weit erstreckten, wie das Auge reichte. Es schien tatsächlich eine Bergkette zu sein, die da im Nebel vor ihnen aufragte und das Meer in zwei Hälften teilte.


    „Verrückt“, sagte Gordian kopfschüttelnd.


    „Ich weiß, warum nie einer daran vorbeigefahren ist“, mutmaßte Akin.


    „Und? Warum?“ fragte Agarin neugierig.


    „Die Menschen haben bestimmt gedacht, daß es das Ende der Welt ist und man dahinter vom Meer ins Nichts fällt!“


    „Schon möglich“, stimmte Gordian zu. „Nur gut, daß wir wissen, daß dem nicht so ist!“


    „Allerdings.“ Agarin nickte langsam. Er stand zuvorderst am Bug und schaute hinaus in den rötlichen Nebel. Die Sonne strahlte ihn gespenstisch an, und die Berge warfen lange Schatten in den Nebel.


    „Entweder, wir halten jetzt darauf zu und hoffen, sie noch bei Tageslicht zu umfahren, oder aber wir müssen die Segel einholen und warten, bis der Nebel sich verzieht. Oder bis zum morgigen Sonnenaufgang“, sagte Ragnar, der dazugetreten war.


    „Laßt uns darauf zufahren und sehen, was passiert“, schlug Agarin vor.


    „Ja, aber das geht nur, solang es hell ist. Wenn es dunkel wird und der Nebel bleibt, holen wir sofort die Segel ein. Denn das Tückische sind nicht die Berge, sondern die kleinen Felsen, die davor unter der Wasseroberfläche darauf warten, unseren Rumpf aufzuschlitzen“, sagte Ragnar unheilverkündend.


    Sie sammelten sich vorn am Bug und spähten hinaus zu den Bergen. Agarin dachte, daß er sich so das Sichelgebirge vorstellte, wenn es unter Wasser stand. Der Nebelrücken schien auch ein Gebirge zu sein, allerdings kam es ihm widersinnig vor, ein Gebirge im Meer zu entdecken.


    „Klippe voraus!“ rief der Mann im Ausguck.


    „Wo?“ fragte der Steuermann.


    „Backbord!“


    Der Steuermann drehte nach rechts ab. Kurz darauf konnten auch die anderen den Felsen sehen, der knapp unter der Wasseroberfläche aufragte.


    „Das ist das Gefährliche“, wiederholte Ragnar. „Wir sehen sie, aber nicht, wenn Nebel und Dunkelheit uns davon abhalten.“


    Bis jedoch die Dunkelheit hereinbrach, fuhren sie weiter und hielten gemeinsam Ausschau nach Felsen unter der Wasseroberfläche. Allerdings mußte der Mann im Ausguck sich keine zu großen Sorgen machen, denn man hatte vorgesorgt. Einer der Unsterblichen stand vorn am Bug und hatte die Hände an zwei Taue gelegt. Unten im Wasser, etwas unterhalb der Rumpfhöhe, trieben Holzkisten auf beiden Seiten des Schiffes im Wasser. Sobald diese gegen etwas stießen, spürte man es oben an den Tauen. Und dieses Frühwarnsystem wurde auch dringend benötigt, denn nicht alle Felsen wurden mit bloßem Auge entdeckt.


    „Klug!“ rief Giro erstaunt, als plötzlich der Mann an den Tauen in wilde Aufregung aufbrach.


    „Nach steuerbord, aber sofort!“


    Der Steuermann riß das Rad herum und das Schiff schwenkte zur Seite. Das kam gerade rechtzeitig, glaubten alle, aber das Schiff blieb tatsächlich unversehrt.


    „Kein Wunder, daß die Menschen ohne so etwas hier untergegangen sein müssen“, sagte Agarin.


    Sie umschifften die Felsen ohne Zwischenfälle, bis jedoch die Dunkelheit und der Nebel es noch vor Erreichen der Berge unmöglich machten, wirklich noch etwas zu erkennen. Ragnar gab sofort Befehl, die Segel einzuholen und den Anker zu werfen. Hier konnte man wenigstens vor Anker gehen, denn irgendwo in den Felsen konnte der Anker sich immer verhaken.


    „Warum halten wir an?“ rief Andrin von hinten.


    Ragnar erklärte es ihm. Andrin konnte im Nebel von Felsen und Bergen überhaupt nichts erkennen, und schließlich gingen sie alle hinab in den Mannschaftsraum, um dort zu Abend zu essen. Zwei Männer blieben oben, um den Nebel im Auge zu behalten, aber es rührte sich ganz lang nichts. Andrin lag bald im Bett und die anderen plauderten unten im Kerzenschein, bis Agarin und seine Kameraden ebenfalls schlafen gingen.


    Erst spät in der Nacht schien sich der Nebel etwas zu lichten. Ragnar gab den Befehl, sofort weiterzufahren, weil es keine Zeit zu verlieren gab. Vom Ruck, der durch das Schiff ging, als der Anker eingeholt und die Segel gesetzt wurden, erwachte Agarin aus seinem leichten Schlaf. Er hätte zwar müde und erschöpft sein müssen, weil er so ausgiebig gekämpft hatte, aber er hatte auch so viel Energie gespeichert, daß er nicht wirklich müde war. So schrak er hoch, kletterte aus seinem Bett, schlüpfte in die Stiefel und ging an Deck.


    Der Nebel hatte sich aus irgendeinem Grund hoch in den Himmel zurückgezogen. Nur einige kleine Nebelbänke umgaben noch Schiff und Berge. Diese waren nun deutlich zu erkennen, obwohl es bis auf das fahle Licht der Sterne stockfinster war.


    „Könnt ihr eigentlich auch sehen, wenn es kein Sternenlicht gibt?“ fragte Agarin, als er neben Ragnar stand. Der Sarono drehte sich zu ihm um und seine Augen leuchteten Agarin fahl entgegen. Es war ein grüngelbes Licht, das tatsächlich von ihnen ausging.


    „Eure Augen leuchten von selbst?“ Agarin konnte nicht glauben, was er sah.


    „Das tun sie meist nur, wenn sie müssen. Jetzt müßten sie nicht, aber ich kann es steuern, deshalb siehst du es jetzt. Wir haben deshalb andere Augen, weil sie mehr Licht sammeln können als eure. Zumindest vermute ich das.“


    Agarin war fasziniert. „Die Menschen haben auch einmal geglaubt, Augen würden Licht aussenden, um sehen zu können. Dabei ist das vollkommener Unsinn. Immerhin ist so der Begriff Augenlicht entstanden!“


    „Bei uns macht er sogar Sinn.“ Ragnar verschränkte die Arme vor der Brust und schaute hinaus auf die Berge. Schwarze Felsgiganten erhoben sich zu beiden Seiten. Sie hatten immerhin einen Durchlaß gefunden, der zwar schmal und vielleicht nicht ungefährlich war, aber er reichte. Manchmal standen die Berge auch über der Meeresoberfläche noch so dicht beieinander, daß dort kein Durchlaß war. An dieser Stelle war es jedoch möglich.


    Plötzlich erklang aus dem Nebel ein eigenartiger, beinahe urtümlicher Schrei. Agarin hob den Kopf und schaute hinauf ins schwarze, dumpfe Nichts. Dann sah er einen Umriß. Es war ein Vogel, glaubte er, dabei war es etwas anderes, wie er beim Näherkommen feststellte. Eine eigenartige Gestalt schwebte bis zum Schiff herab und umkreiste einen Mast. Es hatte lange, klauenbesetzte Beine, kurze, starke Flügel, einen kurzen Schnabel am raubtierhaften Kopf und einen schmalen Leib.


    „Was ist das?“


    „Sie tragen keinen Namen. Es sind Tiere, die nur hier vorkommen. Sie scheinen nur in diesen Bergen zu leben, und der Himmel weiß wovon. Hier wachsen keine Pflanzen. Ich nehme an, sie fressen Fisch. Wir nennen sie bei uns die Nebelvögel, aber niemand hat sich je näher mit ihnen beschäftigt oder ihnen wirklich einen Namen gegeben. Ich habe sie jedes Mal gesehen, wenn wir den Nebelrücken passiert haben.“


    Agarin staunte. Der Vogel war beinahe halb mannsgroß und bot damit eine beeindruckende Gestalt. Krächzend flog er wieder davon; scheinbar hatte er das Schiff für uninteressant befunden.


    In ihrem Rücken begann es, aschfahl aufzuhellen. Agarin drehte sich um und lächelte. „Ich habe in meinem Leben noch nie so viele Sonnenaufgänge beobachtet“, sagte er.


    „Und dennoch würde ich nicht sagen, daß das Leben eines Sterblichen wertloser oder unerfüllter wäre. Weißt du, was ich meine? Ihr verpaßt die Nacht, ihr müßt sterben, ihr seid ungleich schwächer als wir. Trotzdem denke ich, daß ihr gerade deshalb viele Dinge weitaus mehr zu schätzen wißt.“


    Agarin zuckte mit den Schultern. Darüber hatte er noch nie nachgedacht. Die Unsterblichkeit schien verlockend, aber wenn er es bei Lichte betrachtete, hatte sie auch Tücken.


    „Aber ihr altert doch, oder nicht?“ fragte er.


    „Ja, das schon, aber bis wir erwachsen sind, vergehen allein hundert Jahre. Und es gibt niemanden unter uns, der aus Altersgründen weißhaarig würde. Seltsam wohl, daß niemand den Ursprung kennt. Niemand weiß, woher wir kommen. Ich kann es dir nicht sagen.“


    Agarin starrte nachdenklich auf die schwarzen Felsmassen links und rechts neben sich. Es wurde langsam heller, das Tageslicht kehrte zurück und damit auch ein wenig der Nebel. Ragnar störte sich daran nicht. Er ließ weiterfahren und alle gefährlichen Stellen wurden sicher umschifft. Bevor die Sonne ganz aufgegangen war, hatten sie die Berge durchfahren und befanden sich auf der anderen Seite, auf der das Meer ebenso endlos war. Die Berge warfen lange Schatten auf die Wasseroberfläche.


    Auf einmal erschien Agarin der Nebelrücken nicht mehr so mystisch. Es war tatsächlich nichts weiter als eine einfache Bergkette im Meer, die zu umschiffen jedoch ein wahres Kunststück war. Er hätte es sich nicht zugetraut.


    Gähnend kam Gordian an Deck. „Seit wann fahren wir denn wieder?“


    „Zwei Stunden sicherlich“, sagte Ragnar. „Siehst du, der Nebelrücken liegt schon hinter uns.“


    Gordian blickte zurück, schirmte die Augen mit der Hand gegen das Sonnenlicht ab und nickte.


    Agarin seufzte. „Rhazul müßte nur auf dieselbe Idee verfallen wie Godir und mich vor die Wahl zwischen dem Kristall und Kayla stellen. Ich kann sie doch nicht sterben lassen!“


    Ragnar nickte. „Sollst du auch gar nicht. Ich kann dich verstehen. Aber auf die Idee wird er nicht kommen, keine Angst. Er glaubt nicht, daß er damit Erfolg hat, weil es ihm gleich ist, ob du sie liebst oder nicht. Es geht ihm nicht um sie oder dich. Ich muß zugeben, daß es auch mir einmal nur um den Kristall ging. Aber nun, da ihr hier seid, denke ich anders. Ich möchte deine Frau gern kennenlernen, Agarin. Nach allem, was ich weiß, ist sie eine Frau, die nicht nur unter Menschen ungewöhnlich ist.“


    Gordian grinste, während Agarin nur zustimmend nickte. „Sie ist in einem Land aufgewachsen, das Frauen viele Rechte abgesprochen hat. Sie mußte erleben, wie der gewaltsame Tod ihrer Schwester ungesühnt blieb, und aus Angst hat sie die Kampfkunst erlernt. Aber sie hat sich auch verändert. Sie ist ruhiger geworden und eine liebevolle Mutter. Die beste, die ich mir vorstellen kann.“


    „Gar nicht wahr“, grinste Gordian und verwies damit auf seine Frau, aber Agarin nahm ihn nicht ernst.


    „Das ist erstaunlich. So, wie ich deine Gedanken über ihre Person erlebt habe, erschien sie mir wie eine Frau, die keine sein wollte. Hat sich das so sehr verändert?“ fragte Ragnar.


    „Ja. Ihr hat es geholfen, daß ihr erstes Kind ein Sohn war. Mit ihm wußte sie umzugehen und deshalb fällt es ihr nun leichter, sich auch um ihre Tochter zu kümmern. Es hat ihr geholfen, zu akzeptieren, wer sie ist. Und ich habe mir dennoch oft vorgeworfen, sie ihres Willens beraubt zu haben.“


    „Warum?“ fragte Ragnar.


    „Ich habe es mir zu leicht gemacht, als ich meiner Liebe zu ihr nachgegeben habe. Sie war gerade zwanzig Jahre alt und fühlte sich dennoch wie ein hilfloses Kind, als ich ihr meine Liebe gestand. Sie hätte nicht gleich schwanger werden dürfen. Es war zu früh für sie. Sie hatte Angst vor der Verantwortung, und obwohl sie es nie zugegeben hat, war sie ihr anfangs auch nicht gewachsen. Dennoch hat sie gegen eine Amme gekämpft, wie sie am Hof üblich ist.“


    „Eine eigenartige Sitte“, sagte Ragnar. „Auch unsere Fürstinnen würden ihre Kinder niemals weggeben! Kinder sind ein Geschenk!“


    „Bei uns ist das etwas anders. Ich habe mich oft gefragt, was sie getan hätte, wäre sie nicht schwanger gewesen. Als sie damals erfuhr, daß ich König werden sollte, bekam sie es mit der Angst zu tun. Es wartete ein Leben auf sie, wie sie es nicht wollte, doch wegen Andrin hatte sie keine Wahl. Natürlich hätte sie gehen und ihr Leben leben können. Ich weiß nicht, was ich dann getan hätte, aber gelassen hätte ich sie. So fühlte sie sich mir jedoch verpflichtet. Das tut mir bis heute in der Seele weh.“


    Gordian starrte Agarin vollkommen entgeistert an. Er hatte seinen Freund noch niemals so selbstkritisch in Bezug auf Kayla sprechen hören. Er wußte, daß er sie vergötterte und niemals etwas gegen ihren Willen getan hätte - aber das?


    „Ist sie denn nicht glücklich?“ fragte Ragnar nach einem Augenblick.


    „Doch. Ich denke, schon. Und trotzdem wünsche ich mir täglich die Gelegenheit zurück, ihr die alte Freiheit zu geben, die sie so braucht. Ich würde alles für sie tun und sie fehlt mir so sehr! Der Schmerz ist so groß, daß er mein Fassungsvermögen übersteigt. Eigentlich möchte ich mir den Kristall nehmen und nach Farun‘nilas fliegen, um zu ihr zu gelangen. Sie fehlt mir so sehr.“


    Er wandte sich ab und lehnte sich auf die Reling. Im kalten Morgenwind spürte er Tränen auf seinen Wangen. Ragnar und Gordian blieben hinter ihm stehen und sahen einander erstaunt an.


    „Wie am ersten Tag“, murmelte Gordian. „Aber daran hatte ich nie einen Zweifel. Er wäre wie du. Würde sie sterben, würde er sein Leben lang allein bleiben. Ohne sie ist er ein halber Mensch.“


    „Dann ist er wirklich wie wir. Das ist eine Liebe, wie sie reiner nicht sein kann.“ Ragnar verzog den Mund zu einem leichten Lächeln, denn ihm wurde wieder einmal bewußt, daß er den Richtigen erwählt hatte.


    Agarin starrte hinaus aufs Meer, dann umfaßte er den Kristall. Er versuchte es mit dem unverfänglichen Umstand, daß Kayla sich bei ihrer Tochter befand. Mit diesem Gedanken bat er den Kristall, sie ihm zu zeigen. Er wußte genau, daß er es besser nicht tat, aber sie fehlte ihm so unsäglich.


    Ein Bild baute sich vor ihm auf. Es war düster, aber er erkannte ihre Umrisse. Sie lag ihrer Tochter seitlich zugewandt. Kiana lag schlafend vor ihr; Kayla hatte einen Arm um sie gelegt. Allerdings war da noch ein anderer Arm.


    Er erstarrte, dann versuchte er, mehr zu sehen. Es lag jemand hinter ihr in diesem Bett. Er konnte dunkle Haare erkennen und stellte fest, daß der Arm ungleich viel größer war als ihrer. Der eines Amon‘Dhal, eines Mannes.


    Er ließ den Kristall fallen und starrte in den klaren Morgenhimmel hinaus. Sein Herz raste. Ragnar trat sogleich neben ihn und hob den Kristall wieder auf, während auch Gordian zu ihm ging und fragte: „Was ist los?“


    „Kämpfst du mit mir?“


    Fragend runzelte Gordian die Stirn. „Warum das?“


    „Tu es einfach.“


    „Na gut.“ Gordian ging, die Schwerter zu holen, während Agarin zu Ragnar schaute und fragte: „Hältst du es für möglich, daß sie nicht das Gleiche fühlt?“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich frage mich, ob sie jemals ihre Liebe für mich verlieren würde.“


    Ragnar zögerte mit seiner Antwort, doch umso klarer fiel sie aus. „Nein. Wenn du Anlaß hast, so etwas zu glauben, gibt es sicherlich einen guten Grund.“


    Agarin mußte niemandem sagen, daß es das Ende wäre. Er wollte nun etwas Grundfalsches tun und sich mit einem Kampf abreagieren. Gordian wußte das, aber er kam trotzdem mit den Schwertern an Deck zurück und begann ein Duell mit seinem Freund. Die Schwerter schepperten nur so gegeneinander und Agarin jagte seinen Freund brüllend quer über das Deck, aber Gordian hielt sich wacker dagegen und ertrug den Wutausbruch seines Freundes duldsam. Allerdings dauerte es gar nicht lang, bis Agarin plötzlich das Schwert fallenließ und die Hände zu Fäusten ballte. Er begann am ganzen Leib zu zittern. Gordian verzog unglücklich das Gesicht, trat auf ihn zu und bot ihm kameradschaftlich seine Schulter an. Die beiden umarmten einander und während Ragnar besorgt seufzte, spürte Gordian, wie Agarin leise zu weinen begann. Das hatte kommen müssen, es war seit langer Zeit das erste Mal. Und Gordian wußte nicht, wie er ihn trösten sollte.


    


    


    

  


  
    16. Kapitel: Es kann nicht sein, was nicht sein darf


    


    


    Die Tage verstrichen in geruhsamer Eintönigkeit. Belkan ging, um Kayla etwas zu essen zu holen, sie kümmerte sich um ihre Tochter, die beiden unterhielten sich. Abends kam Rhazul, morgens wieder, Belkan litt mit Kayla und wußte nicht, was er tun sollte.


    Sie erzählte ihm immer mehr Dinge aus ihrem Leben. Anders wußten die beiden sich die Zeit nicht zu vertreiben. Auch Belkan erzählte von sich. Sein Vater war in der Schlacht schwer verwundet worden, die Lhor‘rach damals ins Verderben gerissen hatte. Er hatte sich dazu entschieden, Wächter zu werden und dem neuen, guten König zu dienen, um dafür zu sorgen, daß so etwas nie wieder passierte.


    Aber gegen Rhazul hatte man keine Chance. Es wunderte Belkan sehr, daß er, obwohl er weitaus älter als Kayla war, weniger zu erzählen hatte. Er war oben in Morilhoss geboren und hatte noch drei Geschwister. Es waren zwei Schwestern und ein Bruder. Sie alle lebten dort in der Nähe der Eltern. Er hatte sich für ein Leben bei Hof entschieden und war deshalb bislang unverheiratet. Doch je weiter er mit dieser faszinierenden Frau sprach, umso deutlicher spürte er, wie sehr sie ihn beschäftigte. Es war genau das Gefühl, das er immer erwartet hatte, wenn er an die eine besondere Frau dachte, die ihm wohl noch begegnen sollte.


    Er empfand es jetzt.


    Diese Erkenntnis war ein Schock für ihn. Er wußte, daß solche Gefühle nicht länger brauchten, um sich zu entwickeln. Es war nicht, daß sie ihm leid tat und er so viel Zeit mit ihr verbrachte. Es war nicht das Unbekannte. Er wagte nur, sich vorzustellen, welch ein Glück ihr Mann erleben mußte, da er zwei Kinder mit ihr hatte. Er mußte doch alles daran setzen, sie zurückzuholen. Und obwohl Belkan daran nicht glaubte und ihn überhaupt nicht kannte, wurde er entsetzlich eifersüchtig.


    Als er es nicht mehr aushielt, ständig in ihrer Nähe zu sein, begann er, ziellos in der Festung herumzulaufen. Gab es denn keine Möglichkeit, die Flucht zu ergreifen? Wenn doch, würde er es sofort tun. Er mußte sie und das Kind wegbringen. Vielleicht, wenn ihr Mann sie nie fand, vielleicht erlosch auch irgendwann ihr Heimweh und sie würde vielleicht in Farun‘nilas bleiben wollen.


    Belkan beschäftigte sich nicht weiter mit der Tatsache, daß Kayla sterblich war und bereits sechsundzwanzig Jahre ihres kurzen Lebens gelebt hatte. Vor allem wollte er nicht, daß sie durch Rhazuls Hand starb. Er malte sich auf seinen endlosen Gängen durch die Festung aus, was wohl passierte, wenn er ihr seine Gefühle offenbarte. Würde sie bereit sein, sie zu teilen? Würde sie es können? Er konnte sich jedenfalls vorstellen, mit ihr irgendwo ein Leben anzufangen. Es war verrückt, er war wie ausgewechselt, all seine Gedanken drehten sich nur um die Menschenfrau.


    Die Festung unter dem Berg war etwas Eigenartiges. Sie bestand zum Teil aus den alten Gängen von Minen, aber Rhazul hatte sie verzaubert. Eine riesige Höhle zog sich von der Spitze eines Berges bis nach ganz unten ins Erdreich hinein. In den Felswänden befanden sich vielerlei Kammern und unten am Fuß der Bergfestung war der Bereich der Dienerschaft, doch das Faszinierende war die Treppensäule mitten im Berg. In der Höhle ragte eine schmale Felsnadel auf, die innen hohl war und entlang dieser Felsnadel befanden sich allerhand über sie erreichbare schwebende Kammern. In einer dieser Kammern war Kayla nun gefangen, eine andere war Rhazuls große Halle.


    Irgendwo oben im Berg gab es ein Loch, durch das er als geflügelter Dämon herabgeschwebt und in seine Halle eingetreten war. Auch weiter unten am Berg gab es Tore. Allerdings mußte man wissen, in welchem Berg sich diese eigenartige Festung befand.


    Belkan war noch nicht sehr lang hier. Kein Jahr, wenn er sich recht entsann. Er hatte Rhazul immer klaglos gedient, weil ihm nichts anderes übrig blieb - aber jetzt?


    Es gab keine anderen Ausgänge. So sehr er auch suchte, er fand nichts außer den Haupteingängen und beinahe wäre es auch noch aufgefallen, daß er dort ständig herumspionierte. Arge Schwierigkeiten hätte er um ein Haar bekommen, als er Rhazul fast unter die Augen getreten wäre. Der kam nämlich, ganz entgegen seiner üblichen Haltung, überraschend hinab in die Erdgewölbe und verteilte einige Aufträge, als Belkan gerade unerlaubt dort unterwegs war. Eigentlich war es ihm nur erlaubt, Kayla zu verlassen, um für sie etwas zu essen zu holen, und das konnte er kurz nach dem Frühstück wohl kaum wieder tun.


    Er hatte sich versteckt, bis Rhazul wieder verschwunden war, dann war er hoch zu Kayla in die Kammer geeilt. Sie lag noch immer halb ohnmächtig im Bett, denn Rhazul hatte ihr vor Belkans Aufbruch bereits einen Besuch abgestattet. Und er war gegangen, nicht, weil er ihr nicht helfen wollte, sondern weil er ihr Elend nicht ertragen konnte.


    Sie bemerkte seine Angst nicht, als er sich auf den Hocker sinken ließ und sie zitternd ansah. Eines Tages brachte er sich wegen ihr noch in Teufels Küche. Doch sobald er sie ansah, wußte er, daß es das wert war. Er konnte nicht anders.


    „Du sagst gar nichts“, stellte Kayla erst nach einer ganzen Weile geschwächt fest.


    „Es fällt mir schwer, dich so zu sehen“, gab Belkan zu, um damit einer Erklärung bezüglich seiner wahren Gedanken aus dem Weg zu gehen.


    „Was ist denn mit mir?“ fragte Kayla, so als ob es ihr noch nicht selbst aufgefallen wäre. Dabei spürte sie nun schon seit einigen Tagen, wie schwach ihre Glieder waren. Sie schlief auf einmal sehr viel, bewegte sich umso weniger, denn dazu fehlte ihr schlichtweg die Kraft. Ihre Lunge schmerzte bei jedem Atemzug, da sie von den ständigen Torturen geschwächt war, denen Rhazul sie aussetzte. Immer wieder wurde ihr schwarz vor Augen, beinahe so, wie Akin seine halbseitige Blindheit beschrieben hatte, als sie ihn gerade ereilt hatte. Sie wußte nicht, woran das lag. Bislang hatte sie immer wieder sehen können, nachdem Rhazul gegangen war. Auch ihr Gehör war nicht dauerhaft beeinträchtigt. Aber wenn das noch lang so ging, verlor sie ihre Sinne vielleicht noch. Ihre Muskelkraft hatte sie zu einem großen Teil längst eingebüßt, sie litt ständig unter Krämpfen und Schwäche.


    Am meisten bekümmerte sie jedoch die Tatsache, daß sie aufgrund ihrer Schwäche nicht für ihre Tochter da sein konnte. Es strengte sie schon an, sie in den Armen zu wiegen. Viel schlimmer war jedoch, daß sie Kiana in absehbarer Zeit nicht mehr würde stillen können. Sie spürte bereits jetzt, daß sie die Kleine nicht mehr stillen konnte, bis sie wirklich satt war. Es lag nicht am Essen, es war gut und es war genug. Aber sie brauchte es für sich selbst.


    Zudem dauerte es inzwischen immer länger, bis sie sich von den Torturen des Machtentzugs erholt hatte. Rhazul fuhr fort, sie bis zur Ohnmacht auszusaugen und scheinbar raubte er ihr auch viel Lebenskraft, aber es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Es mußte immer weniger Magie sein, die er gewann, jedoch mit immer größerem Aufwand. Bis in den Schlaf hinein hatte sie oftmals das Gefühl, innerlich zu brennen und vollkommen ausgelaugt zu sein. Aber sie fügte sich in ihr Schicksal. Sie mußte gehorchen, es blieb ihr wegen Kiana keine Wahl. Blieb nur zu hoffen, daß es alles einen Sinn hatte.


    „Dir macht doch etwas Sorgen“, mutmaßte Belkan.


    „Ja. Schon. Ich kann die Kleine bald nicht mehr stillen, wenn es so weitergeht. Was soll ich dann tun?“


    „Das ist doch nicht so schlimm. Ich kann ihr doch vielleicht das bringen, was unsere Kinder in solchen Fällen bekommen! Oder ist sie schon alt genug, etwas anderes zu sich zu nehmen?“


    „Ja, beinahe. Ich könnte versuchen, sie mit Brei zu füttern.“


    „Ich werde mich umhören. Mach dir keine Sorgen, ich bin sicher, sie kann essen, was unsere Kinder essen. Und was das ist, sollte sich doch herausfinden lassen!“ sagte Belkan, um Kayla Mut zu machen. Er stand auf und kam hinüber zum Bett. Kiana strampelte fröhlich mit Armen und Beinen in der Luft herum, während ihre Mutter lethargisch dalag und einfach nur zusah. Belkan streckte ihr einen Finger hin, nach dem die Kleine eifrig griff und freudig zu quieken begann. Belkan lächelte.


    „Warum tust du all das?“ fragte Kayla, als sie Belkans versonnenen Blick bemerkte.


    „Was meinst du?“


    „Nun, alles einfach. Ich weiß, daß du sagtest, du seist Rhazul keineswegs treu ergeben. Aber du tust so viel für mich und die Kleine, daß es mir beinahe Sorgen macht. Warum?“


    „Haben wir uns denn nicht angefreundet?“


    „Doch, natürlich. Das freut mich doch auch. Versteh mich nicht falsch! Ich will ja nicht, daß es sich ändert. Aber ich frage mich eben, warum du dich so sehr in Gefahr bringst.“


    „Ich mag dich. Das ist alles“, log Belkan. Er sah, daß Kayla ihm auch nicht glaubte, doch sie sagte nichts.


    „Wenn du mich magst, warum befreist du mich dann nicht?“ fragte sie ihn erst nach einer Weile.


    „Das geht nicht. Sieh doch, deine Ketten kann ich nicht lösen!“


    Sie verstummte für einen Moment. „Aber wenn du es könntest?“


    „Es wäre hoffnungslos. Es gibt keinen Ausweg, den wir ungesehen benutzen könnten.“


    „Aber ich denke, er hat euch alle unterjocht!“


    „Das hat er auch. Aber du sagst doch selbst, daß du Angst vor ihm hast. Denkst du, mit mir ist es anders? Du hast doch gesehen, wie wenig er darüber betrübt war, daß du seinen Wächter getötet hast! Was er befiehlt, ist Gesetz, und jeden Verstoß gegen seine Befehle ahndet er unwiderruflich mit dem Tod. Weißt du, wenn er bemerken würde, daß ich dich gelegentlich allein lasse, würde er ...“


    „Und warum tust du es dann?“ bohrte Kayla nach.


    Belkan verstummte. Jetzt hatte sie ihn kalt erwischt. Was sollte er nur sagen? Wenn er zu lang zögerte, wurde es auch nicht besser.


    „Weil ich es nicht ertrage, dich immer so zu sehen und nichts dagegen tun zu können“, sagte er.


    „Aber es ist doch nicht deine Schuld!“


    „Das macht es aber nicht leichter. Eigentlich dürfte ich dich gar nicht mögen, ganz davon abgesehen, was Rhazul meint. Wir kommen aus verschiedenen Welten. Du gehörst zu deiner Familie und ganz bestimmt nicht hierher. Auch wenn du mir sehr fehlen würdest.“


    Er wußte, er hätte den letzten Satz besser nicht gesagt, denn Kayla hatte ihn genau gehört. Sie sah ihn fragend an, während er betreten zu Boden blickte. Einzig Kiana brabbelte fröhlich vor sich hin.


    Kayla ließ sich in ihr Kissen zurücksinken und schloß die Augen. „Belkan, du bist der einzige, der mir noch geblieben ist.“ Er merkte auf. „Weißt du, ich fürchte, daß es bald soweit sein wird, daß ich mich nicht mehr um Kiana kümmern kann. Und ich meine jetzt nicht, daß ich zu schwach sein könnte. Ich meine, daß Rhazul mich wahrscheinlich sterben lassen oder töten wird. Wenn es schon für mich keine Hoffnung gibt - bitte laß es für Kiana Hoffnung geben. Du bist der einzige, den ich darum bitten kann. Ich weiß nicht, wie du ohne Gefahr für sie sorgen könntest, aber vielleicht findest du einen Weg, sie vor Rhazul zu verstecken und fortzubringen.“


    „Hör auf“, bat Belkan flehentlich.


    „Womit?“


    „Von deinem Tod zu reden!“


    Sie seufzte. „Belkan, ich weiß nicht, wie lang ich diese Qual noch aushalten kann. Ich muß damit rechnen, und wenn ich mir vorstelle, daß Agarin mich hier nie finden wird, weiß ich auch nicht, wozu ich noch leben sollte. Deshalb wünsche ich mir nur noch, daß meine Tochter eine Chance bekommt!“ Sie sah ihn herausfordernd an, doch er schwieg. „Ich weiß, was ich dir aufbürde. Sie ist ein Baby, es würde nicht genügen, sie zu retten. Du würdest dich darum kümmern müssen, daß sie ein großes Mädchen wird. Und das unter Unsterblichen. Du wirst ihr ihre Herkunft nicht verschweigen können.“


    „Hör endlich auf. Soweit wird es nicht kommen. Vielleicht hat Rhazul Spuren hinterlassen, die deinem Mann helfen!“


    „Unfug. Wir wissen beide, daß dem nicht so ist. Also, was sagst du?“


    „Du wirst leben.“


    „Und was, wenn nicht?“


    „Natürlich wirst du!“


    „Belkan, bitte! Wenn ich sterbe, wirst du es tun?“


    Er verdrehte die Augen und seufzte. „Na schön. Ich verspreche es dir. Die Kleine wird es gut haben.“


    Das gab Kayla endlich ihren Seelenfrieden zurück. Sie sank in die Kissen zurück und schloß matt die Augen. „Danke.“


    Belkan erwiderte nichts. Er wußte, daß er es in Erwägung ziehen mußte, daß sie starb. Natürlich mußte die Kleine eine Chance bekommen, aber er wußte nicht, ob es möglich war, sie ihr zu geben. Er fragte sich, ob er tatsächlich bereit war, alles für das Baby zu riskieren. Es war ihre Tochter, aber auch die eines fremden Mannes. Ein Kind, das ohnehin irgendwann sterben mußte.


    Er kam sich herzlos vor. Ohne sich weiter darin zu ergehen, beschloß er, es zumindest zu versuchen. Und er hatte es Kayla einfach versprechen müssen. Dabei hoffte er auf den einen Augenblick, in dem Rhazul ihre Ketten löste und er sie befreien konnte. Das würde er nämlich tun. Er wollte ihre zerbrechliche Gestalt noch einmal in seinen Armen halten. Das tat er immer, wenn er ihren krampfgeschüttelten Körper vom Boden aufhob, aber nie einfach nur so. Eine wahre Schande. Dabei, und das bemerkte sie gar nicht, hatte er sich in den letzten beiden Nächten schon zu ihr ins Bett gelegt, an ihren Rücken geschmiegt und einen Arm um sie gelegt, um ihr nah zu sein und ihr Schutz zu spenden. Er wagte nicht, sich vorzustellen, daß sie wahrscheinlich selbiges von einem anderen träumte.


    


    Er hielt den Korb mit Obst und Brot bereits in den Händen und war auf dem Weg in einen Lagerraum, um dort nach etwas zu suchen, womit er für die Kleine Brei herstellen konnte. Kauen konnte sie ohne Zähne wohl kaum. Mit geschäftiger Miene und halbwegs beruhigt, weil er in offizieller Sache unterwegs war, ging Belkan den Gang entlang, als er plötzlich das helle Lachen einer Frauenstimme vernahm.


    Erst glaubte er, sich verhört zu haben, doch dann hörte er es wieder. Neugierig geworden, ging er weiter den Gang entlang bis zu einer Kreuzung. Er sah einen Schatten den Treppengang hinaufhuschen, den er gleich auch benutzen mußte, doch von einem unbestimmten Gefühl getrieben folgte er dem Schatten bereits jetzt. Seit wann verirrten Frauen sich hierher?


    Er folgte ihr bis hoch zu Rhazuls großer Halle und blieb neben der halboffenen Tür stehen. Eine große, schlanke Frau in einem purpurnen, fließenden Kleid schritt durch die Halle. Rhazul saß auf seinem Thronsitz und erhob sich, während sie sich ehrerbietig vor ihm verneigte. Er ging auf sie zu. Belkans Schlitzaugen verengten sich zusehends, als er sah, wie Rhazul die Frau von oben bis unten musterte und plötzlich in einer gierigen Geste in seine Arme zog. Belkan schluckte hart und beobachtete ungläubig, wie die Frau sich an ihrem Kleid zu schaffen machte und es langsam von den Schultern streifte.


    „Nicht hier“, vernahm er Rhazuls ungeduldige Stimme. Im nächsten Augenblick blickte er auch schon herüber zur Tür, kam genau auf Belkan zu, dann hielt er inne. Belkan hielt die Luft an, als er die halb entblößte Frau neben Rhazul sah. Was in aller Welt ging nur vor sich?


    „Was stehst du hier und hältst Maulaffen feil?“ keifte Rhazul in seine Richtung. „Was treibst du überhaupt hier unten? Solltest du nicht bei unserer kleinen Menschenkönigin sein?“


    „Mein Herr, ich bitte um Verzeihung, aber ich holte gerade etwas zu essen für sie“, erklärte Belkan und verneigte sich mit hochrotem Kopf vor Rhazul.


    „Essen. Das klingt eigentlich gut. Weißt du was? Geh hinunter in die Küche und hole uns einige Datriusfrüchte“, befahl Rhazul ihm seltsam gutgelaunt. Belkan war beinahe konsterniert. So hatte er ihn noch nie zuvor erlebt.


    „Natürlich, mein Herr“, sagte er und machte kehrt, während Rhazul und die breit lächelnde barbusige Schönheit an ihm vorbei in die andere Richtung drängten. Er verlangsamte seine Schritte und lauschte auf das helle Gelächter der Frau weiter oben.


    Er kam sich vor, als hätte er einen Geist gesehen. Mit einer Miene, die genau das ausdrückte, kehrte er in die Küche zurück und traf auch dort auf Gelächter.


    „Du siehst aus, als hättest du gesehen, wie Rhazul sein Pferd küßt“, ulkte einer seiner Kameraden. Das riß Belkan aus seiner Starre.


    „Nein, das nicht gerade. Es kam nur gerade eine Frau zu ihm, die sich einfach vor ihm auszuziehen begann. Mitten im großen Saal!“


    „Ach, die. Das ist seine kleine Hure, wußtest du das etwa nicht?“


    „Was?“ Belkans Augen wurden groß.


    „Na, er hat doch Mätressen! Was seltsam ist, denn wenn eine ihm nicht mehr gefällt, wirft er sie seinen Bestien zum Fraß vor. Eigenartig, daß sich das bei den Frauen nicht herumspricht!“


    „Du kennst doch Frauen“, warf ein anderer ein. „Allein daß eine einzige freiwillig seine Hure wird, spricht doch dafür, wie scharf Frauen auf Macht sind!“


    Belkan blickte ungläubig vom einem zum anderen. „Nein. Ich wußte nicht, daß eine Frau sich ihm freiwillig hingibt. Du meine Güte.“


    „Und was tust du jetzt wieder hier?“


    „Ich soll ihnen Datriusfrüchte bringen.“ Lautes Gejohle erhob sich. Datriusfrüchte waren saftige, süße kleine rote Beeren, von denen jeder nun genau zu wissen schien, was mit ihnen passieren sollte.


    Belkan hatte das Gefühl, daß ihm schlecht wurde. Er war blauäugig gewesen, zu glauben, daß Rhazul nichts mit Frauen am Hut hatte. Er war der neue König! Zwar hauste er in einer heruntergekommenen Felsenfestung, aber das hatte seine Gründe.


    „Viel Vergnügen!“ rief ihm einer hinterher, als eins der Dienstmädchen ihm eine Schüssel mit Datriusbeeren in die Hand gedrückt hatte - mit einem unmißverständlichem Blick in den Augen, der Abscheu wegen Rhazul und Mitleid für Belkan auf einmal ausdrückte. Mit hängenden Schultern schlich er die Treppe wieder hinauf, bis ihm aufging, daß er keine Ahnung hatte, wo Rhazul und die Mätresse sich überhaupt befanden. Allerdings mußte er in der Tat nur die Ohren spitzen, um es herauszufinden. Er hörte wieder die schrille Stimme der Frau, zudem aber auch Rhazuls Flüstern. Er folgte den Stimmen und stand schließlich vor einer verschlossenen Tür, hinter der er die beiden jedoch hören konnte.


    Er wollte seinen Befehl erfüllen. Deshalb klopfte er und war dennoch erleichtert, als er sofort ein „Herein“ vernahm. Er öffnete die Tür vorsichtig und war vollkommen entgeistert, als er Rhazul nur noch halb bekleidet und die Frau splitternackt und breitbeinig auf dem Bett liegen sah.


    Er starrte stur geradeaus. „Auf den Tisch“, sagte Rhazul. Belkan steuerte auf den Tisch zu, stellte die Schale ab und machte wie ein gehetzter Hund, daß er aus dem Zimmer kam. Sofort und ohne nachzudenken rannte er zu Kayla hoch und betrat vollkommen verwirrt das Zimmer.


    „Da bist du ja endlich“, sagte Kayla. Sie wiegte ihre weinende Tochter besänftigend in den Armen. Belkan schluckte, als er sie ansah. Sie trug wieder ihr Hemd, das er tatsächlich hatte waschen lassen, und es beunruhigte ihn sehr, so viel bloße Haut zu sehen. Vor allem jetzt.


    „Tut mir leid. Rhazul hat mir einen Auftrag gegeben.“


    „Der dir nicht gefallen zu haben scheint, oder?“


    „Bei meinem Leben, nein. Ich sollte ihm und seiner Mätresse Früchte bringen.“


    Kayla starrte Belkan so entgeistert an, wie er sich immer noch fühlte. „Wie bitte?“


    Belkan erzählte, was sich zugetragen hatte, und verlieh dabei seiner Fassungslosigkeit Ausdruck. „Wie kann man sich einem solchen Bastard nur so anbiedern?“


    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Kayla. „Bei den Menschen gibt es das auch, und ich habe mir immer dieselbe Frage gestellt. Man hat mir das auch oft angehängt.“


    „Wieso?“


    „Habe ich das nicht erzählt? Ich war doch schon schwanger, als wir nach Elinas kamen und an Heiraten noch kein Denken war. Es ist einfach passiert. Agarin macht sich deshalb bis heute Vorwürfe. Von unseren Freunden dachte sich niemand etwas dabei, aber König Drognan sehr wohl. Er sah in mir nichts weiter als Agarins Geliebte, die das Pech hat, seinen Bastard auszutragen.“ Sie zuckte hilflos mit den Schultern, was Belkan vollkommen verwirrte.


    „Das ist doch schlimm!“


    „Natürlich ist es das. Aber was sollte ich tun? Drognan wollte mich auch verletzen. Aber später im Palast war es nicht besser. Es war immer nur die Rede von seinem Kind, nicht meinem. Es stand immer die Frage im Raum, wann wir endlich heiraten würde. Aber wir haben es vor Andrins Geburt noch getan. Damit ist er wenigstens ehelich geboren und hat ein Anrecht auf den Thron.“


    „Tatsächlich? Aber warum habt ihr nicht früher geheiratet?“


    „Weil Agarin auf meinen Bruder warten wollte. Als ich es wußte, war ich damit auch einverstanden. Es war ein guter Grund. Und heute spricht niemand mehr darüber. Ich bin seine Frau, und Andrin ist sein Erbe.“


    „Das ist trotzdem nicht richtig“, sagte Belkan; froh, endlich etwas gefunden zu haben, das er an Agarin bemängeln konnte.


    „Es war nicht so schlimm“, sagte Kayla einlenkend.


    „Doch, das ist es! Er hat dich damit nicht besser behandelt als Rhazul seine Mätresse!“


    Kayla starrte ihn entsetzt an. „Du kennst ihn nicht. Du weißt nicht, wie sehr er mich liebt.“


    „Das ist wahr. Aber weißt du es denn?“


    „Ich denke, schon. Warum fragst du?“


    „Wie lang bist du jetzt hier? Denkst du nicht, er hätte genug Zeit gehabt, dich hier zu finden?“


    „Was hast du gegen ihn?“


    „Gar nichts“, log Belkan. „Aber ich kenne es von Herrschern nur, daß sie nicht treu sind. Das haben sie doch gar nicht nötig!“ Er wußte, daß das nicht stimmte. Ragnar war das beste Gegenbeispiel, aber Kayla kannte Ragnar nicht.


    „Agarin war immer treu. Daß man ihn einmal in eine Falle gelockt hat, war nicht seine Schuld.“


    Belkan lauschte auf. „Wie denn das?“


    Kayla erzählte ihm von Mandana. Sie wußte nicht, warum sie es bislang verschwiegen hatte. Es gab eigentlich keinen Grund. Belkan hörte aufmerksam zu, allerdings begann er, mithilfe des Griffes seines Dolches Früchte für Kiana in einer Schale zu pürieren. Etwas Besseres hatte er nicht.


    „Es war nie von großer Bedeutung zwischen uns. Viel schlimmer war Kerriks Rache.“ Belkan sah auf, als Kayla auf einmal zu sprechen aufhörte.


    „Warum? Was hat er getan?“


    „Auch das habe ich dir nicht gesagt. Er hat einen seiner dreckigen Bastarde auf mich gehetzt. Ich sollte das Schicksal meiner Schwester teilen.“


    Belkan senkte den Blick. Er glaubte zu verstehen.


    „Es war niemand da, der es hätte verhindern können.“


    Belkan sagte nichts. Er stellte jedoch die Schale beiseite und sah Kayla anteilnehmend an. „Es ist noch nicht lang her, oder?“


    „Nein. Manchmal werde ich jetzt noch wach von Alpträumen. Zwei Jahre sind es jetzt. Seitdem ist alles anders.“ Sie hatte es nie so gesehen, aber eigentlich war es so. Sie liebten einander noch immer wie am ersten Tag, aber manchmal war Agarin schrecklich befangen deswegen. Das war deshalb schlimm, weil es sie erst recht daran erinnerte.


    Sie seufzte. Belkan verspürte sofort Mitleid, erhob sich und setzte sich neben sie. Dann legte er schüchtern einen Arm um ihre schmalen Schultern und spürte erfreut, wie sie sich an ihn lehnte.


    „Ich hätte nicht gedacht, daß ich einmal einem Mann davon erzählen würde“, sagte sie ehrlich.


    „Wir sind doch Freunde, oder nicht?“


    „Ja.“ Sie antwortete nicht sofort, aber sie konnte nicht verleugnen, daß sie sich zu Belkan hingezogen fühlte. Er war im Moment alles, was sie hatte. Sie kümmerte sich um ihre Tochter, das tat sie auch gern, aber ohne Belkan wäre sie schrecklich einsam gewesen.


    Sie saßen für einen Moment so da, bis Belkan fortfuhr, Brei für Kiana zu machen. Schließlich beobachtete er Kayla dabei, wie sie ihre Tochter geduldig mit dem Fruchtbrei zu füttern begann.


    Ihr schwand zwischenzeitlich immer wieder kurz die Sicht. Sie hatte sich daran gewöhnt, deshalb geriet sie nicht in Panik. Es war auch nicht schlimm, daß die trockene Luft in ihrer Lunge so brannte. Ihre Augen brannten ebenfalls, sie war ständig müde und schwach. Sie nahm es hin. Eine andere Wahl hatte sie auch gar nicht.


    Kiana war gerade eingeschlafen, als die Tür sich unerwartet öffnete. Belkan fuhr überrascht von seinem Hocker hoch und traute seinen Augen kaum, als Rhazul mit vollkommen glatt liegender Kleidung und mit einer wie üblich ernsten Miene das Zimmer betrat.


    „Du kannst dem Küchenmädchen ausrichten, daß die Beeren vorzüglich gemundet haben“, wandte er sich an Belkan, bevor er auf Kayla zutrat. Sie erhob sich mit zitternden Gliedern vom Bett und starrte ihn mit geröteten Augen an.


    Sie war kaum mehr als Haut und Knochen. Sie magerte unglaublich schnell ab, obwohl Belkan alles versuchte, um das zu verhindern. Ihr Haar war war dunkel und verfilzt, ihr Gesicht bleich, die Wangen eingefallen. In ihrem Gesicht zeichnete sich dennoch ein gewisser Trotz ab.


    „Was starrst du so? Runter mit dir, mach schon!“


    „Was verlangt Ihr von mir, damit ihr mich zurückbringt?“ Kayla starrte ihm standhaft in die Augen.


    „Fängst du schon wieder damit an? Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt? Du wirst hier dein letztes Stündlein erleben, ist das klar? Darüber wird nicht verhandelt!“


    „So, wie Ihr Eure Mätressen den Tieren zum Fraß vorwerft, wenn Ihr genug von ihnen habt, ja?“ Kayla wußte, sie hätte es nicht sagen sollen, schon bevor sie den Satz zuende gebracht hatte. Aber es war zu spät. Mit geballter Faust schlug Rhazul ihr ins Gesicht, daß sie gegen das Bett schlug und in die Knie sackte. Diesmal blieb er vor ihr stehen, packte ihren Kopf mit beiden Händen und sandte eine unbarmherzig starke, brennende Kraft in ihren Leib. Kayla erstarrte schlagartig und schrie erstickt auf. Belkan starrte zur Seite.


    „Dir werde ich helfen, du kleine Hure dieses armseligen Königs! Das könnte ihm wohl so passen, dich wiederzusehen. Nichts wird er! Kriechen wird er vor mir, im Dreck, auf allen Vieren! Hörst du das?“


    Kayla war nicht in der Lage, zu antworten. Sie hörte kaum noch, was Rhazul sagte, und das war ihr recht so. Sie wurde von schmerzhaften Krämpfen geschüttelt, doch dann plötzlich und zum allerersten Mal erlitt sie einen regelrechten Krampfanfall. Ihre Arme begannen stark zu zittern, ihr ganzer Leib bebte, selbst Rhazul schaffte es mit seiner Kraft kaum, ihren Kopf noch zu halten. Ihre Zähne schlugen aufeinander. Dann sackte sie ohnmächtig zur Seite weg und blieb liegen, doch ihre Arme zuckten noch für einen Moment.


    Rhazul stemmte die Arme in die Seiten, stieß sie mit dem Stiefel an, dann wandte er sich kopfschüttelnd an und sah zu Belkan.


    „Was hast du ihr erzählt? Wie kommt sie dazu, mich zu beleidigen?“


    „Das weiß sie nicht von mir, mein Herr. Das müßt ihr mir glauben.“ Belkan war mittlerweile ein großer Künstler im Lügen. Er log Rhazul so ungeniert ins Gesicht, daß dieser gar nicht auf die Idee kam, daran zu zweifeln.


    „Nun denn. Der einzige, der es ihr sonst gesagt haben könnte, ist ohnehin schon tot. Was bildet sie sich nur ein? Ich sollte sie umbringen und ihre Brut sowieso!“


    „Aber nein, mein Herr“, redete Belkan sogleich dagegen. „Das Kind ist so schwach, es wird ohnehin bald sterben. Macht Euch nicht die Mühe.“


    „Du hast wahrscheinlich Recht. Kluger Bursche. Viel Vergnügen mit der kleinen Rebellin!“


    Belkan verneigte sich ehrerbietig vor Rhazul und verblieb in dieser Haltung, bis hinter ihm die Tür zuschlug. Dann blickte er kopfschüttelnd und verzweifelt zu Kayla hinüber, hob sie aufs Bett und deckte sie zu.


    Nein, ihrer Tochter ging es prächtig. Aber sie selbst würde bald sterben, wenn Rhazul nicht schleunigst aufhörte.


    Er saß stundenlang am Bett und wartete darauf, daß Kayla wieder erwachte. Andererseits gönne er ihr die befreiende Ohnmacht. Sie brauchte diese Ruhe. Rhazul kam wie immer zweimal täglich und quälte sie, bis sie beinahe das Bewußtsein verlor.


    Erst in der Nacht kam sie wieder zu sich. Als sie blinzelte, spürte sie einen stechenden Schmerz im Kopf. Tränen schossen ihr in die Augen.


    „Belkan ... wenn das doch nur aufhören würde!“ wisperte sie tonlos und tastete mit einer Hand nach ihm. Er verzog das Gesicht. Es würde nicht aufhören.


    


    Allerdings irrte er sich mit dieser Annahme. Einige Tage gingen noch ins Land, in denen Rhazul mit stoischer Ruhe und in verläßlicher Regelmäßigkeit wiederkehrte, um Kayla auch das letzte bißchen ihrer magischen Kräfte abzunehmen. Das Leuchten wurde immer schwächer, sie fiel mehrere Male währenddessen in Ohnmacht, doch eines Morgens hörte Rhazul weit vor der üblichen Zeit mit der Prozedur auf. Belkan war überrascht.


    „Sie hat nichts mehr. Endlich nimmt es ein Ende. Es wurde letzthin doch etwas langweilig, stets dasselbe tun zu müssen.“


    Belkan grinste schief. Rhazuls Sorgen hätte er haben mögen.


    Während Kayla keuchend gegen das Bett sank und um die Rückgewinnung ihrer Kräfte kämpfte, blickte Rhazul von ihr zu Belkan und zurück.


    „Ich weiß noch nicht, wie. Ich werde gehen und es mir überlegen. Dann kehre ich zurück und werde dem Ganzen ein Ende machen. Jetzt brauche ich sie nicht mehr.“


    Rhazul wandte beiden den Rücken zu und ging, ohne noch etwas zu sagen. Kayla hatte es jedoch gehört und warf einen Blick zu Belkan, der ihn zu Tode erschrak. Es war kein Schreck, keine Furcht - es war nackte, unendliche Todesangst, bevor sie in Tränen ausbrach und in sich zusammensank.


    „Nein, bitte nicht“, murmelte er und kniete sich vor sie, nahm ihre Hände in seine, dann strich er ihr tröstend übers Haar.


    „Und was willst du dagegen tun?“


    „Er kann dich nicht umbringen!“


    „Natürlich kann er, Belkan. Bitte, nimm meine Tochter, nimm sie jetzt und lauf mit ihr weg, rette wenigstens sie!“


    Er holte tief Luft. „Nein. Ich werde etwas anderes tun.“ Allerdings erklärte er sich Kayla nicht, sondern ging wortlos zur Tür und verließ den Raum.


    Sie war diesmal nicht so geschwächt, daß sie nicht hätte aufstehen können. Zitternd stand sie mitten im Raum und blickte auf die verschlossene Tür, dann starrte sie hinab auf ihre Handgelenke, von denen sie die verdammten magischen Ketten niemals würde lösen können. Sie ging soweit nach vorn, bis die Ketten sie zurückhielten. Sie waren eigenartig, hatten sie nicht davon abgehalten, die Kleidung zu wechseln, schienen also durchlässig zu sein. Aber jeder Gedanke, den sie mit Flucht verband, machte es ihr unmöglich, sich von den Ketten zu befreien. Sie hatten kein Gewicht, machten kein Geräusch, behinderten sie kaum, aber nichtsdestotrotz fesselten sie Kayla unnachgiebig an die Wand.

    Sie versuchte, nach ihnen zu greifen. Es gelang ihr nicht, sie griff durch die Schattenketten hindurch. Angsterfüllt blickte sie zur Tür. Wenn Rhazul wiederkehrte, würde er sie töten. Es gab nichts, was sie noch tun konnte.


    Ihr wurde schlecht vor Angst. Ihre Kehle schnürte sich zu, ihr Herz begann zu rasen. Kalter Schweiß brach ihr aus. Wiederum starrte sie auf die Ketten und bemerkte erst, daß sie zu weinen begonnen hatte, als die Ketten hinter den Tränen verschwammen.


    Bislang hatte sie diese Furcht verdrängt, aber jetzt war sie zurück. Sie hatte nicht an den Tag gedacht, an dem es soweit sein sollte. Es war vorbei. Sie hatte vieles überstanden, aber jetzt schien der Moment gekommen, der ihr den Tod bringen sollte. Sie hatte ihm nicht auf ewig entgehen können.


    Vor ihr erschien erst das Bild ihres Sohnes, dann das von Agarin. Ihre Knie wurden weich. Sie sackte neben dem Bett in sich zusammen und schlang die Arme um ihren Leib, während sie laut zu weinen begann. Es war schlimmer noch als in Borun. Viel schlimmer. Denn jetzt schien es so unausweichlich wie nie.


    Sie schrak hoch, als sie die üblichen schweren Schritte hörte. Er kehrte schon zurück? Warum nur hatte Belkan ihr keine Waffe gelassen? Sie hätte gekämpft!


    Die Schritte blieben stehen. Ein Schlüssel drehte sich im Schloß. Sie wich zurück, dann wurde ihr schwarz vor Augen.


    


    


    

  


  
    17. Kapitel: Ein fernes Land


    


    


    Als er die Augen aufschlug, fühlte er sich vollkommen ausgeruht und zu allem bereit. Es war eigentlich eher außergewöhnlich für ihn, vor allen anderen aufzustehen, aber er war stets ruhelos, solange er Kayla in Gefahr wußte und er spürte, wie er sich zu verändern begann. Ragnars Anwesenheit veränderte ihn. Er ging als einer der letzten ins Bett und wachte als erster wieder auf, was ihn schon daran denken ließ, daß eine Übertragung von Ragnars unsterblichen Kräften auf ihn stattfand.


    Agarin kletterte aus dem Bett, zog die Stiefel an und beschloß, das Hemd zu wechseln. Er streifte das verschwitzte und zerknitterte weiße Hemd über den Kopf und warf es aufs Bett. Als er aufblickte und sich kurz im Spiegel musterte, sah er, daß Valo aufrecht im Bett saß und ihn ansah.


    „Ich werde mich nie daran gewöhnen können“, sagte er nachdenklich.


    „Woran?“ Agarin drehte sich zu ihm um und bemerkte erstaunt, wie Valos Augen groß wurden.


    „Ich meine die Narben auf deinem Rücken. Von meinem Bruder.“


    „Ach, die. Es ist lang her. Vergiß es einfach. Ich habe so viele Narben!“ Das stimmte in der Tat. Auch seine Brust und sein Bauch waren von Narben gekennzeichnet - Schnittwunden, Schußnarben und der Stich, den Drognan bis in seine Lunge geführt hatte. Aber Valo starrte ihn nicht deshalb an.


    „Hast du dich mal angesehen?“


    „Ja, gerade. Warum?“


    „Meine Güte, sieh nur, deine Schultern! Sie waren bislang immer schmaler als meine, aber jetzt nicht mehr.“ Agarin stellte sich wieder vor den kleinen Spiegel und musterte sich genau. Ja, seine Schultern waren tatsächlich muskulöser geworden. Und breiter. Das war ihm gar nicht aufgefallen, aber jetzt wußte er wenigstens, warum seine Hemden ihm neuerdings so eng vorkamen.


    „Es ist von deinen Übungen. Du veränderst dich. Ragnar und der Kristall machen etwas mit dir“, mutmaßte Valo.


    „Ja, das mag schon sein.“ Agarin lächelte. Irgendwie gefiel ihm das. Er griff hoch auf sein Bett, wo ganz am Rand sein Schwert lag, hob es mit einer Hand heraus und zog es aus der Scheide.


    „Es war noch nie schwer, aber jetzt kommt es mir vor, als hätte es kein Gewicht!“ stellte er staunend fest. Er hielt es mit einer Hand und blickte in den Spiegel. An den Armen hatte er durch seine steten Kampfübungen immer genügend Muskeln gehabt, aber auch dort hatte sich etwas verändert. Sie zeichneten sich nun überdeutlich unter seiner Haut ab.


    „Du siehst ja bald aus wie Akin!“ staunte Valo.


    „Ja. Beinahe.“ Agarin konnte es nicht glauben. Auch auf seinem sonst eher unscheinbaren Bauch zeichneten sich Muskeln ab. Er war schlank wie eh und je, aber er veränderte sich. Er wurde zu einem Krieger.


    Er griff nach einem frischen Hemd und stürmte aus der Kammer. Oben an Deck suchte er nach Ragnar, den er an der Reling fand. Mit Schwert und Hemd in den Händen ging er zu ihm hinüber und stellte sich stumm neben ihn.


    „Agarin.“ Ragnar sah ihn wohlwollend an, dann runzelte auch er wie zuvor Valo die Stirn. „Du hast dich bereits verändert.“


    „Ja. Es ist sehr angenehm. Hätte ich doch nur früher damit begonnen!“


    „Euer Wissen über den Kristall ist zu rudimentär. Durch unsere gezielten Übungen erreichen wir viel mehr.“


    Das sah Agarin ein. „Ich wüßte zu gern, ob es ihr gefällt. Sie ist so eine starke Frau, ich hatte so manches Mal das Gefühl, ihr nicht zu genügen. Ich muß mir nur Akin ansehen, er hat seit Jahren die Statur eines Kriegers. Das habe ich beneidet.“


    Ragnar lächelte. „Du bist also eitel, ja?“ Sie lachten beide. „Ach was, ich weiß, was du meinst. Aber du mußtest ja nicht tun, was er tut!“


    „Das stimmt. Ich bin so froh, daß ich meine Freunde habe, weißt du? Akin hat mir vor zwei Jahren viel Ärger gemacht, aber er war nicht im Unrecht. Und Giro ist ein unwiederbringlicher Komiker, genau wie Gordian. Ob sie wissen, wie sehr sie mir am Herzen liegen?“


    „Davon kannst du ausgehen. Auch Valo ist ein besonderer Mann, obwohl er nicht dazugehört. Er muß Kayla wirklich sehr lieben.“


    „Das tut er auch. Manchmal zu sehr, wie ich finde. Das ist Bruderliebe, wie ich sie nicht kenne. Ich hatte nie einen Bruder.“


    „Ach, Agarin, diejenigen sind am meisten leidgeprüft, die es gar nicht verdient haben. So ist das nun einmal. Du hast viel in deinem Leben einstecken müssen, aber daran bist du auch gewachsen. Egal was passiert, du mußt dich jedoch von Rachegedanken befreien. Sie würden dich schwächen.“


    „Nein. Sie haben mich immer bestärkt!“ behauptete Agarin.


    „Das stimmt nicht. Drognan hat dich tödlich verletzt, als du dich an ihm rächen wolltest. Sieh dich vor!“


    Das brachte Agarin auf eine Idee. „Warum habe ich das überhaupt überlebt? Der Kristall kann doch kein Leben geben!“


    „Das stimmt. Dafür konnte er jedoch den Lebenswillen, der noch in dir vorhanden war, dazu bestärken, dich auch am Leben zu halten, nehme ich an.“


    Agarin schnallte sein Schwert an den Gürtel und streifte sein Hemd über. „Laß uns kämpfen, ja? Ich könnte jede freie Minute damit verbringen!“


    „Du bist gut, aber Übung schadet nie!“


    Sie zogen die Schwerter. Unter den neugierigen Blicken der umstehenden Amon‘Dhal ließ Ragnar Agarin angreifen und parierte seine Schläge sicher. Er bewegte ihn immer wieder auch dazu, mit nur einer Hand zu kämpfen, was oft auch die linke war. Agarin hatte einen festen Stand, hielt sein Schwert sehr sicher, gab aber nicht immer alles. Er hatte gelernt, mit seiner Kraft zu haushalten, so daß er nicht schon mitten im Kampf der Erschöpfung nah war.


    Es gab ein regelrechtes Gewitter an Schlägen. Die Schwerter klirrten unablässig. Auch Valo und Gordian waren nun gekommen, um dem Kampf beizuwohnen, ebenso gesellte sich kurz darauf Andrin dazu.


    Agarin spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Jetzt war er soweit, daß er gegen einen Unsterblichen bestehen konnte, der ungleich viel mehr Erfahrung hatte als er. Denn Agarin hatte den unbrechbaren Willen, es zu schaffen.


    Griff Agarin von oben an, parierte Ragnar sofort von unten. Er konnte von links oder rechts schlagen, wendig sein, immer wieder versuchen, ihn zu entwaffnen - es dauerte wirklich lang, bis es ihm tatsächlich gelang. Zum allerersten Mal.


    Er dachte inbrünstig an Kayla und erinnerte sich daran, wie sie ihre weibliche Schwäche mit Geschick ausgeglichen hatte. Sie hatte gegen jeden Bestand gehabt, wenn sie keine Fehler gemacht hatte, und sie war im wahrsten Sinne des Wortes entwaffnend gewesen.


    Agarin drückte gegen Ragnars Schwert, lockte ihn in die Falle, indem er nachgab und noch stärker zustieß, um Ragnars Schwert mit seinem zu führen und unter lautem Splittern ins Holz der Planken zu rammen.


    Die beiden sahen einander stumm an. Ragnar hob sein Schwert, steckte es weg und lächelte kopfschüttelnd.


    „Das ist das Glück der Jugend. Ihr seid so zuversichtlich, geschickt und einfach nur wild!“


    Agarin taumelte keuchend an die Reling und schüttelte den Kopf. „Pures Glück, weiter nichts.“


    „Nein, Agarin. Du kannst mich besiegen. Und wenn du das kannst, hast du auch gegen Rhazul Bestand. Glaube nur an dich!“

    Diesmal lächelte Agarin. Er blickte hinüber zum Heck, wo seine Kameraden standen. Auch Akin und Giro hatten sich jetzt eingefunden. Er achtete jedoch nur auf Andrin, der mit vor Stolz geschwellter Brust dastand und strahlte.


    Agarin fühlte sich verdammt gut und sicher. Er hatte vor Rhazul keine Angst. Er stellte sich dessen Dämonengestalt im Kampf immerzu vor und hatte die größte Lust, ihn mit dem Schwert auseinanderzunehmen.


    Sie widmeten sich erst einmal einem Frühstück. Auch den anderen fiel nun auf, daß Agarin sich in der Tat veränderte.


    „Wie weit ist es noch?“ fragte Giro Ragnar.


    „Oh, ich weiß nicht. Morgen sollten wir Sira-Diena erreichen, schätze ich.“


    „Wird auch langsam Zeit“, meinte Gordian. „Ich werde hier noch ganz seekrank!“


    Allgemeines Gelächter war die Antwort. Agarin und Ragnar erhoben sich und gingen hinauf an Deck.


    „Ich würde es dir gern illustrieren, aber ich verfüge ja nicht über die Magie des schwarzen Kristalls. Eigentlich verfüge ich ja über gar keine Magie mehr“, sagte Ragnar lachend. „Dennoch, laß uns beginnen. Was tust du, wenn Rhazul versucht, dich mit einem Blitz anzugreifen?“


    „Ich erschaffe einen Schutzwall um mich herum“, sagte Agarin.


    „Das solltest du tun, ganz egal welche Naturgewalten auf dich einwirken. Was machst du, wenn er versucht, die Gegebenheiten zu vertauschen und dich ihm unterlegen zu machen, solltest du besser sein als er?“


    „Ich lasse ihn in dem Glauben und versuche, seine Waffe zu zerstören, wenn er eine hat. Ansonsten muß ich sehen, daß ich mich nicht einschüchtern lasse und weiterkämpfe.“


    „Genau. Was machst du, wenn er versucht, für dich die Zeit zu verlangsamen, während er sie für sich beschleunigt?“


    „Oh.“ Agarin machte ein fragendes Gesicht. „Keine Ahnung.“


    „Da ist es egal, was du tust. Je nachdem, was er vorhat, hilft dir ein Schutzwall. Möglicherweise kannst du ihn auch mit Feuer verwirren und seine Verwirrung für dich nutzen. Was machst du denn, wenn er seine Gestalt verändert?“


    „Damit leben!“ erwiderte Agarin und lachte.


    „Stell dir vor, er läßt sich Flügel wachsen oder er beginnt zu schweben.“


    „Dann tue ich das auch.“


    „Das meine ich. Hier wäre es angebracht, dasselbe zu tun wie er und nicht etwas Gegenteiliges. Mach dir eines bewußt: Er kann versuchen, dich unterlegen zu machen, die Zeit zu manipulieren, Blitze und Regengüsse auf dich niedergehen lassen, selbst deine ureigensten Gefühle kann er verändern und eine Horde riesiger Tiere erschaffen, die dich angreifen soll. In dem Falle würde ich übrigens ganz schnell das Fliegen anfangen. Du kannst nicht dagegenhalten. Du mußt das tun, was du tun kannst, und du kannst nur auf das Fliegen, Feuer, einen Schutzwall und bei einer Verletzung auf deine schnellen Heilungskräfte zurückgreifen. Aber damit hast du keinen Bestand. Was solltest du wirklich niemals vergessen?“


    „Ich muß vorhersehen, was er sagen und tun wird. Das kann er jedoch nicht. Und ich muß ihn vom Sprechen abhalten. Am besten schneide ich ihm die Zunge heraus!“


    „Richtig. Und mach dir immer zunutze, daß du nicht nur seherische Fähigkeiten hast, du bist auch noch schneller als er. Glaube es mir. Das darfst du nie vergessen! Du mußt ihm zuvorkommen, egal was er vorhat. Wenn dir das nicht gelingt, unterliegst du zwangsläufig.“


    Agarin nickte. „Gibt es irgendeinen Zauber, der es ihm unmöglich machen würde, zu sprechen?“

    Ragnar zuckte mit den Schultern. „Darüber habe ich auch schon so oft nachgedacht. Ich kann es dir nicht sagen. Deine einzige Fähigkeit, die dir dahingehend etwas ermöglichen würde, ist die Zerstörungskraft, derer du dich immer bedienen solltest, wenn er etwas auf dich hetzt. Du bist so stark und kennst die richtigen Sprüche, die es dir erlauben würden, einem auf dich zustürmenden Raubtier die Sprunggelenke zu brechen. Etwas anderes kannst du nicht tun, aber die Wirkung ist trotzdem immens.“


    „Ich verletze seine Stimmbänder! Kann ich das mit einem Zauberspruch?“


    „Du kannst es versuchen. Aber bei allem, was du tust: Sei schneller als er. Das ist deine einzige Chance.“


    Agarin nickte. Sie fuhren fort, unzählige weitere Situationen durchzugehen. Das schulte Agarins abstraktes Lösungsvermögen, denn manchmal mußte er vollkommen querdenken, um schnell die richtige Lösung zu ersinnen. Er mußte entweder lernen, großen Schaden mit seinen geringeren Möglichkeiten in Grenzen zu halten oder aber die Ursache eines Problems zu finden und anzugreifen. Wenn Rhazul flog und er nicht konnte, mußte er ihm mit einem Zauber die Flügelknochen brechen, wenn er welche hatte.


    „Deine wichtigste aktive Kraft ist die Zerstörungskraft. Passiv bist du mit Schnelligkeit und Vorsehung im Vorteil. Vergiß alles andere. Vergiß, was er kann. Laß es auf dich zukommen und schütze dich nur mit einem Schutzwall, wenn du wirklich mußt. Obwohl ich denke, daß du sehr oft auf ihn zurückgreifen wirst.“


    Agarin stimmte darin zu. Er führte sich immer wieder vor Augen, daß Rhazul, wenn er etwas tat, stärker war - aber dazu mußte er erst einmal kommen. Und wenn er verhinderte, daß Rhazul magische Befehle aussprach, hatte er eine Chance.


    Sie sprachen den ganzen Tag solche Situationen durch, übten wieder und wieder die betreffenden Wörter, die ihm Schutz, Zerstörungskraft, Flug und Heilung ermöglichten. Einzig die Vorsehung mußte er nicht steuern, er mußte nur auf sie hören.


    Als er mit Ragnar kämpfte, war er wieder voll in seinem Element. Im Laufe der Jahre war das Schwert zu seiner Lieblingswaffe geworden und hatte den Bogen übertrumpft. Denn mit dem Schwert konnte ihm wirklich niemand mehr etwas anhaben.


    Sie führten einen schnellen Schlagabtausch gegeneinander und wurden dabei von den anderen gespannt beobachtet, als Agarin plötzlich aufschrie, in die Knie ging und das Schwert scheppernd fallenließ.


    „Du meine Güte!“ rief Ragnar, ließ sein Schwert ebenfalls fallen und blickte zu Agarin, dessen Lider zuckten wie fast sein ganzer Körper. Es dauerte nur einen Augenblick, dann war der Krampfanfall vorbei, aber er war heftig gewesen. Agarin setzte sich keuchend und stützte sich mit den Armen ab, dann sah er zu Ragnar auf.


    „Was ist passiert?“


    „Ich weiß es nicht. Ich nehme an, daß etwas mit Kayla nicht stimmt. Ich hatte es schon früher, daß ich ihren Schmerz körperlich nachfühlen kann. Mit mir ist alles in Ordnung.“


    „Was war es denn?“


    „Es war ein Blitz, der durch meinen Kopf fuhr. Seltsam ist auch, daß ich regelmäßig morgens beim Frühstück und abends vor dem Essen sehr müde werde und Kopfschmerzen habe. Ganz kurz nur, aber sie sind da.“


    „Und das erzählst du mir jetzt?“


    „Ich dachte, ich sei verrückt!“


    „Nein, das bist du keineswegs. Dann spürst du jedes Mal, wie Ragnar deiner Frau die Magie entzieht. Ich würde zu gern wissen, wie er es tut! Bleibt nur zu hoffen, daß er damit nicht ihre Lebenskraft angreift.“


    Agarin zuckte mit den Schultern. Er konnte dazu nichts sagen, aber es hing damit zusammen, soviel stand fest. Es war nämlich bald Essenszeit.


    Riesige Wut ballte sich in ihm auf. Er wagte nicht, sich auszumalen, was Kayla erlitt. Es waren bestimmt höllische Schmerzen, wenn er es schon in dieser Form nachfühlen konnte.


    Er war völlig in Gedanken, als er beim Essen saß. Den ganzen Abend über war er schweigsam und in sich gekehrt, ging bald zu Bett und lag dennoch lang wach. Irgendetwas war nicht in Ordnung.


    Am nächsten Morgen spürte er beim Frühstück wieder seltsam dumpfe Kopfschmerzen. Jetzt, wo er zu wissen glaubte, woher sie rührten, fühlte er sich nicht besonders gut. Er hätte Kayla so gern geholfen.


    Die Schmerzen verflogen bald wieder und er begann mit Ragnar erneut einen Kampf. Er währte eine ganze Weile und es gab keinen Sieger, als sie sich entschieden, aufzuhören. Sie lehnten sich gemeinsam an die Reling und starrten in die Ferne. Agarin griff zum Kristall und dachte an Kayla und seine Tochter. Es dauerte einen Moment, doch dann sah er die beiden. Sie lagen gemeinsam in einem Bett. Kein ungewohntes Bild, aber diesmal versuchte Agarin, es festzuhalten. Er konzentrierte sich auf die beiden und sah, daß Kayla an den Handgelenken Ketten trug. Ebenfalls zu sehen war, in welchem Zustand sie sich befand. Ihre Lippe war an einer Stelle aufgeplatzt, sie hatte Abdrücke vom Schlag einer Hand auf der Wange und rote, trübe Augen. Sie war vollkommen ausgemergelt.


    „Wenn ich ihr doch nur zeigen könnte, daß ich hier bin. Dann hätte sie nicht so viel zu leiden.“ Er seufzte und starrte weiter hinab aufs Wasser.


    „Das wäre wirklich gut. Ich frage mich im Moment, was passiert, wenn Rhazul von deiner Anwesenheit erfährt. Hoffentlich verleitet es ihn nicht dazu, sie zu töten.“


    Agarin erwiderte überhaupt nichts. Der bloße Gedanke bereitete ihm solchen Schmerz, daß er nicht daran denken wollte. Es war schrecklich.


    Schweigend standen sie nebeneinander und starrten in die Ferne. Irgendwann sagte Agarin: „Da ist etwas im Dunst, nicht wahr?“


    Ragnar folgte seinem Blick, dann nickte er. „Ja. Das ist Farun‘nilas. Du siehst dort die Meringal-Halbinsel vor dir.“


    Agarin starrte hinaus auf den Horizont. Da war ein grauer Schatten im Meer, kaum mehr als eine Illusion. Ein weiterer Hinweis auf Land waren jedoch die Wolken, die sie nun, seit einer Woche zum ersten Mal, über sich entdeckten.


    „Seht mal! Farun‘nilas ist in Sicht!“ rief er schließlich. Er drehte sich um und blickte zu seinen Freunden, die faul auf dem Deck in der Sonne lagen. Sie sprangen sogleich auf und gesellten sich zu ihm, um zu sehen, was er entdeckt hatte.


    „Tatsächlich. Dann sind wir ja heute Abend da!“ freute Gordian sich.


    „Spätestens“, stimmte Ragnar zu. „Aber wir müssen die Meringal-Halbinsel erst umschiffen, bevor wir in Sira-Diena landen können. Es wird euch dort gefallen.“


    „Da bin ich sicher“, sagte Akin zuversichtlich.


    Es dauerte eine Weile, bis sie hinter dem Dunst mehr von der Insel erkennen konnten. Die Küste fiel mal mehr, mal weniger schroff zum Meer hin ab. Die ganze Insel war grün. Richtung Norden konnten sie in großer Entfernung die Umrisse einiger Hügel ausmachen. Vor ihnen lag jedoch ein Stück der Halbinsel, die stark bewaldet war. Vögel schwirrten über ihren Köpfen herum und große Fischschwärme begleiteten das Schiff auf seinem Weg durch das klare Wasser des Meeres.


    Agarin glaubte, zu träumen. Natürlich hatte er an Farun‘nilas geglaubt. Das hatte er schon getan, bevor die Insel für ihn einen Namen gehabt hatte, bevor sie greifbar gewesen war. Er hatte immer an die Existenz eines solchen Ortes geglaubt. Doch jetzt spürte er, sie war nicht nur eine Idee. Sie war echt. Sie war so echt wie seine Heimat Maronna - für andere war sie Heimat. Sie war kein ferner, entrückter Ort. Fern war sie natürlich, aber nicht eigenartig.


    Als die Sonne den Höhepunkt überschritten hatte, erreichten sie die Meringal-Halbinsel. Von dort aus konnten sie bereits auf die östlichsten Ausläufer des Trassuon blicken, das jedoch auch noch hinter grauem Dunst verborgen lag.


    Zu ihrer Rechten erstreckte sich eine weitläufige, grasgrüne Ebene. Sie konnten im Westen und Osten die Stellen sehen, an denen Meer auf Land traf. Die Landzunge war in der Tat recht schmal.


    Die Sonne sank tiefer, während sie die Halbinsel umschifften. Das Trassuon war nun besser sichtbar geworden, da es auch nicht mehr weit entfernt war. Agarin blickte mit verkniffenen Augen hinüber und stellte fest, daß dort in der Tat eine riesige Wüste bis ans Meer reichte. Der Dunst war gelb. So weit das Auge reichte, sah er nur Sand. Die Sonne brannte darauf nieder, während sie im Augenblick unter kleinen weißen Wolken fuhren. Derer gab es über der Wüste keine.


    Als sie die zweite Mündung des Meril passiert hatten, kam Sira-Diena in Sicht. Die hohen Türme der Stadt hoben sich gegen die untergehende Sonne ab. Je näher sie kamen, umso mehr Einzelheiten waren zu erkennen.


    Es war eine so majestätische Hafenstadt, daß das schöne Karallion zweifelsohne dagegen verblaßte. Es war wie Megelion eine weiße Stadt, erbaut aus weißem Gestein mit blauen Kuppeln über den hohen Türmen. Megelion kam Agarin wie ein ähnliches Abbild vor.


    Der Großteil der Stadt lag auf hohen Felsen, die eine natürliche Mauer gegen Meer und Feinde bildete. Die Hafeneinfahrt bestand aus einer hohen, langen Brücke mit Rundbögen, die so hoch waren, daß Schiffe auch mit hohen Masten darunter her fahren konnten. Dennoch gab es für den Fall der Fälle im mittlersten Bogen eine hochziehbare Holzfallbrücke. Darauf hielt der Steuermann aus gutem Grunde zu, wie Agarin kurz darauf feststellte, denn die Masten waren tatsächlich zu hoch.


    Die Stadt lag um das Hafenbecken herum erbaut. Obwohl die Verbindungsbrücke offen war, war sie ein sichtbares Bollwerk und ermöglichte Angriffe auf etwaige Feinde. Zu ihrer Rechten lag, von einer separaten Mauer umgeben, das, was Agarin für den Palast hielt. Die Stadt bestand aus wirr durcheinanderstehenden kleinen weißen Häusern, zwischendrin gab es immer wieder aufragende Türme mit großen Fenstern und Kuppelgängen. Ein seltsam süßer und vollkommen unbekannter Geruch schlug ihnen entgegen, bald vermischt mit dem von Fisch.


    „Und hoch!“ hörten sie die Stimme eines Mannes hoch oben an der Holzfallbrücke, die hochgezogen wurde. Reiter, Passanten und die Kutscher von Pferdekarren blickten hinab auf das große Schiff, dem Vorrang gewährt wurde. Als das Schiff die Brücke hinter sich gelassen hatte, lenkte der Steuermann nach rechts in Richtung des Palastes. In seiner unmittelbaren Nähe gab es einen besonders großen Landungssteg. Agarin entdeckte unzählige Amon‘Dhal im Hafen. Sie waren auf kleinen Schiffen beschäftigt oder trugen ganze Schiffsladungen zu Karren, die durch die Gassen gefahren wurden. Kinderlachen erfüllte die Luft.


    Der Palast war das größte Bollwerk der Stadt. Er wurde golden von der Sonne beleuchtet. Ein breiter Turm mit großer Kuppel fiel zuerst ins Auge, doch noch höher in den Himmel auf ragte ein spitzer Turm, den man von einer Brücke aus über einen zweiten, kleineren Turm erreichen konnte. Es war wunderschön, beeindruckende Architektur und unglaublich faszinierend, wie Agarin fand.


    „Das ist meine Heimat“, sagte Ragnar leise, als er den entrückten Blick seines Freundes bemerkte.


    „Es ist wie im Traum, und das, obwohl ich genau weiß, daß es echt ist. Du meine Güte, es ist unglaublich!“ Es war ein Anblick, wie er ihn zuletzt verspürt hatte, als er nach einem ganzen Jahrzehnt auf seine Heimatstadt Megelion hatte blicken dürfen. Agarin biß sich auf die Lippen, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Reling. Dann blickte er sich wieder um und entdeckte die palmenartigen Bäume, die überall im Hafen zu finden waren.


    In der Nähe des großen Anlegestegs versammelten sich die Sarono, denen die Ankunft ihres Königs nicht entgangen war.


    „Alles zum Anlegen bereit machen!“ rief der Steuermann und verfiel in Hektik.


    „Wie gut, daß wir unsere Sachen längst haben“, stellte Giro fest und warf einen Blick auf die Säcke mit ihrer Habe, die sich um den großen Mast scharten. In weiser Voraussicht hatten Agarin und seine Freunde schon längst gepackt.


    „Papa, ist Mama hier?“ fragte Andrin von unten herauf.


    „Nein, leider nicht. Sie ist in dem Landesteil, den wir vorhin vom Schiff aus gesehen haben. Hinter der Wüste.“


    „Aber hier ist es sehr schön. Meintest du das, als du gesagt hast, daß ich irgendwo bleiben soll?“


    „Ja, das meinte ich. Hier lebt Ragnars Familie. Da kannst du bleiben.“


    Andrin strahlte. Er war von Sira-Diena ebenso sehr fasziniert wie sein Vater und schien nicht betrübt zu sein, daß er bleiben würde. Ganz im Gegenteil.


    „Holt die Pferde!“ befahl Ragnar und trat vor an den Bug. Ein lautes Stimmengewirr erhob sich, als die Sarono ihren König sahen. Es verstummte allerdings, als der viel kleinere Agarin neben ihn trat.


    „Sie haben euch genausowenig je gesehen wie ihr uns“, sagte Ragnar.


    Die Segel wurden eingeholt und der Anker bereitgemacht. Als der Steuermann mithilfe des Mannes im Ausguck in präziser Geschicklichkeitsarbeit den Steg erreicht hatte, wurde der Anker geworfen und das Schiff kam einen Augenblick später zum Stillstand. Unzählige Soldaten hatten sich bereits unten versammelt. Ragnar ging zuerst von Bord, hieß Agarin und seine Gefährten jedoch, ihm zu folgen. Während sich erneut Geflüster erhob, stellte Ragnar fest, daß die Pferde nun da waren. Somit saßen sie auf und ritten vom Steg hinab durch die Menge hindurch auf die erste Straße. Andrin saß vor seinem Vater im Sattel und blickte verzückt zu den zahllosen Unsterblichen, die die Menschen ebenso neugierig ansahen. Ragnar ritt an ihrer Seite.


    „Du machst Eindruck, Agarin.“


    „Wieso denn das? Sehe ich etwa aus wie ein König?“


    „Das tue ich gerade ebensowenig. Aber das ist es nicht. Man sieht dir deine Entschlossenheit an.“


    Fasziniert schaute Agarin sich um. Die Fenster der Häuser waren in Rundbögen gebaut, ebenso die Türen. Die Dächer schimmerten blau im Licht der untergehenden Sonne. Verwundert stellte er fest, daß die Straßen vollkommen eben waren, sie waren aus glatten, weißen Steinen erbaut, die keinerlei Unebenheiten aufwiesen - anders als das Straßenpflaster in den Städten Maronnas.


    Jeder, der die königliche Abordnung kommen sah, machte ihnen Platz. Die Pferde der Menschen erregten dabei mindestens ebensolches Aufsehen wie sie selbst.


    Einige Kreuzungen ließen sie hinter sich, bis sie die große Allee erreichten, die zum Palast hoch führte. Aus der Nähe betrachtet war der breite Turm mit dem großen Kuppeldach noch imposanter als aus der Ferne. Er reflektierte das Licht der Sonne und erleuchtete damit die gesamte Allee. Er stand neben einer Mauer errichtet, in deren Mitte ein hohes Tor weit offen stand. Männer mit Lanzen waren dort postiert und erhoben die Waffen zum Gruß ihres Königs, als dieser gemeinsam mit Agarin das Tor durchritt und mitten auf dem Hof neben dem Turm absaß. Ein Brunnen sprudelte mitten auf dem Platz. Ein noch recht junger Sarono führte ein Pferd über den Platz und blickte auf, als er die Fremden kommen sah.


    „Großvater!“ rief er und lief auf ihn zu, doch als er die Menschen sah, hielt er inne.


    „Das ist Jorilos, mein ältester Enkel“, erklärte Ragnar. Agarin fragte sich, wie alt er wohl sein mochte, während Ragnar ihn und seine Kameraden vorstellte.


    „Wo ist deine Mutter?“


    „Ich denke, sie ist in ihrem Gemach. Ich habe sie seit dem Mittagessen nicht gesehen“, erklärte der Sarono. Aus dem Turm gelaufen kamen zwei etwas jüngere, sich wie ein Ei dem anderen gleichende Sarono, die Ragnar als die Söhne seines Sohnes vorstellte. Dabei erklärte er gleich, daß die beiden eine ältere Schwester hatten, die im Moment in Galeod weilte und dort den Mann kennenlernen wollte, der um ihre Hand geworben hatte. Korian hatte also wie Marolinha drei Kinder, doch auch Marolinhas jüngeren Sohn konnten sie nicht treffen, weil er im Phalassienon an der Grenze wachte.


    Während Ragnar noch erklärte, wer seine sechs Enkel waren, öffnete sich die Tür genau vor ihnen und heraus traten eine hochgewachsene, dunkelhaarige Frau und ein Kind, das so groß war wie Andrin, aber wie Agarin wußte, war es damit sicherlich weitaus älter.


    „Das sind meine Tochter Marolinha und meine jüngste Enkelin, Andaline“, sagte Ragnar. Agarin lächelte, als er Marolinhas Blick auf sich spürte. Sie trug ein dunkles, seidenglänzendes langes Kleid und einen dünnen Schleier, darüber ein goldenes Diadem. Sie war mehr eine Prinzessin, als Kayla jemals Königin gewesen war, von beinahe unglaublicher Schönheit und äußerst würdevoll.


    „Vater! Du bist zurück!“ rief sie mit glockenheller Stimme und lief unerwartet stürmisch auf ihn zu. Ihre Tochter blieb stehen und blickte scheu in Andrins Richtung. Sie hatte noch nicht bemerkt, daß sie einen Menschenjungen vor sich hatte.


    Marolinha umarmte Ragnar freudestrahlend und gab ihm einen Kuß auf die Wange. Dann blickte sie zu den Menschen, während ihre Tochter zu ihr kam und sich neben sie stellte. Sie trug ein hellblaues, beinahe weißes Kleid, das nur bis knapp über die Knie reichte, und sie hatte langes, schokoladenbraunes glattes Haar, freundlich blitzende und neugierige helle Augen. Ungeniert starrte sie in Andrins Richtung, worauf der Junge sich überhaupt nicht zu helfen wußte.


    „Marolinha, laß mich dir meine Begleiter vorstellen. Ihn solltest du unbedingt kennen, er ist der jetzige Hüter des Kristalls, Agarin Calogon aus Elinas.“


    Sie erbleichte, aber sie lächelte dennoch freundlich. Sie schien nur äußerst überrascht zu sein.


    „Wirklich der Agarin?“


    „Ja. Rhazul hat seine Frau entführt, und nur ich kann ihm helfen, sie zu finden.“


    „Oh.“ Tiefe Bestürzung zeichnete sich auf Marolinhas ebenem Gesicht ab.


    „Jetzt ist die Zeit vorbei, in der wir unbemerkt von den Menschen leben konnten.“


    Sie nickte. „Vielleicht ist es gut so. Wenn du so bist, Agarin, wie Vater immer glaubte, dann ist das erst der Anfang eines vielversprechenden Bündnisses!“


    „Das denke ich auch“, stimmte Ragnar zu. „Wo ist dein Bruder?“


    „Er ist mit meinem Mann ausgeritten. Sie werden vor dem Abendessen zurück sein.“


    „Oh, das ist gut. Wir werden einiges zu besprechen haben. Du weißt nicht, was die Späher letzthin herausgefunden haben? Das wäre wichtig, um zu erfahren, wo genau Agarins Frau gefangengehalten wird.“


    „Da mußt du wirklich Korian fragen. Davon weiß ich nichts!“


    „Wer bist denn du?“ fragte ihre Tochter derweil und trat neugierig auf Andrin zu. Er war sichtlich stolz, weil er größer war.


    „Ich bin Andrin aus Elinas. Wir suchen hier meine Mama.“


    „Ach, dann bist du der Sohn vom König? Willkommen in Farun‘nilas! Wie alt bist du denn?“ bestürmte Andaline ihn.


    „Sei nicht so neugierig“, wies Marolinha sie zurecht.


    „Ach was, das macht doch nichts“, schaltete sich nun auch Agarin ein.


    „Sechs. Und du?“ fragte Andrin wie selbstverständlich. Marolinha machte große Augen.


    „Ich bin schon zwanzig Jahre alt“, erwiderte Andaline. Das wiederum konnte Andrin nicht glauben.


    „Es ist unglaublich, wie schnell eure Kinder wachsen!“ sagte Marolinha. „Aber wie alt bist du dann?“


    „Siebenundzwanzig. Ein bißchen älter als deine Tochter!“ erwiderte Agarin lachend und blickte ungläubig auf das kleine Mädchen, das sich sogleich mit Andrin anzufreunden schien.


    „Laßt uns hineingehen“, schlug Ragnar vor und hielt auf die Tür zu, aus der Marolinha und ihre Tochter gekommen waren. Agarin, Andrin und Valo folgten sogleich, während die anderen sich noch immer ungläubig umschauten.


    „Was ist jetzt, kommt ihr?“ rief Agarin in ihre Richtung. Sofort liefen sie eilig hinterher. Stallburschen führten die Pferde fort.


    Über einige Stufen kamen sie hoch zum Haupteingang, der in eine geräumige Halle führte, von der Treppen und Türen abgingen. Marmorne Säulen standen mittendrin, Läufer legten den Boden aus. Ragnar ließ ihnen jedoch nur wenig Zeit, sich alles anzusehen. Er ging voran in einen Raum, in dem ein langer schmaler Tisch stand. Daran setzten sie sich nacheinander. Ein Bediensteter kam und Ragnar bat ihn, seinen Berater zu holen. Auch Marolinha und Andaline waren da. Das Mädchen grinste immer wieder frech in Andrins Richtung. Agarin konnte nicht glauben, daß jemand mit zwanzig Jahren noch ein Kind war, so wie sie.


    Ein Dienstmädchen kam mit einem Tablett voller Gläser und Karaffen mit Saft. Es dauerte auch nicht lang, bis Miruvon mit geschäftiger Miene in den Saal eilte.


    „Mein Herr!“ rief er, zutiefst entzückt, das war ihm anzusehen. Er setzte sich Ragnar gegenüber neben Marolinha und warf einen Blick in die Runde.


    „Menschen?“


    Ragnar lachte. „Ja, Miruvon. Wir haben einiges vor uns.“ Er begann, zu erzählen, warum er Agarin und seine Kameraden mitgenommen hatte.


    Es wurde ein Essen zubereitet, während Ragnar sich von seinem Berater Bericht über alles erstatten ließ. Das interessierte auch die Gäste. Sie widmeten sich bald auch dem Essen, als sich die Tür öffnete und endlich Korian und Marolinhas Mann den Saal betraten.


    „Vater“, rief Korian und eilte auf ihn zu. Die beiden umarmten sich freundschaftlich. „Man sagte mir, daß du hier bist. Und daß du Menschen mitgebracht hast.“


    „Ja, Korian. Da du weißt, wen Rhazul gefangenhält, weißt du auch, warum sie hier sind.“


    „Dann ist es Agarin“, mutmaßte Korian und nahm die Fremden einen nach dem anderen in Augenschein. Er lächelte, als sein Blick auf Agarin ruhte. „Du bist es.“


    „Das ist richtig.“ Agarin erhob sich und ebenso wie seinen Vater begrüßte Korian den Menschen mit einer freundlichen Umarmung.


    „Nun, damit hätte sich eine Frage erledigt. Wir erfuhren vor einer Woche von Rhazuls Ankunft. Wir waren entsetzt, glaubten wir doch, daß er den Kristall an sich gebracht hätte. Aber dann erfuhren wir, daß dies keineswegs der Fall war. Es sprach sich schnell herum, daß er Menschen bei sich hatte, eine Frau und ein Kind. Jedoch wissen wir erst seit wenigen Tagen, wen. Ich habe mich sogleich gefragt, was wir nun tun sollen. Ich habe mit der Entscheidung gewartet, um dich zu fragen, Vater. Aber ich hatte bereits im Sinn, einen Befreiungsversuch zu unternehmen, denn wozu auch immer Rhazul sie entführt hat, es kann auch für uns nur schädlich sein. Dann hätten wir sie auch nach Maronna zurückgebracht.“


    Agarins Miene hellte sich auf. „Das ist wirklich gut zu hören.“


    „Das steht doch außer Frage. Nun, ich nehme an, wir sind nun alle hier, um genau das wirklich zu tun!“


    „Das ist richtig. Was schlägst du vor, um in Rhazuls Festung zu gelangen?“ fragte Ragnar.


    „Oh, ich weiß nicht. Es gibt mehrere Wege, aber ich denke, wir setzen am besten nachts mit dem Schiff ins Phalassienon über. Dann können selbst die langäugigen Späher in Surth uns nicht sehen. Und dann ist es vermutlich am besten, es mit der Mero Daan aufzunehmen. Vom Phalassienon auf den Phurgal überzusetzen halte ich nicht für klug. Damit rechnet er. Aber er glaubt niemals, daß wir uns an die Mero Daan wagen.“


    „Das ist auch nicht besonders klug“, sagte Ragnar. „Aber ich glaube auch, daß es die einzige Möglichkeit ist. Aber was dann? Wir befänden uns mitten im Trassuon!“


    „Ja, aber vor Maru‘ram liegt ein großes Waldgebiet, in dem wir uns verstecken können, wenn wir die Mero Daan verlassen. Von dort aus gelangen wir ohne Schwierigkeiten in die Parluon-Berge. Oder hat jemand einen besseren Vorschlag?“


    „Nein, ich denke, dein Vorschlag ist gut, Korian. Marolinha, würdest du dich, solang wir fort sind, um Agarins Sohn kümmern? Es erschien uns zu gefährlich, ihn in Megelion zu lassen. Rhazuls Reichweite ist unbegrenzt. Aber hier sollte er in Sicherheit sein.“


    „Aber natürlich. Das ist kein Problem“, erklärte seine Tochter sogleich.


    „Und du kommst mit?“ wandte Ragnar sich an Korian.


    „Aber ja doch. Ich könnte Rhazul jeden Knochen seiner dämonischen Flügel einzeln brechen!“ rief er impulsiv. Alle lachten, bis auf Agarin. Er blickte aus dem Fenster in die Nacht hinaus und seufzte.


    


    


    

  


  
    18. Kapitel: Die rettende Idee


    


    


    Er hatte sich noch nie getraut, über diese Brücke zu rennen. Jetzt tat er es. Er sah Rhazul gerade in den Treppenturm verschwinden, als er sich bewußt machte, daß er für seinen Mut mit dem Tod bezahlen könnte. Es war ihm jedoch gleich. Er konnte nicht einfach abwarten, wie Rhazul in Gedanken alle Möglichkeiten durchspielte, wie er Kayla töten könnte, um es dann zu tun. Nein. Belkan wollte sie heute nicht sterben sehen.


    Er rannte Rhazul hinterher. Für diese Frechheit würde er ihn erhängen. Aber was hatte er dann schon verloren? Rhazul stürzte ohnehin alles in Finsternis, und das wollte er bestimmt nicht erleben. Ihm waren seine Stiefel noch nie so schwer vorgekommen. Plötzlich hielt er inne. Sollte er Kayla eine Waffe bringen? Sie würde sich wenigstens verteidigen können.


    Nein. Wenn ihm jetzt mißlang, was er plante, bezahlten sie ohnehin beide mit dem Leben, denn Kayla hatte schon in ihrer Heimat mit einem Schwert keine Chance gegen Rhazul gehabt. Nein, wenn er jetzt keinen Erfolg hatte, war eine Waffe auch nichts mehr wert. Er durfte keine Zeit verlieren.

    Er rannte weiter in den Treppenturm hinein und die Stufen hinunter. Vollkommen kopflos hetzte er voran und überlegte fieberhaft, was er Rhazul sagen würde. „Ich liebe sie, bitte laßt sie am Leben“? Welch ein Unsinn. Nein, er mußte sich eine Lügengeschichte ausdenken, irgendwas mußte er finden, das sie für Rhazul unverzichtbar machte.

    Er konnte ihm ja vorschlagen, sie zu seiner Mätresse zu machen. Das würde immerhin ihr Leben verlängern.


    Nein, das war beinahe pervers. Das konnte er ihr nicht antun.

    Oder doch?


    Er rannte weiter. Er schaute nicht voran, und so stieß er auf dem Treppenabsatz vor Rhazuls Halle mit jemandem zusammen, der es genauso eilig gehabt hatte. Der andere ging zu Boden, während Belkan an die Wand zurücktaumelte.


    „Entschuldigung!“ rief er hastig, trat vor und half dem Soldaten auf, dem der Schweiß auf der Stirn stand. Er war ein Bote, soweit er das beurteilen konnte.


    „Oh, nicht schlimm. Ich hatte es genauso eilig. Ich habe eine dringende Botschaft für den Herrn!“ Er bahnte sich beinahe einen Weg an Belkan vorbei, doch dieser packte ihn nach einem Geistesblitz und hielt ihn fest.


    „Welche?“


    „Es eilt!“ rief der Bote und wollte sich losreißen.


    „Dann hat es etwas mit der Gefangenen zu tun?“


    „Nein - nicht direkt jedenfalls. Verdammt, was soll die Fragerei?“


    „Bitte, ich will es nur wissen, es ist wichtig!“


    Der Bote runzelte fragend die Stirn, dann nickte er. „Na schön. Ich komme aus dem Osten, wo ich einen Späherposten inne hatte. In Sira-Diena ist ein Schiff gelandet, eins aus Ragnars Kriegsflotte. Er scheint selbst fort gewesen zu sein. Das wußten wir gar nicht! Aber wichtiger ist, wen er mitgebracht hat.“


    „Ragnar war mit einem Schiff fort?“


    „Ja, er war auch in Maronna. Er scheint unseren Herrn gesucht zu haben. Aber ich weiß, daß Menschen mit ihm an Land gegangen sind, darunter der König von Elinas. Er scheint auf der Suche nach seiner Frau zu sein.“

    Ein greller Schreck durchfuhr Belkan. Das waren entsetzliche Neuigkeiten. Er blickte sich kurz um und stellte fest, daß Rhazul sie von seiner Halle aus nicht sehen konnte. Die Tür war zu weit geschlossen. Verdammt, wenn er davon hörte, würde er Kayla töten, das brachte doch nur alles in Gefahr!


    Halt. Nein. Das war vollkommener Unsinn.


    „Was denn?“ fragte der Bote, als Belkan ihn noch immer nicht passieren lassen wollte.


    „Das ist ja wunderbar! Geht nur, sagt es ihm, das ist wirklich großartig!“


    Mißtrauisch und kopfschüttelnd runzelte der Bote die Stirn, ging an Belkan vorbei und rannte in Rhazuls Halle hinein. Etwas langsamer folgte Belkan, aber er war so aufgeregt wie selten zuvor in seinem Leben.


    „Mein Herr, es gibt Neuigkeiten aus Sira-Diena.“


    „Ach was. Hat Ragnar wieder irgendeine verwegene Idee?“


    „Er war fort, mein Herr.“


    „Er war was?!“ brüllte Rhazul, so daß selbst Belkan hinten an der Tür noch zusammenzuckte.


    Der Bote wiederholte, was er Belkan gegenüber schon kundgetan hatte. Für einen Moment herrschte brüllende Stille, dann begann Rhazul zu lachen. „Nicht im Ernst, oder? Er hat nicht wirklich Menschen nach Farun‘nilas gebracht?“


    „Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, mein Herr, die von Euch gefertigten Fernrohre haben es ermöglicht. Es besteht kein Zweifel.“


    „Na, das ist ja prächtig! Glaubt er tatsächlich, sie könnten helfen?“


    Belkan trat vor und räusperte sich. Rhazul hatte bereits den Mund offenstehen, um fortzufahren, doch dann sagte er: „Und was willst du hier?“


    „Mein Herr, ich war gerade auf dem Weg, Frühstück zu holen, als ich dem Boten begegnete. Er erzählte mir davon, und wenn Ihr erlaubt, ich habe eine - wie ich finde - gute Idee.“


    Rhazul senkte den Kopf und starrte Belkan durchdringend an. Etwas so Dreistes hatte er in seinem Leben noch nicht erlebt.


    „Ja?“ sagte er dennoch. Jetzt war seine Neugier geweckt.


    „Ich glaube nicht, daß Ragnar bei ihnen Hilfe gesucht hat, mein Herr. Das würde er nicht tun, das muß er gar nicht. Aber es ist doch so, der König von Elinas hat den Kristall des Lichts. Das hat die Gefangene mir bestätigt. Er wird ihn sicherlich bei sich tragen, und wir kennen doch Ragnars weiches Herz. Er hat ihn sicher mitgenommen, um ihm dabei zu helfen, seine Frau zu finden.“


    „Das mag sein. Ragnar ist manchmal ein regelrechter Schwachkopf. Und?“


    „Nun, das könnte Eure Chance sein. Ich weiß von der Gefangenen, daß dem König viel an ihr gelegen ist. Sie hat mir davon erzählt, daß er schon einmal bereit gewesen wäre, den Kristall im Austausch gegen ihr Leben zu opfern.“


    Rhazul spitzte beinahe sichtlich die Ohren. „So?“


    „In Borun, so sagte sie, als sie in Gefangenschaft war. Der Herrscher Boruns hat den König vor die Wahl gestellt: Entweder, er bekommt den Kristall, oder sie stirbt. Und er hätte sich darauf eingelassen.“


    „Nun“, sagte Rhazul, „aber wie wir wissen, ist es nicht soweit gekommen. Warum nicht?“


    „Seine Kameraden haben es verhindert. Aber er hätte es getan. Mein Vorschlag lautet nun so: Ihr müßt euch nicht mit ihm auf einen schweißtreibenden Kampf einlassen. Ragnar wird seine Fähigkeiten sicher verstärkt haben! Laßt ihn nur kommen, hierher, wo seine Frau ist, und stellt ihn vor dieselbe Wahl. Ich bin sicher, er wird Euch den Kristall sofort aushändigen!“ Belkan schnappte nach Luft. Er war in seinem Leben selten so aufgeregt gewesen. Rhazul ignorierte ihn für einen Moment. Die Idee war in der Tat sehr gut. Daran hatte er noch nie gedacht, weil er nicht erwartet hätte, daß jemand verrückt genug war, den Kristall gegen irgendetwas einzutauschen.


    „Belkan, mein Lieber, ich muß schon sagen, das ist eine glänzende Idee. Daß er hier ist, bestätigt deine Worte. Er will seine Frau zurück. Nun, dann soll er sie meinetwegen haben. Zwar hatte ich mich gerade gefragt, welche Art des Todes ihrem Dickschädel am angemessensten wäre, aber sie muß ja nicht heute sterben. Sie interessiert mich doch gar nicht! Gut, also geh und hol ihr etwas zu essen.“


    Belkan nickte, verneigte sich und verließ fluchtartig die Halle. Er rannte schnellstmöglich die Treppe wieder hinauf, um Kayla davon zu berichten. Er hatte sie gerettet!


    Schnellen Schrittes trat er auf die Tür zu, öffnete sie, dann sah er nur, wie Kayla in sich zusammensackte und schwer keuchend neben dem Bett kniete. Sie wich langsam zurück, war vollkommen außer sich, schien nicht zu wissen, daß er nicht Rhazul war.


    „Kayla“, sagte Belkan leise. Sie zuckte dennoch zusammen. Er kniete sich vor sich und sah sie flehend an, während sie zitternd den Kopf hob und laut zu weinen begann, als sie ihn sah. Er seufzte und zog sie schützend in seine Arme.


    „Ganz ruhig, Kayla. Ich habe es ihm ausgeredet“, erklärte er. Dann erst wurde ihm klar, daß er ihr nicht sagen konnte, wie. Er würde ihr sagen müssen, daß Agarin hier war, und das wollte er nun wirklich überhaupt nicht. Oh nein. Er war so schon eifersüchtig genug.


    Plötzlich wurde ihm außerdem klar, was er damit angerichtet hatte. Agarin würde doch wirklich tun, was er gesagt hatte - er würde Rhazul den Kristall geben und Kayla zurückbekommen!

    Oh nein. Damit verlor Belkan Kayla und hatte Rhazul zudem gerade verraten, wie er zweifelsfrei die gesamte magische Kraft beider Stämme der Amon‘Dhal an sich brachte, um nun auch die Sarono knechten zu können. Er hatte Rhazul den Weg zum Alleinherrscher über Farun‘nilas geebnet.


    Flehend sah er zur Decke, während Kayla sich in seinen Armen langsam beruhigte. Er war so ein rettungsloser Idiot, er hatte gerade alles verbockt, was man nur verbocken konnte. Und eine Ausrede hatte er noch immer nicht.


    „Wie hast du es angestellt?“ fragte Kayla nun und brachte ihn damit erst recht ins Schwitzen.


    „Nun, ich habe ihm gesagt, daß du ohnehin bald sterben würdest. So wie Kiana. Ich habe ihm gesagt, ich hätte Mitleid mit dir und habe ihn gefragt, ob es so schlimm wäre, dir diese wenigen Tage noch zu gönnen.“


    Kayla schien nicht zu verstehen. „Und wenn ich nicht sterbe? Dann kommt er doch wieder!“


    „Ach was. Du bist ihm inzwischen vollkommen gleich! Weißt du, er sagte mir, daß ihm das gelegen käme, weil er ohnehin bald nach Maronna zurückkehren will. Zu deinem Mann. Er interessiert sich mehr für den Kristall als für dich.“


    Kayla schien nicht zu glauben, was er sagte. Ihr erschien das vollkommen unsinnig. Belkan hatte Rhazul gesagt, daß er Mitleid mit ihr hatte? Darauf hätte sie eher erwartet, daß Rhazul ihn köpfte, als auch noch darauf zu hören.


    „Das kann doch nicht sein“, machte sie schließlich ihrer Skepsis Luft.


    „Doch, es ist aber so. Freust du dich denn gar nicht?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Was habe ich davon?“


    „Kayla, wenn er weg ist, dann kann ich dich befreien, dich und deine Tochter!“


    „Und die Ketten?“ holte sie ihn auf den Boden der Tatsachen zurück.


    Er schwieg. Sie sah ihn währenddessen fragend an und bemerkte, daß er etwas verbarg. Er hatte ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt, soviel stand fest. Was er da erzählte, war vollkommener Unsinn. Warum sollte Rhazul Mitleid mit ihr haben?


    Ihre Todesangst war mit einem Male vergessen. Sie glaubte Belkan, daß er ihr noch ein wenig Zeit verschafft hatte. Allerdings verheimlichte er den wahren Grund.


    „Was ist wirklich geschehen?“ fragte sie.


    „Das, was ich dir gesagt habe.“


    „Unsinn. Das glaubst du doch selber nicht!“


    „Doch, Kayla, wirklich. Ich habe ihm genau das gesagt! Ich wußte doch nichts Besseres. Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte ihm vorgeschlagen, dich zu seiner nächsten Mätresse zu machen?“


    Sie riß sich von ihm los. „Das hättest du getan?“


    „Nein! Eben nicht! Hörst du denn nicht zu? Kayla, ich wollte dein Bestes! Ich hätte es nicht ertragen, zu sehen, wie du stirbst. Ich will nicht, daß du stirbst! Dazu mag ich dich zu sehr.“


    Sie sah ihn fragend an. Daran wiederum hatte sie überhaupt keinen Zweifel.


    Sie erhob sich langsam und setzte sich aufs Bett. „Danke, Belkan. Du hast mir wohl das Leben gerettet.“


    „Und wenn schon. Das habe ich gern getan. Du hast es nicht verdient, zu sterben. Jetzt hast du wenigstens wieder eine Chance.“


    Sie nickte. Das stimmte wohl. Es gab wieder Hoffnung, und das war im Augenblick das höchste, was sie sich wünschen konnte.


    


    Belkan sah keinen Grund, sein bisheriges Verhalten zu ändern. Es war jedoch nicht nur für Kayla wohltuend, daß Rhazul nicht mehr kam. Er scherte sich überhaupt nicht mehr um sie. Auch Belkan war darüber sehr froh. Doch daß es bereits ernste Folgen mit sich gebracht hatte, wußte er nicht. Kayla hatte es ihm verschwiegen. Er bemerkte es sehr wohl, wenn sie kraftlos und müde war. Das konnte sie nicht verbergen. Allerdings verbarg sie so manch anderes Problem. Sie hörte schlechter, aber damit konnte sie leben. Sie war überglücklich, daß Kiana ohne Schwierigkeiten aß, was Belkan ihr brachte, denn inzwischen wußte sie sicher, daß sie die Kleine nicht mehr stillen konnte. Hätte es Belkan nicht gegeben, sie hätte nicht gewußt, wovon sie ihre Tochter ernähren sollte.


    Das Schlimmste war jedoch, daß ihr immer wieder die Sicht schwand. Immer häufiger und länger wurde es vollkommen schwarz vor ihren Augen. Es hielt nie dauerhaft an, aber sie fürchtete, daß sie vollkommen erblinden würde, wenn das so weiterging. Sie akzeptierte ihre Schwäche, denn Belkan half ihr, wo er konnte. Das Schwinden ihrer Sicht konnte sie überspielen, aber die Angst vor dauerhafter Blindheit machte ihr schwer zu schaffen. Sie überlegte oft, ob sie es Belkan sagen sollte, doch ein unbestimmtes Gefühl hielt sie davon ab. Er war im Augenblick zwar ihre einzige Stütze und daß er ihr das Leben gerettet hatte, stand offensichtlich außer Zweifel – aber sie fragte sich immer wieder, wie er das angestellt hatte. Denn er hatte mit Sicherheit nicht das gesagt, was er behauptet hatte. Das war einfach absurd. Aber warum er gelogen hatte, vermochte sie nicht zu sagen.


    Deshalb widerstrebte es ihr allerdings, sich ihm vollkommen auszuliefern, indem sie ihm bereits von ihren Schwierigkeiten berichtete. Sie würde es tun müssen, sollte sie tatsächlich erblinden, aber noch nicht.


    In stoischer Regelmäßigkeit ging Belkan, ihr etwas zu essen zu holen. In der Küche wußten bald auch alle, warum er so vieles holte. Es fiel auf, daß er Kindernahrung brauchte. Aber es war ihm gleich. Doch sonst war er immer bei ihr, er ließ sie nie allein, er redete mit ihr und versuchte, sie aufzumuntern. Allerdings war er stets unruhig. Er verbrachte viel Zeit damit, über all das nachzudenken, was er ihr nicht sagen durfte. Er durfte sich nicht verplappern. Schlimm genug, daß Rhazul seit seinem Vorschlag große Stücke auf ihn hielt. Wenn er Kayla davon erzählte, daß er ihren Mann absichtlich in Rhazuls Fänge geschickt hatte, würde sie ihn hassen. Was er gut verstehen konnte. Es würde auch auffliegen, falls er tatsächlich kam – aber darüber dachte er lieber nicht nach. Er wollte Kayla jetzt und hier für sich, und alles andere war ihm gleichgültig.


    An einem der folgenden Abende schlief Kayla bereits kurz nach dem Essen ein. Sie legte sich aufs Bett neben ihre Tochter und schaffte es nicht einmal mehr, sich richtig zuzudecken. Belkan blieb neben ihr auf seinem Hocker sitzen und sah sie nachdenklich an.


    Ihre breiten Wangenknochen traten überdeutlich hervor, da ihre Wangen vollkommen eingefallen waren. Ihre Lippen waren kränklich weiß, sie war bleich, hatte schwarzgeränderte Augen. Er überlegte bereits, ob er einen Kamm suchen sollte, damit sie sich einmal die Haare kämmen konnte. Es wäre dringend nötig gewesen.


    Auf ihrer Wange war immer noch der rotgeränderte Abdruck von Rhazuls Hand zu sehen. Die Verletzung an ihrer Lippe heilte langsam. Allerdings wußte Belkan, nur die äußerlichen Wunden würden heilen.


    Sein Blick blieb nicht an ihrem Gesicht haften. Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis er sie von Kopf bis Fuß zu mustern begann. Er hatte es zwar schon tausendmal getan, aber seine Neugier war ungebrochen. Ihr dünnes Hemd verbarg ohnehin nur das Nötigste. Er versuchte, seinen Blick von ihren Rundungen abzuwenden, doch es gelang ihm nicht. Sie war immer schlank gewesen, jetzt beinahe mager, aber das störte ihn nicht. Ihre Weiblichkeit ließ ihn nicht mehr los. Er blinzelte verstohlen auf ihre schlanken Beine. Ihr kurzes Hemd reichte nicht einmal bis auf die Knie hinab.


    Wie wundervoll und süß mußte es sein, ihre Liebe zu spüren. Sie liebte so leidenschaftlich, wie er es von den Frauen der Amon’Dhal nie gehört hatte. Das schloß er nicht nur aus ihrer Sehnsucht nach ihrem Mann, sondern auch aus ihren Erzählungen von ihm. Obwohl er sich kein Bild von seinem Äußeren machen konnte, glaubte er doch, zu wissen, wie er war. Eigentlich niemand, der zu beneiden war, aber sie schätzte wohl gerade seine innere Zerrissenheit. Sie war nicht so. Jedenfalls hatte Belkan nicht den Eindruck. Er versuchte immer wieder, sich vorzustellen, wie sie wohl mit einem Schwert in der Hand aussah. Er wußte, er mußte ihr nur seines geben und er würde es herausfinden, aber das konnte er nicht tun. Das wagte er sich dann doch nicht.


    Er erhob sich und griff nach ihrer Decke, breitete sie vorsichtig über Kayla und seufzte. Er konnte sich nicht zu ihr legen, sie hätte es beinahe schon einmal bemerkt. Aber er konnte sich nicht zurücknehmen, deshalb streckte er die Hand aus und strich ihr über die Wange. Sie war so warm.


    Er hatte nicht damit gerechnet, doch sie begann, im Schlaf zu lächeln. Was er jedoch nicht wußte: Sie fühlte sich im Schlaf an Agarin erinnert, der so oft dasselbe getan hatte. Es war wie ein schöner Traum für sie. Belkan war trotzdem glücklich, glaubte er doch, ihr näherkommen zu können.


    Es war eine langweilige Nacht wie eh und je. Wenn es ihm zu einsam wurde, ging er und wanderte ziellos durch die Festung. Kayla hatte es bislang nicht bemerkt, denn seit Kiana andere Nahrung bekam, schlief die Kleine länger durch und riß ihre Mutter nicht mehr aus dem Schlaf.


    Belkan zeigte sich jedoch niemandem. Er war froh, vor Rhazul seine Ruhe zu haben und den Frieden wollte er sich nicht verderben, indem er ihm unerlaubt unter die Augen trat. Erst am Morgen, als er auf dem Weg in den Vorratsraum war, gab er seiner Neugier nach und betrat Rhazuls Halle. Dieser saß, ein gebratenes Stück Fleisch in den Fingern, am Tisch und schmauste sehr genüßlich.


    „Du!“ bemerkte er, als er Belkan kommen sah. „Gibt es Schwierigkeiten?“


    „Oh nein, mein Herr. Ganz und gar nicht. Ich fragte mich nur, ob es mir wohl angemessen wäre, Euch eine Frage zu stellen, werter Herr.“


    „Nur zu“, erwiderte Rhazul mit vollem Mund.


    „Ich fragte mich, ob Ihr wohl wüßtet, wo Ragnar und die Menschen sich nun befinden.“


    Rhazul hielt mit dem Kauen inne. „Wer will das wissen, du oder sie?“


    „Sie weiß gar nicht, daß er hier ist.“


    Rhazul schwieg verwirrt. „Du hast es ihr gar nicht gesagt? Warum nicht?“


    „Nun, mein Herr, ich wollte bei ihr keine unnötigen Hoffnungen wecken. Sie ist eine sehr bedauernswerte Kreatur und sie hat großes Heimweh. Ihr zu sagen, daß ihr Mann hier ist und sie wahrscheinlich doch nie wieder mit ihm zusammen sein kann, erschien mir nicht recht.“


    „Soso. Ich wollte schon sagen, ihr kommt doch gut miteinander zurecht. Es ist sehr lobenswert von dir, daß du dich so gewissenhaft um sie kümmerst. Ich kann deine Aufmerksamkeit für sie zwar nicht verstehen, aber gut. Allerdings kann ich dir sagen, daß ich noch nicht entschieden habe, ob ich sie ihm nicht tatsächlich zurückgebe. Was spräche denn dagegen? Wenn ich habe, was ich will, ist mir gleich, was aus ihr wird!“


    Belkan machte große Augen. „Das ist sehr, wirklich außerordentlich großzügig von Euch.“


    „Ja, ja. Ich weiß. Wie dem auch sei, ob du es ihr sagst oder nicht, ist ja auch deine Sache. Mir ist es gleich. Und ich kann dir nicht viel Neues erzählen. Verlassen haben Ragnar und die Menschen Sira-Diena wohl, aber ich weiß nicht, wo sie sich befinden. Die Späher haben nicht ausfindig machen können, welchen Weg sie nahmen. Aber sie werden wieder auftauchen. Es wird kaum mehr als eine Woche dauern, bis sie hier sind, nehme ich an.“


    „Habt Dank“, sagte Belkan und verneigte sich. Dann verließ er ganz in Gedanken die Halle und ging hinab zur Küche. Er war mittlerweile ein großer Künstler darin, sich zu verstellen. Er tat weder bei Rhazul noch bei Kayla etwas anderes. Aber was er gerade erfahren hatte, gefiel ihm nicht besonders. Agarin würde also kommen. Verdammt. Er mußte sich überlegen, wie er Rhazul dazu bringen konnte, ihre Ketten zu lösen. Er würde mit ihr fliehen. Sie entführen. Er wollte sie ganz für sich, vielleicht konnte er so auch etwas wieder gutmachen, was er verbockt hatte.


    Er holte wie üblich etwas zu essen und kehrte dann zurück. Kayla sah ihn nicht an, als er hereinkam, obwohl sie den Kopf in seine Richtung bewegte. Das wunderte ihn, aber er konnte es sich nicht erklären. Erst nach einem Moment richtete sie den Blick auf ihn.


    „Da bist du ja“, sagte sie. Er nickte, dann setzte er sich neben sie und begann, für die Kleine Brei zu machen. Kayla fütterte ihre Tochter, bevor sie selbst frühstückte. Sie aß nur langsam und beinahe beschwerlich.


    „Ist alles in Ordnung mit dir?“ fragte Belkan besorgt.


    „Ja. Es geht schon. Es ist nur - es ist eigenartig, daß es mir nicht besser geht, obwohl Rhazul nicht mehr kommt. Eigentlich geht es mir sogar schlechter.“


    „Wirklich?“ Belkan war entsetzt.


    „Ja. Ich habe von Tag zu Tag weniger Kraft. Woran liegt das nur?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte Belkan resignierend. „Ich wünschte, ich könnte irgend etwas für dich tun. Ich vermute, er hat deine Lebenskraft angegriffen. Ich würde dir gern etwas von meiner geben, aber ich weiß nicht, wie.“


    „Das geht doch nicht“, winkte Kayla ab.


    „Wenn ich wüßte wie, würde ich es machen. Ich bin ein Unsterblicher. Ich habe doch sicher genug Kraft!“


    „Wenn das so weitergeht, sterbe ich allein an dieser Entkräftung“, sagte Kayla traurig. „Wenn doch nur jemand käme.“


    Belkan seufzte. „Gib nicht auf. Ich habe mich umgehört, aber nichts erfahren. Dabei bin ich sicher, wenn Menschen hier wären, wüßte ich das!“


    Sie sah ihn nachdenklich an, hegte aber diesmal kein Mißtrauen. Einträchtig saßen sie nebeneinander, bis Belkan plötzlich eine Idee hatte.


    „Kayla. Eines hat mich immer interessiert.“ Er stand auf, zog sein Schwert und bedeutete ihr, ebenfalls aufzustehen. Sie tat es, wenn auch mit weichen Knien. Er hielt ihr das Schwert hin und sie nahm es. Er sah auf den ersten Blick, daß sie damit vertraut war. Sie wunderte sich nicht über das Gewicht der Waffe, hielt es vom Körper ab in der Hand und warf Belkan überraschend ein strahlendes Lächeln zu.


    „Eine wundervolle Waffe“, sagte sie, „und sie hat für ihre Größe kaum Gewicht!“


    „Ja. Ich wollte einmal sehen, wie du mit einem Schwert aussiehst. Ich konnte es mir einfach nicht vorstellen.“


    „Vielleicht tue ich es nie wieder. Und mein Schwert ist Geschichte. Rhazul hat nicht mehr als Splitter davon übriggelassen.“ Sie seufzte traurig, trat vor, dann schwang sie den großen Zweihänder einmal im Kreis und gab ihn Belkan zurück.


    „Kämpfen wir einmal miteinander?“ fragte er leise.


    „Gern. Wenn es die Gelegenheit jemals geben sollte, würde ich mich freuen!“


    Sie ließ sich wieder aufs Bett sinken und Belkan steckte das Schwert weg. „Ich wünschte, ich wüßte, wie ich dich von den Ketten befreie. Wenn es damit ginge, ich würde es tun.“


    Sie vertrieben sich wie üblich den Tag mit Gesprächen. Kayla erzählte von ihrer Familie und Belkan tat es ihr gleich. Irgendwann holte er ihr und sich wieder etwas zu essen, verriet mit keiner Miene, was er dachte, und beobachtete sie dabei, wie sie ihre Tochter liebevoll fütterte.


    Die Zeit bis zum Abendessen verging auch endlich, irgendwann war es wieder soweit, daß Belkan sich auf den Weg machte, und er hatte auch diesmal vor, Rhazul einen Besuch abzustatten.


    Er betrat vorsichtig und beinahe schüchtern die Halle, in der Rhazul sich auch diesmal wieder beim Essen befand. Er blieb mit gewichtiger Miene in einem respektvollen Abstand stehen und wartete, bis Rhazul ihn ansah.


    „Ja?“


    „Mein Herr, ich habe ein Anliegen. Es geht der Gefangenen von Tag zu Tag schlechter. Ich habe das Gefühl, daß ihr das Tageslicht fehlt. Wenn Ihr erlaubt, würde ich sie gern einmal vor die Festung bringen, so daß sie ein wenig spazierengehen kann. Seit Tagen liegt sie nur da. Wenn es so weitergeht, erlebt sie die Ankunft ihres Mannes nicht mehr.“


    „Und wenn schon“, erwiderte Rhazul leise schmatzend. „Er muß ja nicht erfahren, daß sie tot ist. Sie bleibt, wo sie ist.“


    Belkan wußte nicht, ob er schon aufgeben sollte. Er beschloß, es nicht zu tun. „Mein Herr, ich habe solches Mitleid mit ihr. Sie wird sicherlich nicht fliehen können. Macht Euch keine Sorgen.“


    „Ich habe Nein gesagt. Nur, weil du irgendeiner Meinung bist, werde ich nicht hochgehen und ihr die Ketten abnehmen. Nichts da. Verschaff ihr etwas zu essen und dann reicht es. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“


    „Ja, mein Herr“, murmelte Belkan unterwürfig und verließ hängenden Kopfes die Halle. Keine Rettung. Pflichtbewußt holte er etwas zu essen und trottete wieder die Treppe hinauf. Kayla bemerkte seine Niedergeschlagenheit und fragte: „Was ist mit dir?“


    Er beschloß, diesmal die Wahrheit zu sagen, und erzählte ihr, was sich zugetragen hatte. „Ich weiß nicht, ob er ahnt, was ich im Sinn habe. Ich glaube aber nicht, daß er mir mißtraut. Ich hätte dich retten können!“


    „Hast du wirklich damit gerechnet, daß er einverstanden sein könnte? Was für ein Unsinn.“ Kayla gab sich keinen Illusionen hin. „Aber danke, daß du es versucht hast.“


    Er seufzte, denn es wäre schöner gewesen, wenn er es auch geschafft hätte. Nichtsdestotrotz aßen sie gemeinsam, doch eigenartigerweise wollte Kiana diesmal nach dem Essen nicht einschlafen. Sie stimmte ein mitleiderregendes Geschrei an, weinte und jammerte lautstark, und egal, was Kayla versuchte, um sie zu beruhigen, es gelang nicht. Geduldig wiegte sie ihre Tochter in den Armen, als Belkan eine Idee hatte. Er begann, ganz leise und dennoch sehr melodisch ein Lied zu summen, das ganz nach einem Schlaflied klang, wenngleich Kayla es auch nicht kannte. Staunend blickte sie zu Belkan auf, der es schließlich wagte, der Kleinen wirklich ein Schlaflied zu singen. Ihre großen Augen blickten neugierig zu ihm auf, solange, bis die Lider ihr zu schwer wurden, dann schlossen sie sich von selbst. Belkan summte jedoch weiter, bis sie sicher waren, daß Kiana wirklich eingeschlafen war. Als Kayla es spürte, bettete sie die Kleine nieder und deckte sie liebevoll zu. Dann schaute sie zu Belkan auf und lächelte.


    „Das hat Agarin dann auch immer getan“, murmelte sie. Er erwiderte ihr Lächeln und sagte: „Kein Wunder, dieses kleine Mädchen muß man doch einfach lieben! Er kann wirklich stolz sein.“


    Doch der Gedanke an Agarin machte Kayla nur wieder traurig. Ständig malte sie sich aus, wie es wohl für ihn sein mochte, auch seine kleine Tochter verloren zu wissen. Kayla hatte die Gefahr in Kauf genommen, die ihr als seine Frau immer gedroht hatte, aber was konnte die Kleine dafür?


    Sie legte sich neben ihre Tochter und nahm es einfach hin, als ihr erneut schwarz vor Augen wurde. Sie spürte keine Schwäche, aber dennoch schwand ihr die Sicht. Stumm wartete sie, bis sie wieder sehen konnte, dann spürte sie auch die Müdigkeit, die sie ergriffen hatte.


    „Du solltest schlafen“, sagte auch Belkan. Sie nickte, rollte sich unter der Decke zusammen und schloß die Augen. Belkan wußte, wann es soweit war, daß sie wirklich eingeschlafen war. Diesmal mußte er gar nicht lang warten. Sie sah so friedlich aus. Er konnte nicht anders als sich vor das Bett zu knien und ihr sanft über die Wange zu streicheln. Er mußte es einfach tun, sie war so begehrenswert, daß es ihn beinahe zerriß.


    Nachdenklich sah er sie an. Wenn es wirklich so war, daß er sie nicht haben konnte, wollte er darauf nicht weiter hoffen. Aber dennoch wollte er sich wenigstens einmal, nur ein einziges Mal, den beißenden Wunsch nach ihrer Nähe erfüllen.


    Er legte eine Hand auf ihre Wange und kam immer näher. Dann beugte er den Kopf zur Seite, lächelte, als er sie im Schlaf leise seufzen hörte, und berührte im nächsten Augenblick wie durch einen Impuls ihre Lippen mit seinen. Ein Schauer überlief ihn. Er hätte nicht gedacht, daß ihre Lippen trotz allem noch immer so weich waren.


    Ein Ruck ging durch ihren Körper. Er wollte sich von ihr lösen, auf den Hocker zurückstürzen, doch als er die Augen wieder öffnete, stellte er mit Entsetzen fest, daß sie ihn ansah.


    


    


    

  


  
    19. Kapitel: Der Weg durch die Wüste


    


    


    Es war bereits stockfinster, als er auf den Balkon hinaustrat und mit vor der Brust verschränkten Armen in Richtung Meer blickte. Dennoch war es angenehm warm, wärmer als er es von Elinas zu dieser Jahreszeit kannte. Es war eine dieser Nächte, die zum Träumen einluden; die man am liebsten nicht allein verbrachte.


    Der Hof weit unter ihm wurde von zahlreichen Fackeln erhellt. Wächter patrouillierten am Tor, Gelächter drang bis zu ihm hoch. Er entdeckte Ragnars Tochter und eine weitere Frau in unmittelbarer Nähe des Springbrunnens.


    Er wußte nicht, wie es den anderen erging, aber er hatte sich daran gewöhnt, unter Unsterblichen zu weilen. Es war nicht mehr allzu eigenartig, ihre fremde Kleidung zu sehen. Bei den Männern sah er überall nur etwas mehr als knöchelhohe Stiefel und beinahe knielange, fließende Roben über den wildledernen Hosen. Die Tuniken der Menschen waren weitaus kürzer und sie wurden über einem zusätzlichen Hemd getragen. Das war bei den Amon’Dhal nicht so. Auch hatten sie kürzeres Haar. Ansonsten gab es, mit Ausnahme ihrer Schlitzaugen, keine allzu großen Unterschiede.


    Agarin stand für einen Moment einfach nur so da, bis er plötzlich das fröhliche Lachen einer Kinderstimme hörte. Es war ein Mädchen, Marolinhas Tochter. Andrin folgte ihr auf dem Fuße. Sie setzten sich gemeinsam auf den Springbrunnenrand. Agarin beobachtete sie für einen Moment, dann wandte er sich ab und ging wieder hinein. Seine Kameraden saßen noch mit Ragnar am Tisch. Er hatte nur kurz frische Luft schnappen wollen, aber dennoch spürte er fragende Blicke von Gordian und Ragnar auf sich.


    „Die Kinder sind im Hof“, sagte er.


    „Ja. Mir scheint, dein Sohn und meine Enkelin mögen einander! Das ist eine gute Voraussetzung für seinen Aufenthalt in Sira-Diena. Sie gehen vollkommen unbefangen miteinander um. Es scheint ihm nichts auszumachen, daß du gehst!“ erwiderte Ragnar.


    „Ja, eigenartig. In Megelion wollte er auf keinen Fall bleiben, aber das ist etwas anderes. Jetzt könnte ich ihn beim besten Willen nicht länger mitnehmen.“ Agarin setzte sich wieder auf seinen Platz.


    „Wir beratschlagten gerade, wann wir aufbrechen. Es ist keiner von euch so müde, daß ein längerer Aufenthalt vonnöten wäre, oder? Mir fällt sonst auch nichts ein, was dagegen spräche, jetzt aufzubrechen.“


    Agarin war überrascht. „Jetzt schon?“


    „Wir könnten es schaffen. Die Vorräte sind ohnehin bereits zum Schiff gebracht worden, obwohl man davon ausging, daß wir morgen Nacht aufbrechen. Aber ich denke, wir haben keine Zeit zu verlieren.“ Dabei hatte Ragnar die letzten Ereignisse im Kopf, die Kayla betrafen. Es hatte ihn beunruhigt, zu sehen, wie Agarin selbst körperlich Kaylas Schmerzen litt. Sie mußten sich beeilen, um ihr zu helfen.


    „Ja. Natürlich, die Idee ist gut. Ich war nur verwirrt, denn damit hatte ich nicht gerechnet. Sind denn alle Vorbereitungen getroffen?“


    „Ja. Eine Abordnung meiner Männer steht bereit. Wir könnten gleich aufbrechen.“


    Agarin zuckte mit den Schultern. Er las in den Mienen seiner Kameraden, daß sie einverstanden waren.


    „Ich gehe und werde mit Andrin sprechen“, sagte er. Ragnar nickte, und sie erhoben sich alle zeitgleich, um sich vorzubereiten.


    Gedankenversunken stieg er die Treppe hinab. Ja, es war überraschend, aber nicht dumm. Damit rechnete niemand, allein das verschaffte ihnen einen Vorteil. Zwar hätte er gern noch etwas vom Palast gesehen und in einem Bett der Unsterblichen geschlafen, aber das hatte Zeit.


    Seine Schritte hallten an den Wänden wider. Er schlenderte zur Tür, ging hinaus auf den Hof und warf seinem Sohn und dem Mädchen ein Lächeln zu.


    „Papa, es ist so schön hier, nicht wahr?“ rief Andrin freudestrahlend. Agarin setzte sich neben ihn und zwinkerte Andaline zu.


    „Ja, es ist wirklich schön. Ich freue mich, daß es dir gefällt. Dann wird dir die Zeit nicht so lang, bis ich mit Mama zurück bin.“


    „Nein, bestimmt nicht. Andaline will mir die Stadt zeigen und Spiele im Palast spielen. Wir haben so viel vor! Es wird bestimmt toll.“


    „Das ist gut. Andrin, wäre es sehr schlimm, wenn ich jetzt schon aufbrechen würde?“


    Der Junge machte große Augen. „Warum denn das?“


    „Wir müssen nachts reisen, weißt du, und wir wollen nicht bis morgen warten. Je eher wir Mama finden, umso besser. Deshalb machen wir uns jetzt auf den Weg.“


    „Ja, Papa. Das ist nicht schlimm. Mir geht es hier gut, aber du mußt Mama endlich finden. Dem fiesen Dämon zeigst du es!“


    Agarin lachte. Das wollte er wirklich hoffen. Sie standen zeitgleich auf, dann umarmte Agarin seinen Sohn. Er drückte ihn fest an sich, strubbelte ihm über den Kopf, gab ihm einen Kuß auf die Stirn.


    „Ich bin stolz auf dich“, sagte er.


    Andrin grinste. „Ich bin doch auch dein Sohn.“


    Agarin konnte gar nicht sagen, wie sehr ihn diese Worte berührten. Er wußte, wie sehr es Andrin imponierte, daß er jetzt das Zaubern gelernt hatte. Der Kleine würde ihm fehlen. Er erweckte auch in Kaylas Abwesenheit ihren Dickkopf und ihre liebenswerte Frechheit zum Leben.


    Als er sich abwandte, sah er bereits Ragnar, Akin und Gordian aus der Tür kommen.


    „Es kann losgehen!“ rief Gordian freudestrahlend. „Ich könnte zwar nicht behaupten, daß ich mich auf das Schiff freue, aber was will man tun?“


    Die Tür öffnete sich erneut und heraus kamen Valo und Giro. Letzterer trug bedauernswerterweise alle Säcke, in denen sie ihre Habe verstaut hatten.


    „Was steht ihr so herum? Helft mir doch mal!“ beklagte er sich. Agarin und Gordian traten auf ihn zu und nahmen ihm einige Taschen ab. Stallburschen kamen mit den Pferden, jedoch waren die von Agarin und seinen Freunden nicht dabei.


    „Sind eure Pferde es gewöhnt, durch glühend heißen Sand zu reiten? Halten sie das über lange Strecken durch?“ fragte Ragnar.


    Agarin warf einen fragenden Blick zu Giro, der am meisten mit den Tieren vertraut war. Dieser zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Bei uns gibt es keine Wüste wie die Mero Daan. Aber es könnte schwierig werden.“


    „Dann würde ich vorschlagen, daß ihr unsere Pferde nehmt. Sie sind es zwar auch nicht gewöhnt, aber sie brauchen über lange Strecken kein Wasser. Sie sollten robuster sein.“ Da jeder mit Ragnars Vorschlag einverstanden war, schickte er die Stallburschen, mehr Pferde zu holen.


    Es sammelte sich ein halbes Dutzend Amon’Dhal um Ragnar und seinen Sohn. Korian trug ein Kettenhemd, dessen er sich jedoch baldmöglichst wieder entledigen wollte, und sowohl ein Schwert als auch einen Bogen.


    Mitsamt ihres Gepäcks und ihrer Waffen standen sie vollzählig versammelt bei den Pferden. Agarin war ein wenig skeptisch, denn das große, gehörnte Tier, das er reiten sollte, flößte ihm einige Ehrfurcht ein. Es ließ ihn jedoch klaglos aufsitzen, so wie die anderen. Sie würden mit den Tieren das kurze Stück bis in den Hafen weitgehend unbemerkt zurücklegen, glaubte Ragnar, da die Straßen um diese Zeit auch im Land der Unsterblichen nicht mehr sehr belebt waren.


    „Paßt auf euch auf“, mahnte Marolinha ihren Bruder und Ragnar.


    „Natürlich, Schwesterherz. Es ist nur dringend notwendig, Rhazul zu zeigen, daß er uns keine Angst einjagen kann!“


    Andrin und Andaline standen neben ihr. Mit einem schüchternen Lächeln winkte Andrin seinem Vater zu.


    „Viel Spaß, ihr beiden“, sagte er. Marolinha schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln, das mehr sagte als viele Worte. Er wußte, sein Sohn war bei ihr in guten Händen.


    „Wir brechen auf!“ rief Ragnar und ritt voran in Richtung des Tores. Agarin winkte seinem Sohn ein letztes Mal, dann schloß er sich den anderen an. Die nächtlichen Straßen Sira-Dienas waren von Fackeln beleuchtet und so fanden sie ohne Schwierigkeiten ihren Weg zum Hafen. Agarin blickte sich um. Neben ihm ritten Gordian und Giro, Akin und Valo folgten auf dem Fuße. Ragnar und sein Sohn führten die Reiterschaft an. Das halbe Dutzend zusätzlicher Soldaten folgte am Schluß.


    Als sie das Schiff erreichten, stellten sie fest, daß das Schiff in der Tat bereits beladen und bereit zum Auslaufen war.


    „Der Wind ist zwar schwach, aber das ist nicht schlimm. Er bläst in die richtige Richtung. Zwar ist es schon seit einigen Stunden dunkel, aber wir werden das Phalassienon dennoch vor Sonnenaufgang erreicht haben. Und wenn nicht, wird trotzdem niemand da sein, der uns bemerkt“, tat Korian kund. Agarin saß ab und führte sein Pferd auf das Schiff. Sie alle hatten das Schiff, auf dem die Mannschaft auf sie gewartet hatte, gerade betreten, als die Taue eingeholt und die Segel gesetzt wurden. Sie liefen aus. Ein Mann war hoch auf die Brücke geschickt worden, um ihnen die Holzfallbrücke zu öffnen, und so ließen sie nach kurzer Zeit das Hafenbecken bereits hinter sich. Sie segelten jedoch geradeaus von Sira-Diena fort, genau in die Richtung, in der sie das Phalassienon finden würden.


    „Verdammt, wäre ich gern zuhause“, murmelte Akin, der neben Gordian an die Reling trat.


    „Ich wünschte, ich wüßte, wie es meiner Tochter geht“, murmelte Giro nachdenklich.


    „Oh ja“, stimmte Gordian zu.


    „Da hätte ich einen Vorschlag. Ich zeige euch eure Familien!“ sagte Agarin.


    Sie waren begeistert. Giro wollte beginnen, und Agarin war fasziniert, als er spürte, wie leicht er seine seherischen Kräfte in Anspruch nehmen konnte. Sie reagierten sofort, und während er in der einen Hand den Kristall hielt und mit der anderen Giros umfaßte, baute sich in ihrer beider Köpfen ein Bild auf. Es war wenig überraschend für sie, festzustellen, daß Mara und die kleine Tirelia schliefen. Es störte jedoch nicht, denn es reichte ihm, sie überhaupt zu sehen.


    „Danke“, sagte er. Agarin löste sich für einen Moment aus seiner Konzentration. Es war allerdings nicht so anstrengend, wie er befürchtet hatte, denn obwohl die Distanz enorm war, hatte er seine Kräfte so sehr geschult, daß es gar kein Problem war.


    „Wer ist jetzt an der Reihe?“ fragte er.


    „Mach du ruhig, wenn du willst“, bot Akin Valo an. Er nahm das Angebot an und fand es sehr eigenartig, als sich durch die Kraftübertragung ein Bild vor seinen Augen aufbaute, kaum daß er die Augen geschlossen hatte. Auch Adina und Myron schliefen friedlich. Er lächelte und spürte, wie ein Glücksgefühl ihn ergriff, nur als er sie sah.


    Akin ließ auch Gordian den Vortritt. Agarin konzentrierte sich und zeigte auch seinem besten Freund seine Familie, was auch ihn sehr rührte. Die kleine Malina hatte sich in sich zusammengerollt und ihre blonden Locken bedeckten ihr Kissen. Melin schlief ganz ruhig.


    „Jetzt bist du dran“, wandte Agarin sich an Akin. Er umfaßte seine Hand, schloß die Augen, Akin tat es ihm gleich und sie warteten. Im nächsten Moment entstand auch von Anariel ein Bild. Beide sahen sie jedoch sofort, daß sie seltsam bleich war. Schweiß stand auf ihrer Stirn. Agarin spürte, daß Akin sich nicht von diesem Bild lösen konnte, und er ließ es ihm, solange er konnte.


    „Ist sie krank?“ fragte Akin, als Agarin die Verbindung abbrach und ihn ansah.


    „Ich weiß es nicht. Sie sah eigentlich nicht krank aus, aber irgend etwas ist mit ihr. Wenn es ernst wäre, hätte ich es jedoch gespürt. Keine Angst. Es ist sicher alles in Ordnung“, versuchte Agarin, seinen Freund zu beruhigen.


    Akin zuckte mit den Schultern. „Ich kann es ja ohnehin nicht ändern.“


    „Und was ist mit dir? Willst du Kayla nicht sehen?“ fragte Giro erstaunt.


    „Nein. Lieber nicht. Es gibt nichts Schönes zu sehen.“


    Das verstand Giro nicht, doch Gordian nahm ihn zur Seite und erklärte ihm bei einem Rundgang über das Deck, daß es für Agarin kaum zu ertragen war, Kayla leiden zu sehen. Und noch schlimmer war, nicht zu wissen, wer der freundliche Wächter bei ihr war.


    „Na wunderbar. Das würde ich mir wahrscheinlich auch nicht ansehen wollen“, befand Giro.


    „Eben. Aber was will man machen?“


    „Gar nichts“, wollte Giro sagen, aber es ging halb in einem Gähnen unter.


    „Ja, schlafen ist eine gute Idee. Gehen wir unter Deck?“


    Das fragten sie auch die anderen. Sie gingen alle mit, und Agarin war überrascht, als er feststellte, daß auch er müde war. Er wollte versuchen, sich auch ein wenig Schlaf zu gönnen.


    


    Gähnend trat Agarin an Deck hinaus. Erst glaubte er, er sei zu schläfrig, um deutlich sehen zu können, aber dann stellte er fest, daß tatsächlich dichter Nebel das Schiff umschlossen hatte.


    „Du meine Güte“, murmelte er und sah sich staunend um. Der Mann, der vom Ausguck etwas herabrief, war gar nicht zu sehen.


    „Das ist der Nebel der Mero Daan“, sagte Ragnar, der aus dem Nebel neben ihn trat.


    „Ich wußte nicht, daß es in einer solchen Wüste Nebel geben kann!“


    „Oh doch, und wie. Ich war in meinem Leben mehrere Male in der Mero Daan. Es gibt dort auch Wasser. Tau, der sich morgens sammelt und den Pflanzen und Tieren zum Leben reicht. Aber das hier ist etwas anderes. Überall in Meeresnähe entwickelt sich in der Mero Daan morgens Nebel, der auch aufs Meer hinauszieht. Siehst du, es ist noch fast dunkel, aber der Nebel verrät mir, daß wir beinahe am Ziel sind. Was machst du eigentlich schon hier?“


    „Das Manöver, das der Steuermann vorhin gefahren hat, war etwas hart. Ich bin mit dem Kopf gegen das obere Ende der Pritsche gestoßen.“


    „Oh, das ist unangenehm. Nun, es ragte ein Felsen aus dem Wasser, und dem mußten wir so schnell wie möglich ausweichen. Aber es ist nicht mehr weit, keine Sorge.“


    Agarin war fasziniert von dem dichten Nebel, der sie umgab. Da die Dämmerung gerade erst eingesetzt hatte, war wirklich beinahe nichts zu sehen, aber scheinbar hatte Ragnar entschieden, daß sie trotzdem weiterfahren sollten.


    Wie so oft frühmorgens standen die beiden gemeinsam an der Reling und starrten hinaus in die Finsternis. Hinter ihnen wurde es langsam immer heller. Agarin hatte nicht damit gerechnet, daß sie die Mero Daan in der Tat so schnell erreichen würden und er wußte, im Vergleich zur rimonitischen Steppe war das hier eine richtige Wüste. Er wußte gar nicht, wie er sie sich vorzustellen hatte.


    Bald jedoch sollte sich das ändern. Noch bevor das erste Stück der Sonne den Horizont auch nur berührt hatte, hatten sie die Mero Daan erreicht. Sie sahen die Küste zwar erst, als sie fast aufgelaufen waren, aber sie war da. Der Steuermann und der Mann im Ausguck hatten gute Arbeit geleistet, denn sie waren genau an der Stelle gelandet, die sie anvisiert hatten.


    „Es wird Zeit, die anderen zu wecken“, sagte Agarin.


    „Warte“, hielt Ragnar ihn auf. Agarin fuhr überrascht herum. „Ja?“


    „Ich habe mir Folgendes überlegt. Wenn für uns absehbar ist, daß wir uns Rhazuls Festung nähern und dann auch fliehen müssen, wäre es töricht, davon auszugehen, daß wir es durch das Trassuon zurück schaffen. Meine Idee ist nun folgende: Du rufst mit Hilfe deiner seherischen Kräfte jemanden herbei, der uns an der Küste in Empfang nimmt und uns mit einem Schiff fortbringt. Einer aus der Mannschaft wird also nun nach Westen reiten und alles dafür vorbereiten. Ich habe ihn schon erwählt.“ Mit einer flinken Handbewegung winkte Ragnar den Mann herbei.


    „Agarin, zeige ihm einmal, wie es ist, wenn du Kontakt zu ihm aufnimmst.“


    Der junge König nickte, erhob den wohlbehüteten Kristall und konzentrierte sich. Sehr anstrengend war es nicht, in Gedanken mit dem Mann zu sprechen, der ihm gegenüberstand. Nach einem Moment sahen die beiden an, dann nickte der Amon‘Dhal.


    „Ich weiß Bescheid. Wenn etwas ist, dann laßt es mich so wissen und ich veranlasse alles, was nötig ist.“


    „Sehr gut. Ja, nun kannst du gehen und deine Freunde wecken, Agarin. Aber wir brechen nicht gleich auf. Erst, wenn es ein wenig heller ist. Wir müssen uns auch noch umziehen.“


    Umziehen? Agarin verstand kein Wort, aber er beließ es dabei und ging zu seinen Kameraden. Kurz darauf fanden sich alle an Deck ein und nahmen das Festland vor sich in Augenschein. Braune Erde reichte bis ans Wasser heran, im sich auflösenden Nebel erkannten sie die Umrisse seltsam dürrer, palmenartiger Bäume.


    „Das sieht aber nicht wie eine Wüste aus“, stellte Gordian trocken fest.


    „Ja. Noch nicht. Trotzdem solltet ihr das hier anziehen.“ Ragnar warf ihnen nacheinander aus einem Sack weite Obergewänder und Tücher zu. Das lange weite Obergewand hatte Gordian sich im Handumdrehen übergezogen, obwohl er nicht ganz verstand, wozu das gut sein sollte, und auch als Ragnar ihnen einschärfte, die Stiefel fest zuzuschnüren und die Hosen auf jeden Fall hineinzustecken, spielte er geduldig mit. Nur die weiten weißen Leinentücher stellten ihn vor ein Rätsel.


    „Was tue ich damit?“


    „Sieh her“, sagte Ragnar, der sich das Tuch einmal locker um den Kopf legte wie einen Schal, dann wand er es hoch um den Kopf herum und achtete darauf, daß es wenigstens in den unteren Schichten einigermaßen fest saß. Darüber war es lockerer, aber man konnte sehen, daß es bei Bedarf fester zu ziehen war.


    „Das sieht albern aus“, wagte Akin leise anzumerken. Ragnar hörte es trotzdem, verzog aber nur einen Mundwinkel zu einem Grinsen.


    „Ich weiß. Aber es wird euch Augen und Nase von Sand freihalten, und ihr bekommt auf dem Kopf keinen Sonnenstich. Nehmt diesen Rat lieber an und wickelt sie euch auch um!“


    Das war leichter gesagt als getan. Der Wille war da, aber sie mußten sich gegenseitig helfen. Agarin hatte ein seltsam beengtes Gefühl, als sein Kopf damit bedeckt war. Ragnar zeigte ihnen, daß man sich ein Stück über Mund und Nase ziehen konnte, ein anderes konnte man tief über die Augen ziehen. Es war ein kompliziertes Kunstwerk, das ein jeder von ihnen nun auf dem Kopf hatte, und noch sahen sie den Sinn nicht ganz ein, aber sie nahmen es hin. Agarin schnallte seinen Schwertgürtel über das weite Obergewand. Ragnar hatte daran gedacht, Hemden in passender Größe für die Menschen einzupacken.


    „Was ist an unseren Hemden nicht gut?“ fragte er.


    „Daran ist alles gut. Aber ihr müßt in jedweder Hinsicht vermummt sein, sonst könnt ihr euch den Sand von Körperstellen abklauben, die ihr nicht einmal kennt.“


    „Warum?“


    „Es gibt in der Mero Daan einen immerwährenden Sturm. Nicht hier oben, jedenfalls meist nicht, aber unten im Trassuon. Deshalb wird uns auch niemand bemerken, denn diesen schwarzen Sturm meiden sie alle.“


    „Schwarzer Sturm?“


    „Der Sand wird so stark aufgewirbelt, daß er die Sonne verdunkelt. Es wird Nacht am hellichten Tage. Es gibt nur wenige Tage, an denen der Sturm nicht wütet. Aber auch bis dahin solltet ihr euch gut schützen. Die Sonne brennt hier so sehr, daß ihr euch auch unter der Kleidung die Haut versengen würdet.“


    Agarins Augen wurden groß. „Das ist ein Scherz, oder?“


    „Nein. Ich hatte niemals behauptet, daß der Weg durch die Mero Daan ein einfacher würde, aber es ist der einzige, auf den wir zählen können. Hier wird uns niemand belästigen. Niemand traut sich einfach so in die Wüste. Und auch deshalb kommt ein Rückweg durch sie nicht in Betracht. Das würde deine Frau und besonders deine Tochter töten.“


    Agarin schwieg beklommen. Er hatte nicht gewußt, was vor ihnen lag. Ragnar wandte sich derweil an alle und begann, einige Erklärungen abzugeben. „Die Mero Daan ist der Ort, an dem Schlachten ausgetragen wurden. Im nördlichen Teil, den wir zuerst passieren. Wir werden uns an der Küste halten. Dort ist das Klima noch gemildert. Es wird heiß und trocken sein, aber nicht tödlich. Hier wachsen noch Pflanzen und es wird nachts nicht so bitterkalt. Aber seid trotzdem sparsam mit eurem Wasser, das Meerwasser müßten wir abkochen, bevor es genießbar ist. Wirklich gefährlich wird es erst, wenn wir das Trassuon erreicht haben. Irgendwann werden Erde und Felsen verschwinden und es wird überall nur noch Sand geben. Er wandert, und das einzige, was sonst noch anzutreffen sein wird, sind ausgetrocknete Seen, weiß wie Salz. Ihr werdet feststellen, wie wertvoll das Wasser ist, und auch mit der Nahrung müßt ihr haushalten. Aber nehmt euch vor dem schwarzen Sturm in Acht.“ Erneut erklärte Ragnar, was es damit auf sich hatte. Besonders Agarins Kameraden schienen mit einem Male sehr ernüchtert zu sein.


    „So hatte ich mir das aber nicht vorgestellt“, wisperte Giro in Akins Richtung.


    „Ich mir auch nicht!“


    „Es besteht kein Grund zur Angst. Wir würden es nicht tun, wenn es zu gefährlich wäre. Immerhin reisen die Trasson bis heute durch die Mero Daan, wenn sie ins Phalassienon wollen. Es bleibt ihnen auch kaum eine Wahl. Außerdem gibt es immer wieder an manchen Stellen, an denen das Grundwasser hoch genug steht, kleine Oasen. Dort gibt es Wasser, Bäume und Nahrung, sowohl Pflanzen als auch Tiere. Aber es sind wenige. Sehr wenige. Und laßt euch von den Tagestemperaturen nicht täuschen. Ihr werdet Hitze erleben, wie ihr keine zweite kennt, das verspreche ich euch. Aber nachts wird es umso kälter. Nachts wird es in der Wüste so kalt wie andernorts im tiefsten Winter.“


    Niemand behauptete noch, daß er in irgendeiner Weise erpicht auf die Wüste war. Aber es half nichts, sie führten die Pferde vom Schiff, der Bote ritt bereits nach Westen und die Mannschaft, die mit dem Schiff zurückfahren würde, half, den Lasttieren die Vorräte aufzubürden. Bis dahin hatte sich auch der Nebel aufgelöst, und im Licht der aufgehenden Sonne erblickte Agarin in der Ferne das, was der Glutofen der Mero Daan war. Roter Staub verdeckte den Horizont. Es begann, auch hier am Meer, wo noch ein erfrischender Wind wehte, unglaublich schnell heiß unter der Sonne zu werden.


    „Wunderbar“, murmelte er und stieg in den Sattel. Langsam setzte sich die kleine Karawane in Bewegung. Das Schiff blieb vor Anker, es würde, um auch unbemerkt zurückzugelangen, erst in der Nacht zurückfahren - es sei denn, es kam etwas dazwischen. Agarin blickte ein letztes Mal zurück, dann versuchte er, sich vorzustellen, wie er jetzt wohl aussah. Ihm brach der Schweiß aus und wann immer ihn ein leiser Windhauch streifte, war er zutiefst dankbar dafür. Er war oft genug versucht, das Obergewand wieder auszuziehen oder zumindest das, was er darunter trug, aber sobald er auch nur die Hand auf den weißen Leinenstoff legte, spürte er bereits die Hitze, die er aufgenommen hatte. Er verbrannte in der Tat vollkommen, wenn er nicht auf Ragnars Rat hörte.


    Seine Haare klebten bald vor Schweiß, aber er war weise genug, die Kopfbedeckung nicht abzunehmen. Immer wieder wollte er etwas trinken, aber er beherrschte sich. Sie mußten sparen.


    Sie waren schweigsam an diesem Tag. In der Tat ritten sie direkt an der Küste entlang, aber heiß war es trotzdem. Mittags rasteten sie im Schatten einiger Bäume und ritten weiter bis zum Sonnenuntergang. In weiser Voraussicht hatten Ragnars Männer Brennholz gesammelt, denn als sie ein Lager aufschlagen wollten, fanden sie dort natürlich keines. Somit wurden jedoch zwei Lagerfeuer entfacht, um die sie sich in der hereinbrechenden Nacht scharten. Sie tranken von ihrem warmem Wasser und waren plötzlich erstaunlich froh über ihre Kleidung. Es wurde nämlich rasend schnell kalt, sogar bitterkalt. Innerhalb kürzester Zeit saßen sie in der sternenüberhangenen, dicken Finsternis der Wüste zitternd um die Feuer geschart und legten sich zum Schlafen so dicht beieinander, daß sie nicht froren. Ragnars Männer hielten den Wind von den schlafenden Menschen ab. Noch vor Sonnenaufgang weckten sie diese wieder wie verabredet und um sich ein wenig aufzuwärmen, lieferten sie einander kameradschaftliche Übungskämpfe. Agarin hatte keine Lust, er glaubte auch nicht, daß es nötig war. Er blieb mit Ragnar und Korian sitzen, während die anderen sich vor dem Frühstück und der aufziehenden Hitze austobten.


    „Warum bist du eigentlich mitgekommen?“ fragte Agarin Korian. Er hatte nicht vergessen, daß Ragnar von einer großen Ähnlichkeit zwischen den beiden gesprochen hatte. Bislang hatte er sie nicht entdecken können, obwohl er Korian sympathisch fand. Er war klug und entschlossen, mutig und tapfer - alles Eigenschaften, der er sich selbst ebenfalls zuschrieb.


    „Warum nicht?“ erwiderte Korian grinsend. „Nein, im Ernst, die Frage ist berechtigt. Einen wirklichen Grund hätte ich nicht, dich zu begleiten, um deine Frau zu retten. Ich kenne dich kaum und sie überhaupt nicht. Aber darum geht es nicht. Es ist eine Frage der Ehre, denn du bist der Freund meines Vaters und als solcher auch meiner. Zudem ist alles gut, was sich in irgendeiner Form gegen Rhazul richtet. Wer klaren Verstandes ist, muß gegen ihn sein. Aber der Hauptgrund ist mein Bruder. Ich will es Rhazul heimzahlen, daß er aus purer Mordlust Rigulos getötet hat. Das hätte er nicht tun müssen.“


    „Rhazul kannte noch nie so etwas wie ein Gesetz“, warf Ragnar ein.


    „Das ist wahr. Allein dafür, daß wir seinetwegen durch die Wüste reiten, könnte ich ihn umbringen.“


    Ragnar seufzte. „Du redest beinahe so impulsiv wie dein Bruder.“


    „Mag schon sein. Ich muß jetzt auch sein Erbe tragen. Ich bin ja jetzt dein einziger verbliebener Sohn und älter als Marolinha zudem noch.“


    „Ach, sie ist zu sanftmütig, als daß sie das Saro‘daen regieren könnte. Dazu ist sie nun wirklich nicht geboren.“


    „Weißt du, ich bin aufgewachsen in dem Wissen, nicht König zu werden“, wandte Korian sich an Agarin. „Das war Rigulos vorbehalten, es sei denn, er hätte nicht gewollt. Und jetzt soll ich doch König werden. Das wollte ich nie, und schon gar nicht dadurch, daß mein Bruder stirbt.“


    „Ich wollte auch nie König werden“, sagte Agarin zustimmend. „Aber nun bin ich es, und es ist gut so. Wenn nicht gerade deshalb irgendjemand mir oder meiner Familie ans Leben will. So wie jetzt.“


    „Wir werden es meistern“, sagte Ragnar zuversichtlich. „Wir sind ja immerhin schon hier!“


    Ein weiterer heißer Tag ging ins Land. Die Landschaft blieb dieselbe - öd, einsam und leer, aber als die Sicht etwas klarer wurde, konnten sie rechter Hand das Urol‘Darth-Massiv erkennen. Es waren keine sonderlich hohen Berge, aber sie waren gut sichtbar.


    Am folgenden Tag ließen sie diese auch hinter sich. Sie änderten die Richtung ein wenig, denn nun richteten sie sich geradewegs nach Süden. Bevor die Abenddämmerung hereinbrach, blieb ihnen auch nichts anderes übrig, als mitten in die Wüste zu reiten. Auf dem schmalen Landstreifen, der das Phalassienon und das Trassuon verband, war sie zwar nicht sehr gefährlich, aber trocken und heiß. Sie ritten quer über den Landstreifen hinweg bis fast zur anderen Seite.


    Agarin spürte, wie sein Pferd sich quälte. Sie erreichten langsam den Kern der Wüste und obwohl die Tiere robust waren, war es schwierig, ihnen genügend Wasser zu beschaffen.


    „Die nächsten beiden Tage werden hart“, kündigte Ragnar an. Es war so schon schwierig genug, durch den Sand zu reiten, aber daß es schlimmer wurde, war nicht besonders beruhigend. Am Morgen war es soweit, daß Agarins Pferd nicht mehr bereit war, ihn zu tragen, und auch das eines der Amon‘Dhal scheute, als er aufsitzen wollte. Sie wurden mit zwei Lasttieren getauscht, so daß die Reise weitergehen konnte.


    Es dauerte nicht einmal bis zum Mittag, bis sie das Trassuon erreicht hatten und sich mitten in der Wüste befanden. So weit das Auge sah, gab es nur Sand, Sand und noch mehr Sand. Hohe, teilweise tausend Fuß hohe Dünen zwangen sie, durch deren Täler oder auf ihren Kämmen zu reiten, bis sie abrupt endeten. Eine riesige ebene Fläche mit hartem, gesprungenem Boden breitete sich vor ihnen aus. Risse zogen sich durch die steinharte, ausgedörrte Oberfläche des meilenbreiten Salzsees. Auf ihm kamen sie jedoch gut voran, obwohl die Hitze vor ihren Augen flimmerte und ihnen Trugbilder vorgaukelte. Agarin glaubte, er würde unter seiner Kleidung zerfließen. Ihm war aufgefallen, daß er auch so sonnengebräunt wurde, ganz egal was er dagegen tat. Giro hatte sich wieder einmal die Nase verbrannt.


    „Verdammt, irgendwo muß es doch hier eine Oase geben“, knurrte Korian irgendwann mißmutig. „Sie war eingeplant, unsere Vorräte sind bald am Ende!“


    „Sie wird schon kommen“, versuchte Ragnar, seinen Sohn zu beschwichtigen. Während sie noch sprachen, bemerkte Agarin im Augenwinkel eine Bewegung, dann hörte er einen dumpfen Aufprall.


    „Valo!“ rief er und sprang aus dem Sattel. Sein Schwager war bewußtlos aus dem Sattel gerutscht. Sein Pferd blieb schuldbewußt neben ihm stehen. Agarin eilte zu ihm und legte eine Hand auf Valos Stirn.


    „Schnell, wir brauchen Schatten! Er hat einen Hitzschlag.“


    Ragnars Männer eilten herbei. Agarin zerrte Valo die Kleidung auf und rieb seine Brust mit Wasser ein, während alle sich um sie scharten und Schatten zu spenden versuchten.


    „Was machen wir jetzt?“ fragte Gordian.


    „Wenn diese Oase endlich käme, würde ich vorschlagen, dort Rast zu machen“, sagte Korian.


    „Ja, aber erst einmal muß er sich jetzt abkühlen, sonst überhitzt er sich noch vollkommen“, sagte Ragnar.


    Gordian blickte schulterzuckend zum glühenden Horizont - oder in die Richtung, wo Augenblicke zuvor der Horizont gewesen war. Eine dunkle, graue Wand schob sich auf sie zu. Sie reichte so hoch in den Himmel, daß ihr Ende nicht zu sehen war. Ein dumpfes Dröhnen und Brausen drang an seine Ohren.


    „Bei meinem Leben“, entfuhr es ihm. Die anderen fuhren herum und sahen ebenfalls, was ihn erschreckte.


    „Der schwarze Sturm!“ rief einer der Amon‘Dhal entsetzt. Agarin stand auf und blickte nach Süden. Eine erste scharfe Windbö traf ihn und trieb ihm Sand in die Augen. Er zog einen Steifen des Tuches über die Nase, dann legte er das weite Stück, das er auf dem Kopf trug, über die Stirn bis fast auf die Augen herab. Er vermummte sich vollkommen, denn jetzt glaubte er zu wissen, wovon Ragnar gesprochen hatte.


    „Tut mir leid, Valo“, sagte er, dann griff er seinem Schwager unter die Schultern. Gordian half ihm dabei, den Bewußtlosen vor sich in den Sattel zu hieven, dann saß er selbst auf und hielt Valo fest.


    „Reiten wir denn weiter?“ fragte Akin verständnislos.


    „Ja, das müssen wir wohl. Es wird nicht wieder aufhören. Wickelt den Pferden etwas um den Kopf, schnell!“ befahl Ragnar. Agarin hielt sein Tier still, während Gordian erst seinem Pferd ein Tuch um die Augen band, dann seinem eigenen. Die Tiere waren alle brav und scheuten nicht, denn man gewöhnte sie schon im Stall daran, mit Scheuklappen zu leben. Man wußte nie, in welchen Situationen so etwas später von Nutzen sein konnte.


    Sie saßen alle auf, während erste Böen ihnen den feinen Wüstensand von weither ins Gesicht trieben. Der Wind begann zu heulen und zu pfeifen, während Sand auf sie niederprasselte. Nach und nach wurde es dunkler. Agarin versuchte, sein Pferd zu lenken, und hielt die meiste Zeit die Augen geschlossen. Doch selbst dann drang immer noch Sand durch seine Lider. Es brannte und kratzte ganz fürchterlich. Allerdings konnte er zumindest unbeschwert atmen.


    In der Tat war es ein so schwarzer Sturm, daß er die Sonne verdunkelte. Sand sammelte sich auf seinen Schultern. Bald hatten sie den Salzsee hinter sich gelassen und befanden sich im Sand und mitten im Getöse. Agarin spürte, wie der Sand auf unerfindliche Weise auch so durch seine Kleidung, bis zwischen seine Zehen und in sein Haar drang. Dadurch wurde ihm klar, warum es so wichtig gewesen war, die Wasserschläuche fest zu verschließen.


    Sie wußten nicht, wann die Dämmerung wirklich einsetzte. An diesem Tag war es früher. Aber der Sturm ließ kaum nach, er ließ ihnen keine Zeit, zu verweilen, und Agarin war nur darüber erleichtert, daß Valo nicht mehr der brennenden Sonne ausgesetzt war. Sie war hier, mitten in der Wüste, noch schlimmer gewesen als am Rand. Der Sand strahlte die Hitze förmlich ab.


    Doch kurz darauf wurde es erneut bitterkalt. Es war kalt, windig und überall war Sand.


    „Wir müssen weiter!“ rief Ragnar.


    „Wie denn?“ hielt Korian dagegen. Doch Agarin hatte eine Eingebung. Er griff in seine Tasche, holte den Kristall heraus und befahl ihm, zu leuchten. Im matten Lichtschein des Kristalls ritten sie weiter, bis Akin vor Müdigkeit vom Pferd zu fallen drohte. Valo war bis jetzt nicht aufgewacht, aber er atmete ganz ruhig. Agarin hatte dafür Sorge getragen, daß er vor dem Sand geschützt war.


    „Mein Pferd, es braucht Wasser!“ rief einer der Amon‘Dhal.


    „Ich auch“, knurrte Giro. Agarin überlegte fieberhaft, ob es irgendetwas gab, das er tun konnte. Er umfaßte den Kristall, der zu flackern begann, als er ihm seinen Befehl erteilte. Dann plötzlich ließ der Wind um sie herum nach.


    „Was geht hier vor?“ rief Korian fragend. Agarin lächelte zufrieden. Er hatte einen Schutzwall in die Windrichtung gestellt.


    „Machen wir eine Pause“, sagte er.


    „Oh ja“, rief Gordian. Er griff zu seinem Wasserschlauch, trank begierig daraus und stellte im nächsten Moment fest, daß er leer war.


    „Ich habe nicht genug für mein Pferd“, klagte Giro lautstark.


    „Das haben wir alle kaum“, sagte Ragnar.


    „Die Reserven sind aufgebraucht!“


    „Wunderbar.“ Agarin war begeistert. Er war nicht müde, er blieb die ganze Zeit damit beschäftigt, den Schutzwall gegen den Sandsturm aufrecht zu erhalten. Er tobte genau um sie herum.


    Als er versuchte, Valo ein wenig Wasser einzuträufeln, schlug dieser endlich die Augen auf, hustete und spuckte einigen Sand aus.


    „Was zum ...“ flüsterte er heiser.


    „Valo!“ rief Gordian erfreut. „Da bist du ja wieder.“


    Agarin erzählte ihm, was vorgefallen war. Valo blieb gemeinsam mit ihm wach, während die anderen drei sich irgendwann zum Schlafen niederlegten.


    „Übertreib es nicht“, mahnte Ragnar irgendwann.


    „Ach was“, winkte Agarin ab. „Noch habe ich Kraft.“


    „Das sagst du!“


    Agarin war sicher. Allerdings wurde er sehr bald müde. Damit hatte er nicht gerechnet, aber er konnte nichts dagegen tun. Als er beinahe einnickte, nahm Ragnar ihm wortlos den Kristall ab und hielt den Zauber aufrecht.


    Ehe Agarin es sich versah, war er eingeschlafen.


    


    Die Sonne ging gerade auf, als Korian ihn an der Schulter rüttelte. „Weiter.“


    Agarin blinzelte matt ins gleißende Licht. Der Sturm war verebbt. Endlich. Aber als er seinen Durst stillen wollte, mußte er feststellen, daß niemand mehr etwas zu trinken hatte.


    „Kannst du die Oase vielleicht sehen?“ fragte Akin besorgt.


    Agarin zuckte mit den Schultern, doch plötzlich ereilte ihn ein Geistesblitz. „Ragnar, ich bin so dumm!“


    „Was? Warum?“ fragte der König der Sarono verwirrt.


    „Hast du vergessen, daß du mir einst sagtest, der Kristall könnte Wasser in der Wüste finden?“


    Ragnar stöhnte. „Ja. Das habe ich, wie du siehst.“


    „Was muß ich tun?“


    Ragnar versuchte, sich zu entsinnen, doch er mußte zugeben, daß er diesen Zauber noch nie gebraucht hatte. Nichtsdestotrotz funktionierte, was er sagte. Agarin wurde zu einer Stelle gelotst, an der er Ragnars Männern zu graben befahl, und in der Tat dauerte es gar nicht lang, bis der Sand dunkel wurde. Gemeinsam stellten sie sich darauf und die kleine Grube füllte sich mit trübem Wasser.


    „Du meine Güte!“ entfuhr es Valo vor Staunen. „Agarin, du bist unglaublich!“


    „Ach was. Oh, seht, die Pferde!“ Die Tiere kamen näher, als sie das Geräusch des glucksenden Wassers vernahmen. Die Männer ließen sie vortreten, und je mehr sie tranken, umso mehr und klareres Wasser lief auch nach. So konnten sie bald ihre Wasserschläuche erneut füllen und ihren Durst stillen.


    „Das tut gut!“ tat Giro kund. Er saß im Schneidersitz da und beträufelte sich mit Wasser. Agarin lachte.


    Sie ritten kurz darauf weiter. Sie ritten durch den Sand, der bis zum Horizont reichte. Zumindest hatten sie das Gefühl. Sie ritten und kratzten sich überall den Sand aus den Haaren, so gut sie konnten. Nach all den Tagen im Sand konnten sie es nicht erwarten, die Wüste endlich zu verlassen. Vor Einbruch der Dämmerung ereignete sich jedoch etwas Wunderbares. Akin, der vorausgeritten war und auf dem Kamm einer Düne Halt gemacht hatte, rief ihnen zu: „He, da vorn ist diese Oase! Ich habe sie gefunden!“


    „Was, ehrlich?“ freute Gordian sich und strahlte. Sie erklommen nacheinander die Düne und sahen sie vor sich, die Oase, einen kleinen Fleck voller Leben mitten im Sand der Wüste. Ein Vogelkrächzen drang an ihre Ohren.


    „Ja!“ rief Giro hocherfreut und ließ sein Pferd darauf zuhalten. Die anderen folgten langsamer. Eine Art kleinen Teich gab es im Zentrum der Oase. Kleine Tiere labten sich am Wasser. Die umstehenden Bäume spendeten ihnen Schatten, als sie sich fallenließen und wie tot liegenblieben.


    „Ich hasse Sand. Ich hasse Wüsten. Verflucht!“ rief Gordian, riß sich das Tuch vom Kopf, löste seinen Zopf - ein seltener Anblick - und schüttelte staubwolkenweise Sand heraus.


    „Ach du grüne Neune“, sagte Akin kopfschüttelnd. Er warf seine Stiefel von sich, zog das Obergewand aus, schließlich noch sein Hemd und blieb halbnackt liegen, wollte allerdings seine Füße in das kühle Naß des Teiches stecken.


    „Ich warne dich! Ich will das noch trinken!“ rief Valo grinsend.


    „Ach“, machte Akin und warf ein kleines Steinchen nach ihm.


    Sie entzündeten bald ein Feuer und brieten die kleinen kaninchenähnlichen Tiere, die die Sarono erlegt hatten. Sie freuten sich über das frische Fleisch, plauderten angeregt und laut Korian würden sie die Wüste auch am nächsten Tag endgültig hinter sich gelassen haben.


    „Gut so“, sagte Agarin, begann zu gähnen und machte an diesem Abend den Anfang. Er mußte einigen Schlaf nachholen, und er bemerkte nicht Valos nachdenklichen Blick. Dieser hatte sich eigentlich bei Agarin für seine Mühe bedanken wollen, die er am Vortag gehabt hatte, auch wenn er wußte, daß Agarin das sowieso nicht hören wollte.


    Bald lagen die Menschen alle schlafend da, während die Sarono sich weiterhin leise unterhielten. Zwei oder drei Stunden verstrichen auf diese Art und Weise. Insekten zirpten leise, ansonsten war es in der Umgebung totenstill.


    „Seltsam, daß wir bisher wirklich noch keinen Ärger hatten“, merkte Korian an. Ragnar zuckte mit den Schultern. „Den werden wir noch früh genug haben.“


    „Es ist gut, daß die Menschen wirklich so ausdauernd sind, wie Ihr sagtet“, richtete sich einer der Sarono an Ragnar. Dieser wollte gerade etwas erwidern, als er im Augenwinkel sah, wie Agarin von seiner Schlafstatt hochfuhr. Er warf seine Decke von sich, sprang auf und legte die Hand schon ans Heft seines Schwertes, ehe er merkte, wo er sich befand.


    „Was ist los?“ fragte Ragnar und sah ihn eindringlich an. Eine Schweißperle rann über Agarins Stirn bis auf seine Nasenwurzel herab. Er zitterte, aber nicht vor Kälte.


    Ragnar stand auf, trat auf ihn zu und dirigierte ihn mit sich fort von den anderen.


    „Sag schon. Was ist? Was hast du gesehen?“


    Agarin biß sich auf die Lippen, dann zog er den Kristall aus der Tasche. Er hielt ihn fest in der Hand, schloß die Augen und befahl ihm, ein Bild von Kayla zu zeigen. Von dem, was sie gerade im Moment tat.


    „Oh nein“, entfuhr es ihm einen Moment später. Der Kristall fiel in den Sand. Ragnar hob ihn wieder auf, jedoch nicht, ohne Agarin aus den Augen zu lassen.


    „Was?“


    „Der Wächter - ich habe dir doch davon erzählt, nicht wahr? Es erschien mir so eigenartig, wie er zu ihr war.“


    „Tut er ihr etwas? Was macht er?“


    „Er tut ihr nichts. Wenn es das doch wäre. Aber sie - sie läßt es zu!“


    Ragnars Augen wurden groß. „Was redest du da? Was hast du gesehen?“


    „Ich muß sie aufhalten“, wisperte Agarin tonlos. Er nahm Ragnar den Kristall ab, ohne zu berücksichtigen, daß er sie nicht erreichen konnte. Er versuchte es trotzdem. Inbrünstig dachte er an sie, vor ihm erschien das Bild dessen, was sie im Moment tat, und er spürte, wie er gleichzeitig rasend vor Wut und grün vor Übelkeit wurde.


    „Tu es nicht. Alles, nur das nicht. Bitte. Ich bin doch schon hier!“


    „Agarin?“ fragte Ragnar. Agarin hörte nicht hin. Er spürte, wie ihm Tränen über die Wangen tropften. Es war, als würde sein Herz zerreißen.


    „Bitte!“ Er hielt inne. Zwar zitterte er noch immer und seine Tränen wurden mehr, doch nach einem Augenblick öffnete er die Augen wieder und steckte zitternd den Kristall weg.


    „Agarin?“


    „Ich bin doch schon hier, wie kann sie denn glauben, daß ich ... Das darf sie doch nicht tun!“


    „Was darf sie nicht tun?“


    Agarin sah ihn schmerzerfüllt an und schwieg.


    


    


    

  


  
    20. Kapitel: Dem Abgrund nah


    


    


    Sie sahen einander wie erstarrt an. Belkan bewegte sich nicht von ihr fort und sie sich umgekehrt auch nicht von ihm. Es dauerte einen Augenblick, bis er sich wieder bewegen konnte, und er stürzte rückwärts fort von ihr, geriet ins Taumeln, fiel gegen den Hocker und blieb zitternd auf dem Boden sitzen. Kayla sah ihn einfach nur an. Nicht böse, nicht traurig, eher fragend. Wenn überhaupt, denn eigentlich sah sie nicht besonders überrascht aus.


    „Entschuldige“, preßte Belkan mit belegter Stimme hervor.


    „Also doch“, wisperte sie und setzte sich aufrecht. „Ich hatte es die ganze Zeit vermutet, weißt du. Welchen Grund sollte ein Mann sonst haben, sich so um mich zu bemühen? Eine Fremde? Seine Gefangene? Einen Menschen?“


    „Das ist mir völlig gleich“, murmelte Belkan. „Du bist einzigartig, ich habe doch nur noch dich im Kopf, Kayla!“


    Sie lächelte. „Das ehrt mich sehr.“


    „Aber es ist nicht recht. Ich darf es nicht. Du hast doch einen Mann. Ich will dich nicht dazu bringen, daß du Ehebruch begehst.“


    Sie winkte ab. „Was hast du schon getan? Was ist schon ein Kuß?“


    „Zuviel“, sagte er und erhob sich. Wie ein gehetztes Tier sah er sie an, dann griff er nach seinem Schlüsselbund, rannte zur Tür und ehe Kayla etwas sagen konnte, hatte er den Raum verlassen und rannte davon.


    Sie erhob sich und ging hinüber zur Tür, obwohl sie diese nicht erreichen konnte. Belkan rannte tatsächlich fort. Er schämte sich, er war rot vor Scham gewesen, das hatte sie ohne weiteres gesehen. Dabei war nichts Verwerfliches geschehen. Er hatte seinen Gefühlen nachgegeben, was war daran schlimm?

    Sie hätte ihn sogar gelassen. Sie war nicht zurückgewichen, obwohl sie es hätte tun können. Tun müssen. Aber wofür? Dafür, daß sie doch sonst keinen Trost mehr hatte?


    Ihr Herz zerriß beim bloßen Gedanken an Agarin. Natürlich sollte sie es niemals tun. Sie wollte es auch gar nicht. Eigentlich. Denn es bestand doch keine Aussicht, ihn jemals wiederzusehen. Und Belkan war ein galanter, freundlicher Mann, der sich so rührend um sie kümmerte, daß es ihr wirklich imponierte. Er war gut zu ihr, obwohl er nicht mußte. Aber er liebte sie. Jetzt wußte sie es.


    Sie fühlte sich geschmeichelt. Sie war in solchen Dingen wie ein junges Mädchen, denn als solches hatten junge Männer sich nie für sie interessiert. Inzwischen war es dafür so, daß sie jedes Mal, wenn ein Mann ihr so begegnete, weiche Knie bekam. Solang Agarin nicht in der Nähe war. Da er sie immerzu wissen ließ, wie sehr er sie liebte und begehrte, war ihr niemals in den Sinn gekommen, ihn zu hintergehen. Denn sie liebte ihn mindestens ebensosehr.


    Aber jetzt war alles anders. Sie hatte die Hoffnung, ihn wiederzusehen, inzwischen wirklich aufgegeben. Es war vorbei. Es war eine schöne Zeit mit ihm gewesen. Aber so einsam, wie sie sich fühlte, war es doch sicher nicht verwerflich, wenn sie sich nach Nähe sehnte.


    „Komm zurück“, wisperte sie. Auf einmal war ihr entsetzlich kalt. Sie ging zum Bett zurück, kroch unter die Decke und seufzte. Einiges wurde ihr schlagartig klar. Belkan hatte sich eigenartig verhalten müssen, das war vollkommen klar. Sie hätte es doch sonst viel eher bemerkt. Und was würde jetzt passieren?

    Sie würde es von ihm abhängig machen. Möglicherweise hatte ihn nun so sehr die Scheu gepackt, daß er lieber Abstand hielt. Dann würde sie es dabei belassen. Und wenn nicht - sie wußte es nicht.


    „Agarin, wo bist du? Sehe ich dich jemals wieder?“ wisperte sie in die Nacht hinaus. Diese blieb ihr eine Antwort schuldig. So müde sie auch war, als sie nun einzuschlafen versuchte, gelang es ihr einfach nicht. Es war so kalt. Sie fühlte sich einsam ohne Belkan. Immerzu dachte sie darüber nach, was nun werden sollte.


    Über all diesen Gedanken schlief sie doch ein, noch bevor Belkan zurückkehrte. Er war froh, sie schlafend vorzufinden, als er das Zimmer nach einiger Zeit wieder betrat. Er war noch verwirrter als sie, denn er hatte wirklich mit allem gerechnet - aber nicht damit, daß sie ihn gewähren ließ. Es erschien ihm so unsinnig. Er wußte doch, wie sehr sie ihren Mann liebte, und wenn sie es nun tat, dann meinte sie es doch kaum ehrlich. Es war sicher nur Verzweiflung.


    Doch je länger er sie ansah, umso klarer wurde ihm, daß es ihm gleich war, warum sie es tat. Hauptsache war, daß sie es tat. Er konnte haben, was er wollte. Sie war nicht abgeneigt, und welcher Narr war er, wenn er sie nun zurückwies?

    Nein. Er würde es noch einmal versuchen. Er wollte sie haben, egal aus welchem Grunde sie es tat. Viel Zeit blieb ihm wohl nicht mehr. Sein Seelenheil war ihm gleich, er störte sich nicht daran, daß sie eine sterbliche Menschenfrau war. Was bedeutete das schon.


    Er wollte sie für sich, obwohl er wußte, daß es unmöglich und keineswegs von Dauer war. Auch hatte er sich Agarin selbst auf den Hals gehetzt und alles in größte Gefahr gebracht, nur um sie zu retten. Aber wer wußte denn schon, ob Agarin nicht vielleicht starb?


    Das war überhaupt die Idee. Als der Morgen graute, ging er davon aus, daß Rhazul ansprechbar war, und deshalb verließ er das Zimmer, um erneut mit ihm zu sprechen. Langsamen Schrittes ging er den Treppenturm hinab und spähte in Rhazuls Halle. Er war nicht dort, aber Belkan beschloß, zu warten. Es dauerte eine ganze Weile, in der er sich einen guten Plan zurechtlegte. Irgendwann hörte er jedoch Schritte nahen. Ein Dienstmädchen folgte Rhazul eilig mit einem Frühstückstablett in der Hand.


    „Ach, du schon wieder!“ rief Rhazul aus, als er Belkan an der Tür stehen sah. „Was ist los?“


    „Mein Herr, ich muß Euch warnen“, sagte Belkan und begleitete Rhazul in die Halle.


    „So. Wovor denn?“


    „Ich habe wieder ein Gespräch mit der Gefangenen geführt. Dabei stellte sich etwas heraus, mit dem ich nicht gerechnet hätte. Sie erzählte mir, daß sie keineswegs davon überzeugt ist, daß ihr Mann Euch ohne Schwierigkeiten den Kristall geben würde. Das war einmal. Diesmal würde einen Trick versuchen, um ihn zu behalten und sie dennoch auszulösen.“


    Rhazul stand Belkan genau gegenüber. Er lauschte ihm interessiert und sah von seinem Vorhaben ab, sich nun zu setzen und zu frühstücken.


    „Wie interessant. Und warum hast du mir erst erzählt, daß du glaubst, er würde keine Schwierigkeiten machen?“


    „Das habe ich aus dem abgeleitet, was sie mir von Borun erzählt hat. Aber jetzt sagte sie, daß es wohl doch nicht so einfach wäre. Deshalb gebe ich Euch Bescheid. Ihr solltet vielleicht versuchen, ihn zu töten, sobald er Euch unter die Augen tritt. Das wird für soviel Verwirrung sorgen, daß Ihr herausfinden könntet, wo der echte Kristall ist.“


    „Wirklich interessant, Belkan. Du bist sehr gerissen, weißt du das? Ob sie wohl weiß, was du mir hier erzählst?“


    „Natürlich nicht, mein Herr. Sie glaubt doch, ich sei ihr Freund!“


    „Das glaubte ich in der Tat auch. Ich dachte, du hast Mitleid mit ihr! Und jetzt lieferst du mir ihren Mann ans Messer?“


    „Wie hätte ich eine Wahl! Ich bin Euch doch treu ergeben!“ behauptete Belkan und starrte Rhazul ungeniert an.


    „Ich sollte dich befördern, weißt du das? Sobald diese unliebsame Episode vorüber ist, werde ich das auch tun. Aber noch wünsche ich, daß du sie beaufsichtigst. Sie scheint dir zu vertrauen, und das ist ein ewigwährender Quell für Informationen!“


    „Selbstverständlich, Euer Hoheit“, bauchpinselte Belkan Rhazul lächelnd, verließ dann erhobenen Hauptes die Halle und lief in die Küche hinab, um Frühstück zu holen. Kayla würde nichts bemerken.


    Das war geradezu phantastisch. Natürlich würde das bedeuten, daß er Farun‘nilas erst recht ins Verderben stürzte. Wenn Agarin einmal tot war, hatte Rhazul den Kristall. Zweifelsohne. Aber Rhazul hielt Wort, und Belkan glaubte ihm einfach, daß er ihn befördern würde. Er würde einer von Rhazuls hochangesehenen Vasallen werden! Er mußte nicht mehr fliehen, oh nein. Ein solcher Posten war mit wenig Arbeit und ungemeinen Freiheiten verbunden. Er würde die Katze aus dem Sack lassen, Kayla beschützen, und sobald Agarin tot war, würde er ihr irgendwelche Lügenmärchen erzählen, ihr Herz erobern, Rhazul beichten, daß er sie liebte und sie zu seiner Frau machen. Als einer von Rhazuls hohen Dienern in seiner Festung. Oh ja. Das war wunderbar.


    Jetzt glaubte er zu wissen, was so manchen dazu bewog, selbst den verabscheuungswürdigsten Herrschern zu dienen. Er würde es auch tun. Nicht gerade mit Feuereifer, aber wenn man Rhazul nach dem Mund redete, konnte der plötzlich ganz angenehm werden. Seltsam.


    Er befahl sich, sein teuflisches Grinsen aus seinem Gesicht verschwinden zu lassen, bevor er das Zimmer betrat. Kayla war wach und lächelte, als sie ihn kommen sah.


    „Sieh mal. Ich habe dir ein Frühstück geholt“, sagte Belkan und stellte das Tablett auf seinen Hocker.


    „Ich dachte schon, du wärst vor mir geflohen“, murmelte sie leise. Er sah sie kopfschüttelnd an.


    „Nein, ach was. Ich habe mich nur so geschämt, weißt du. Aber vielleicht hast du Recht. Es ist ja nichts passiert. Was ist schon ein Kuß?“


    „Ach, Belkan, ich wußte doch nicht, wie du fühlst. Ich war zu blind, es zu sehen. Ich habe zu sehr meiner Hoffnung nachgehangen, Agarin einmal wiederzusehen, aber soweit wird es vermutlich nicht kommen.“


    „Nein“, stimmte Belkan zu.


    „Du hättest ihn gemocht.“


    „Oh ja. Unglaublich. Kayla, er ist dein Mann!“


    Ja, das war er wohl, aber vielleicht suchte er sich ja eine neue Frau. Sie wünschte es ihm. Dabei bezweifelte sie, daß er das tat. Er war da anders als sie. Und sie schämte sich, weil sie begann, Trost in den Armen eines anderen zu suchen. Aber er würde davon nie erfahren. Rhazul blockierte ihn, Agarin konnte sie nicht sehen.


    Und wenn doch - er hätte es verstanden. Er war in der Tat weise, besonders für sein Alter. Ein ganz besonderer Mann, und ihr Herz würde immer ihm gehören. Soviel stand fest.


    „Ich bin froh, dich getroffen zu haben“, sagte sie, doch schon während sie sprach, spürte sie, daß es eine Lüge war. Und dennoch, es beruhigte sie. Sie hatte jemanden, der ihr eine Stütze war.


    „Es tut mir leid, daß ich einfach weggelaufen bin. Ich war verwirrt. Ich habe mich so geschämt, ich wollte es nicht tun und ich dachte nicht, daß du Verständnis haben würdest.“


    „Oh doch. Aber tu das nie wieder, Belkan. Bitte. Ich brauche dich.“


    Sein Herz erwärmte sich, als sie das sagte. Als sie gegessen hatten, setzte er sich neben sie. Vollkommen unerwartet fragte sie, ob sie sich auf seinen Schoß setzen konnte, und er ließ sie freudestrahlend gewähren. Überglücklich legte er die Arme um sie und seufzte, als sie sich an ihn lehnte.


    „Ich habe Angst“, sagte sie überraschend.


    „Wovor?“


    „Daß ich blind werde.“


    Belkan sah sie entgeistert an. „Wie kommst du darauf?“


    Sie erzählte ihm von den Dingen, die sie an sich festgestellt hatte. Ehrlich besorgt lauschte er und nahm sie genau in Augenschein. Er sah ihr in die Augen, an denen er nichts feststellen konnte. Nicht einmal, als es kurz darauf wieder soweit war und ihr die Sicht schwand.


    „Oh, meine liebe Kayla“, murmelte er betroffen. „Ich wünschte nur, ich hätte dir helfen können. Aber dann wären wir jetzt beide tot.“


    „Ich weiß“, sagte sie. „Du hast nichts falsch gemacht, hörst du?“


    Ihm brannte die Frage auf der Seele, was aus ihnen beiden nun werden würde. Wollte sie ihn wirklich? Oder hatte es nur den Anschein? Aber er fragte nicht. Er genoß es lieber, daß sie ihm die ganze Zeit seine Zuneigung zeigte. Sie verhielt sich ihm gegenüber vollkommen unbefangen. Er konnte gar nicht sagen, wie es ihn erfreute, sie so nah an sich zu spüren. All sein Ränkespinnen, seine verwerflichen Ideen, es war vergessen. Es zählte nur noch der Moment.


    An diesem Tag verhielt er sich dennoch schüchtern und beließ es bei dem, was er erreicht hatte. Sehr wohl machte sein Herz vor Freude einen Sprung, als sie sich abends zum Schlafen niederlegte und soviel Platz machte, daß er sich zu ihr legen konnte. Diesmal zog er seine Stiefel aus, strich aus irgendeinem Grunde sein Hemd glatt und legte sich hinter sie. In ihren Armen lag ihre Tochter und er legte einen Arm um sie.


    So sehr sie sich auch ins Gedächtnis rief, daß es Belkan war - sie fühlte Agarin. Belkan tat es so, wie Agarin es immer getan hatte. Es war, als wäre er dort. Mit diesem Gedanken schlief sie ein.


    


    Belkan hatte es den ganzen Tag über verstanden, seine innere Unruhe geschickt zu überspielen. Obwohl er wußte, daß es noch nicht so weit sein konnte, fürchtete er stets, Agarin könnte kommen. Alles, nur das nicht. Er hatte gefragt, Neuigkeiten gab es nicht. Man wußte nicht, wo sie sich befanden. Seit sie Sira-Diena verlassen hatten, hatte man sie nicht gesehen. Aber Belkan wußte, wenn sie ankamen, würde er davon erfahren. Und er hatte Rhazul in ausreichendem Maße eingeschärft, was zu tun war.


    Das Abendessen war gerade vorüber, als Kayla verstohlen gähnte und sich wieder hinlegte. Belkan hatte sich an ihre ständige Schwäche irgendwie gewöhnt, auch wenn er sie entsetzlich fand. Als sie ihn zu sich winkte, hatte er nichts Eiligeres zu tun, als zu ihr zu kommen und einen Arm um sie zu legen.


    Sie schmiegte sich verträumt an ihn, drehte sich nach einem Moment auch zu ihm um. Er lächelte und küßte sie auf die Stirn. Sie blickte an sich herab, wo seine Hand auf ihrem Bauch lag. Er spürte ihren Herzschlag mit seiner Hand.


    Sie rutschte noch näher an ihn heran, was es ihm schwerer machte, sich zu beherrschen. Dann erwiderte sie seine Umarmung sogar und fuhr ihm mit der Hand den Rücken entlang. Es fühlte sich wunderbar an, endlich wieder einem Mann so nah zu sein. Sie vergaß, daß ihre Tochter hinter ihr lag. Sie fühlte sich bei ihm sicher und geborgen und genau darauf kam es ihr an.


    Er hielt die Luft an. Sie jagte ihm einen Schauer über den Körper, aber danach hatte er sich so sehr gesehnt, daß er sich flink auf die Seite lehnte und sich ihr zuwandte. Seine Hand lag noch immer auf ihrem Bauch, doch dann erhob er sie und strich über ihre Wange. Kayla lächelte sanft und schloß die Augen, als er seine Finger über ihre Halsbeuge bis zu ihrer Schulter und über ihren Arm gleiten ließ. Er wiederholte die Bewegung, doch diesmal kamen seine Finger erst am Rand ihres Ausschnitts zum Stillstand. Sie lächelte und schien nichts dagegen einzuwenden zu haben, deshalb ließ er die Hand tiefer wandern und legte sie auf ihre Brust. Er glaubte, er müsse den Verstand verlieren. Ihr Körper schien förmlich zu glühen, er war ganz weich unter seinen Händen, streckte sich ihm förmlich entgegen.


    Sie zog sein Hemd aus seiner Hose. Ganz sacht, aber dennoch fordernd. Er streichelte nur langsam und beinahe schüchtern ihre Brust, während sie ihre Hand auf seinem Gürtel ruhen ließ und seine Berührung genoß. Es war ein ungemein spannendes Gefühl, beinahe noch aufregender als damals, als sie das erste Mal mit Agarin zusammen gewesen war.


    Im ersten Moment vergaß sie ihn wieder. Sie spürte, wie vollkommene Hingabe in ihr aufwallte. Sie brauchte diese Nähe jetzt. Belkan war zwar ein wenig unbeholfen, aber dennoch sehr zärtlich. Es schien ihm zu gefallen, was er spürte.


    Ganz von selbst ließ er seine Hand tiefer wandern. Kayla löste nun auch ihre Hand und wollte es ihm gleichtun, seinen Gürtel lösen, so wie sie es bei Agarin immer tat, ihm die Hose von den Hüften streifen und ...


    Beklemmung ergriff sie. Ruckartig öffnete sie die Augen und hielt inne. Ihr Herz begann zu rasen, Angst umklammerte es, Angst und das schreckliche Gefühl, einen Fehler zu begehen. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie sprang auf, wurde jedoch zurückgerissen, weil Belkan auf den Ketten lag. Er erhob sich sofort und gab sie frei. Kayla sprang vom Bett und schloß die Augen. Sie konnte es nicht benennen, aber es war ein schreckliches Gefühl, als ihr Magen verkrampfte. Ihr Atem ging stoßweise, sie schien innerlich zu brennen, es war ein Feuer, das ihr verdeutlichte, welchen Fehler sie beging. Sie konnte es nicht tun. Nichts in der Welt war so wichtig, kein Gefühl war so wertvoll, daß sie dafür ihre Liebe zu Agarin verraten würde.


    Und das hatte sie schon längst getan.


    „Kayla, habe ich etwas falsch gemacht?“ fragte Belkan. Sie ließ die Arme sinken, starrte auf die Ketten und blickte unter Tränen wieder zu ihm auf.


    „Nein. Du nicht. Aber ich.“


    Er war verwirrt, kletterte vom Bett und trat auf sie zu. Sofort wich sie zurück.


    „Kayla?“


    „Es geht nicht, Belkan. Es wäre eine Lüge. Du bist mein Freund, ja, aber mein Herz gehört Agarin. Ich liebe ihn, verstehst du? Daran wird sich nichts ändern. Und wenn ich hier sterbe, dann nehme ich meine Liebe für ihn mit in den Tod. Aber ich werde sie nicht verraten. Nicht noch mehr, als ich es bereits getan habe.“


    Er spürte einen dicken Kloß im Hals. Das hatte er immer befürchtet. Sie war so willensstark, so unbeugsam und geradlinig, daß es wirklich reines Glück gewesen wäre, wenn sie von ihrem Weg abgewichen wäre. Aber das tat sie nicht. Sie stand zu dem, woran sie glaubte, und das mußte er respektieren. All seine Träume zerplatzten wie eine Seifenblase.


    „Du hast vielleicht Recht“, sagte er. „Das nehme ich hin. Es ist dein gutes Recht, es zu verweigern.“


    „Es tut mir leid“, sagte sie.


    „Mir auch.“


    „Ach, hör schon auf! Ich meine es ernst. Ich will dich nicht verletzen. Geh meinetwegen, wenn du es nicht aushältst. Das wäre nicht schlimm. Inzwischen ist mir alles gleich.“


    „Nein“, sagte er. „Das werde ich nicht tun. Auch, wenn ich dich niemals haben kann, so möchte ich bei dir bleiben. Schick mich nicht fort.“


    Sie nickte, damit war sie einverstanden, denn Belkan war ein sehr guter Freund. Während sie sich wieder aufs Bett sinken ließ, nahm er den Hocker, setzte ihn neben die Tür und nahm darauf Platz.


    „Ich werde es erst wieder tun, wenn du es willst.“


    Kayla erwiderte nichts. Das würde niemals sein. Sie konnte es nicht. Ihr wurde beinahe schlecht, wenn sie daran dachte. Sie war vergewaltigt worden, hatte sich nicht allein für Agarin verwahren können, aber diesmal achtete sie genau darauf, was sie tat. Denn sie hatte plötzlich ein unbestimmtes Gefühl der Hoffnung, sie sah Agarin beinahe vor sich.


    Sie legte sich hin, zog Kiana an sich und küßte sie auf die Stirn. Seine Tochter. Er hatte ein Recht darauf, sie beide zurückzubekommen.


    Weil sie beide schwiegen, schlief sie irgendwann ein. Sie bemerkte nicht, wie Belkan irgendwann den Raum verließ und draußen vor der Tür niedersank, leise schluchzend und nicht nur verzweifelt, sondern auch wütend. Was hatte ihr Mann denn, was er nicht hatte? Er war sogar unsterblich!


    Aber er fügte sich. Er gab auf, er ließ sie in Ruhe und versuchte, ihr wieder so gegenüberzutreten, wie er es zuvor auch getan hatte. Ein großer Unterschied war es nicht und schwierig ebensowenig. Aber er war verletzt. Wann auch immer er sie ansah, er spürte sie noch an sich. Das wollte er zurückhaben, aber er sagte nichts dergleichen. Er tat auch nichts in dieser Richtung.


    Dieser Tag verging jedoch auch. Es fiel Kayla nicht ganz so schwer, Belkan zu begegnen, denn sie wurde zusehends schwächer. Bereits am nächsten Morgen war es soweit, daß sie große Mühe hatte, sich überhaupt zu erheben. Vorübergehend besserte sich das nach dem Frühstück, aber im Laufe des Tages verschlechterte es sich. Und dabei blieb es nicht. Immer wieder schwand ihr die Sicht. Belkan bemerkte es, weil sie sich keine Mühe mehr gab, es zu verheimlichen. Sie war jedes Mal äußerst ruhelos, konnte kaum abwarten, bis die Blindheit verflog. Das tat sie auch. Sie kehrte zwar immer wieder, aber nicht dauerhaft.


    Noch nicht. Am nächsten Morgen schaffte sie es ohne Belkans Hilfe nicht mehr, sich allein aufzurichten. Sie begann, unscharf zu sehen, hatte plötzlich einen unstillbaren Durst und bat ihn, Kiana für sie zu füttern. Er tat es, während sie dalag und ihn beobachtete. Sie bewunderte, wie er klaglos seinen Dienst weiterführte. Er nahm sich spürbar zurück, das stand außer Frage.


    „Danke“, sagte sie und nahm ihre Tochter schließlich wieder entgegen.


    Sie hatte keine Kraft mehr in ihren Muskeln. Sie gehorchten ihr nicht mehr. Was immer sie auch tun wollte, sie mußte Belkan um Hilfe bitten. Währenddessen wurde ihm bewußt, wie sehr es ihn quälte, sie so zu sehen.


    Die meiste Zeit des Tages verbrachte sie wortkarg und im Halbschlaf im Bett. Sie nahm es hin. Wie im Delirium versank sie in Tagträumen, bis es plötzlich dunkel um sie zu werden begann. Ihr Sichtfeld begann, sich zu verkleinern. Alles um sie herum verlor seine Farben, seine Schärfe, wurde immer dunkler. Und diesmal war es anders als bisher.


    „Nein“, entfuhr es ihr. Sie riß die Augen auf und starrte ins Licht, stets in der Hoffnung, daß sie wieder würde sehen können. Belkan trat vor sie und sah sie besorgt an.


    „Kayla, was ist los? Ist etwas nicht in Ordnung?“


    Er verschwamm vor ihren Augen. Er wurde dunkler, grau, unscharf, dann war er verschwunden. Vor ihren Augen wurde alles schwarz. Instinktiv streckte sie die Hand aus und tastete nach ihm, so daß er verstand.


    „Ist es soweit?“


    „Belkan, hilf mir! Oh nein ...“ Sie tastete hilflos nach ihm, deshalb griff er ihr unter die Arme und zog sie besänftigend an sich. Sie starrte hilflos vor sich, versuchte, irgendwo etwas zu sehen, doch ihr Blick lief ins Leere. Sie war erblindet.


    „Belkan!“


    „Ich bin hier, Kayla. Ruf mich immer, wenn etwas ist. Ich passe auf dich auf. Du mußt keine Angst haben, hörst du? Es ist alles in Ordnung. Ich beschütze dich!“


    „Belkan, meine Tochter! Ich kann sie doch nicht mehr sehen!“ Es war ein beängstigendes Gefühl, mit weit aufgerissenen Augen zu starren und dennoch nichts zu sehen. Kayla klammerte sich verzweifelt an Belkan und begann, zu zittern. Er strich ihr besänftigend über den Kopf und war froh, daß sie seine Tränen nicht sehen konnte. Aber sie spürte, daß er weinte. Sie spürte, daß er am ganzen Leib bebte und sie hörte seinen stoßweisen Atem. Ihnen beiden war klar, daß es ein Zeichen dafür war, daß sie dem Tod nicht mehr entrinnen konnte. Nicht, wenn nicht bald ein Wunder geschah.


    Bald legte sie sich wieder hin und zog ihre Tochter an sich, um sie zu spüren. Kiana strampelte wie eh und je fröhlich mit Armen und Beinen in der Luft herum. Kayla hörte Belkan, er saß auf seinem Hocker und schien mit seinem Dolch herumzuspielen.


    Jedoch trat nicht die Schärfung ihres Gehörs ein, die sie erwartet hatte. Es hatte bereits zu sehr nachgelassen. Sie bekam es mit der Angst zu tun. Wenn es so weiterging, war sie bald blind und taub. Und dann hatte es alles keinen Sinn mehr.


    Sie begann, zu weinen. Belkan kniete sich sofort vor das Bett und zog sie tröstend in seine Arme. Zitternd krallte sie sich an ihn und ließ ihrer Verzweiflung freien Lauf. Er konnte nichts dagegen tun, so sehr er es sich auch wünschte. Sein Egoismus war vergessen. Wie hatte er nur glauben können, daß ihm irgendetwas mit ihr vergönnt war? Er hatte vergessen, daß er Rhazul hätte bitten müssen, ihr das Leben zu retten. Sie starb, wenn niemand es aufhielt. Und wer sollte das tun?


    Als sie eingeschlafen war, verließ er wieder das Zimmer und blickte hinaus in die dämmrige Düsternis, die davor um die schwebende Kammer herrschte. Jetzt war es soweit. Es war vorbei. Er ging hinab zu seinen Kameraden und erkundigte sich dort, ob man etwas von Ragnar und den Menschen erfahren hätte, doch dem war nicht so. Niemand wußte etwas.


    Als er zurückkehrte, war Kayla aus dem Schlaf hochgeschreckt, weil Kiana sie geweckt hatte. Die Kleine hatte Hunger. Sofort ging Belkan wieder, ihr etwas zu holen. Kayla wartete hilflos, während er der Kleinen gewissenhaft Brei zubereitete.


    Er hätte sie töten können. Kayla hätte es nicht bemerkt, bis es zu spät gewesen wäre. Aber das war Wahnsinn. Jetzt hatte es ohnehin keine Bedeutung mehr.


    


    Sie lag in sich zusammengerollt da und hatte die Augen geschlossen. Es war ermüdend, sie offenzuhalten, obwohl sie nichts sehen konnte. Belkan wußte, daß sie trotzdem wach war, und er überlegte ständig und immer wieder, ob er ihr nicht langsam davon erzählen sollte, daß Agarin auf dem Weg war. Er überlegte auch, ob er nicht alles rückgängig machen oder Agarin warnen sollte. Irgendetwas mußte er doch tun, das half, das Schlimmste zu verhindern.


    Kayla war zu geschwächt, um sich noch lang ihrer Verzweiflung zu ergeben. Sie nahm hin, daß es war, wie es war. Gedankenversunken strich sie ihrer Tochter über den Kopf. Wiederholt hatte sie mit Belkan diskutiert und ihn gebeten, sie in Sicherheit zu bringen, mit ihr zu fliehen und ihr Leben zu retten, wo er doch für ihres nichts mehr tun konnte. Aber er weigerte sich standhaft, weil er sie nicht allein lassen wollte.


    „Hast du Hunger?“ fragte er, als sie plötzlich beide erstarrten. Sie vernahmen Schritte, die vor der Tür Halt machten. Ein Schlüssel drehte sich im Schloß. Kayla legte eine Hand auf den Leib ihrer Tochter, während Belkan sie hochzog und stützte. Dann wurde die Tür aufgestoßen.


    Kayla erkannte seine schleifenden Schritte. Bohrende, nagende Angst fraß sich in ihre Seele, während sie hörte, wie er den Raum betrat. Dann blieb er stehen.


    „Welch ein einträchtiges Bild“, sagte er hämisch. „Damit ist jetzt ein für allemal Schluß. Belkan, du kannst gehen. Du wirst nicht mehr gebraucht. Gleich ist es soweit, daß ich endlich bekomme, was ich will!“


    „Mein Herr, sie kann sich allein nicht halten, deshalb stütze ich sie“, erklärte Belkan. Kayla konnte nicht anders, sie starrte mit totem Blick in Rhazuls Richtung, aber tatsächlich an ihm vorbei. Er bemerkte es, warf ihr einen fragenden Blick zu, dann sagte er: „Was ist mit ihr?“


    „Sie ist blind, mein Herr. Ihr habt ihr zuviel Lebenskraft geraubt.“ Belkans Arm schloß sich dichter um Kaylas Rücken. Sie lehnte vor Angst zitternd an ihm und krallte sich mit den Fingern in Kianas Kleidung.


    „Umso besser. Los, geh zur Seite.“ Rhazul trat näher. Belkan zögerte für einen Moment, half Kayla, sich an die Rückwand des Bettes zu lehnen, aber Rhazul machte es im nächsten Moment zunichte. Belkan stand hinter ihm und beobachtete, was geschah.


    Kayla hörte ihn nur. Dann packte er sie an den Schultern und warf sie bäuchlings seitwärts aufs Bett. Ihr entfuhr ein Schrei, und obwohl sie ohnehin zu schwach war und sich nicht wehren konnte, hatte Rhazul etwas Bestimmtes im Sinn. Er packte ihre Arme. Kayla spürte durch einen Luftzug, wie sich die Ketten um ihre Handgelenke lösten. Im nächsten Moment packte Rhazul sie jedoch ohne große Mühe mit einer Hand und umschlang ihre Handgelenke mit einem dicken Strick.


    „Nein, Belkan!“ schrie sie, ohne sich bewußt zu machen, daß sie ihn damit in Gefahr brachte. Rhazul hörte jedoch gar nicht hin. Er fesselte sie, zog die Stricke so fest wie irgend möglich und warf sie herum. Keuchend lag sie da und starrte in die Richtung, in der sie Rhazul vermutete.


    „Was soll das?“ fragte sie, und Angst erstickte ihre Stimme so sehr, daß es kaum verständlich war. Rhazul ließ sie kurz los, dann jedoch packte er mit einer Hand ihr Haar und zwang sie damit, den Kopf zu heben. Sie hielt ihn sogar noch hoch, als er ihr Haar wieder los ließ, dann jedoch spürte sie, wie er ihr einen Knebel in den Mund drückte und am Hinterkopf verknotete. Sie stieß einen erstickten Angstschrei aus. Rhazul griff mit einem Arm ohne große Mühe unter ihre Arme und riß sie vom Bett hoch. Erneut schrie sie auf.


    „Stimmt ja, Belkan hat dir doch verschwiegen, wer auf dem Weg hierher ist. Meine liebreizende Kayla, es ist mir wirklich eine große Freude, dir mitzuteilen, daß Agarin in kurzer Zeit hier sein dürfte.“ Rhazul schleifte Kayla gnadenlos mit sich zur Tür und spürte, wie ein Ruck durch ihren Körper ging, als sie Agarins Namen hörte. Sie versuchte, etwas zu sagen, was Rhazul nur ein böses Lachen entlockte.


    „Es ist die Wahrheit, meine Liebe. Vor einer guten Woche ist er mit König Ragnar in Sira-Diena gelandet. Wer Ragnar ist, weißt du doch hoffentlich, oder? Nun, es ist auch nicht wichtig. Meine Späher haben sie im Gebirge entdeckt. In wenigen Stunden sind sie bei uns, und dann werden wir ja sehen, wer hier bekommt, was er will!“


    Kayla verstand kein Wort. Nein, sie hatte keine Ahnung, wer Ragnar war und sie wußte gerade, daß Sira-Diena die Hauptstadt des Saro‘daen war, wie Belkan ihr erklärt hatte.


    Sie fuhr zusammen. Über all den auf sie einstürzenden Nachrichten hatte sie ihre Tochter nicht vergessen, deren lautes Weinen sie aus ihrem Entsetzen riß. Sie schrie auf, versuchte, sich mit ihrer kaum vorhandenen Kraft von Rhazul loszureißen, doch es gelang nicht. Er schleppte sie mit sich zu dem Treppenturm.


    Agarin war hier? Agarin war in Farun‘nilas? Das war doch nicht möglich! Wie war er hergekommen? Und warum in aller Welt behauptete Rhazul, daß Belkan es ihr verschwiegen hatte?


    Er hatte es gewußt?


    Beißende Wut stieg in ihr auf. Wenn das stimmte, dann war er ab sofort für sie gestorben. Sie wußte nämlich, warum er es getan hatte, und das war so verabscheuungswürdig, daß sie dafür keine Worte fand.


    Belkan, wollte sie schreien, aber mehr als einige erstickte Laute brachte sie nicht hervor. Allerdings mobilisierte ihre Wut sie soweit, daß sie sich aufrichten und beinahe von Rhazul losreißen konnte. Er packte sie und schlug ihr sofort ins Gesicht, traf ihr Auge und zerrte sie dann weiter. Tränen schossen ihr in die Augen.


    „Wollen doch mal sehen, was er tut. Ich denke nicht, daß ich ihn gleich töten werde. Ich will wissen, ob er schwach ist. Wenn es ist, wie Belkan sagte, wird er mit Sicherheit den Kristall gegen dich eintauschen. Allein die Tatsache, daß er hier ist, verrät mir das.“


    Kayla konnte nur zuhören. Sie sah nichts, konnte nicht sprechen, war durch ihre Fesseln vollkommen wehrlos. Dabei hätte es die gar nicht gebraucht, weil sie sich ohnehin kaum noch bewegen konnte.


    Agarin war hier. Über ihr stürzte der Himmel ein. Es war seltsam, sie konnte sich nicht einmal freuen. Denn sie befürchtete eines: Daß Borun sich wiederholte, und zwar um einiges schlimmer.


    Sie erreichten die Halle. Erneut hatte sie keine Gelegenheit, sie genauer in Augenschein zu nehmen. Rhazul schleifte sie achtlos über den Boden, weil sie nicht selbst laufen konnte, dann ließ er sie plötzlich los und sie sackte zu Boden. Beinahe wäre sie mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen. Sie blieb zitternd und schluchzend liegen, während sie hörte, wie Rhazul davonging. Er ließ sie allein.


    Sie konnte es nicht glauben. Agarin. Er war hier. Er hatte sie gefunden! Wie war ihm das nur gelungen? Sie hatte nie daran glauben mögen, doch nun, da ihr eigentlich größter Traum wahr geworden war, verspürte sie keine Freude.


    Er würde sie so sehen. Wenn er überhaupt je nah genug an sie herankam. Und sie war allein. Was war mit ihrer Tochter? Sie lag noch oben, ganz allein, kläglich weinend.


    Sie zuckte zusammen. Hastige Schritte betraten die Halle. Sie konnte nicht sagen, wer es war, doch dann bohrte sich in ihren von Panik verwirrten Kopf die leisen Schreie ihrer Tochter. Sie war da. Dann war es Belkan, der sie herbrachte.


    Er kam näher, blieb neben ihr stehen und packte sie. Mit seiner ganzen Kraft zog er sie nach hinten weg, bis sie eine Mauer im Rücken spürte. Dann spürte sie, wie er Kiana in ihren Schoß bettete und an sie lehnte. Sie hätte gern dankbar gelächelt, aber erstens konnte sie nicht und zweitens hatte sie nicht vergessen, was Belkan getan hatte.

    Sie konnte ihn vielleicht nicht sehen, aber er sie allemal. So hob sie den Blick und kniff die Augen zusammen, so daß er trotz ihrer Blindheit ihren Haß durch einen Blick spürte, der ihn ausdrückte. Und es war ihr vollkommen gleichgültig, wie er damit umging.


    Er wandte sich ab und ging. Er sagte überhaupt nichts. Sie lauschte aufmerksam und hörte, daß er die Halle verließ. Stimmen erhoben sich auf dem Flur, dann kehrte Rhazul zurück. Ohne Zweifel erkannte sie ihn an seiner Gangart.


    „Ah, er hat dir dein Gör gebracht“, stellte er höhnisch fest. „Gut so. Hätte ich das schreiende Etwas doch fast vergessen.“


    Er ging an ihr vorbei, so schien es, doch dann hörte sie, daß er in unmittelbarer Nähe Platz nahm.


    Es war nicht wie in Borun. Es war viel, viel schlimmer.


    


    


    

  


  
    21. Kapitel: Im Feindesland


    


    


    Man mußte ihm nicht sagen, wann er gebraucht wurde. Gordian hatte neben Agarin gelegen und war Augenblicke nach seinem Ausbruch aufgewacht. Schlaftrunken saß er da und blickte fragend neben sich, bis er Agarin und Ragnar hinter sich hörte. Agarin zitterte, stand in sich zusammengesunken da und als Ragnar bemerkte, daß Gordian wach war, winkte er ihn herbei.


    „Was ist denn los?“ fragte Gordian und gähnte, als er bei den beiden stand.


    Agarin sah ihn stumm an. Es war der Blick, den er zuletzt an ihm gesehen hatte, als er den Zirags nachgeschaut hatte, die sie zu Godir verschleppten. Es war derselbe Schmerz.


    „Ist sie - lebt sie noch?“ fragte er.


    „Das ist es nicht“, sagte Agarin und starrte zu Boden. „Es ist der Wächter. Ich hatte die ganze Zeit so ein schlechtes Gefühl. Und ich hatte Recht.“


    Gordian runzelte fragend die Stirn. „Was faselst du da?“


    „Er hatte eine Vision von Kayla und dem Wächter“, nahm Ragnar es Agarin schließlich ab, Gordian eine Erklärung zu liefern. „Der Wächter war tatsächlich die ganze Zeit hinter ihr her und hat sie beinahe dazu gebracht, seine Gefühle zu erwidern. Er hat die beiden zusammen gesehen.“


    Gordian wurde bleich. „Wobei?“


    „Er hätte sie beinahe überredet. Ich habe versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Das hat nicht geklappt, nicht richtig, aber sie scheint es trotzdem gespürt zu haben. Sie hat aufgehört, bevor es zu spät war.“


    „Du meine Güte“, murmelte Gordian. „Das würde ich auch nicht gern sehen.“


    „Verdammt!“ brüllte Agarin plötzlich. „Wenn sie mir nun auch noch das Herz herausreißen will, dann ...“


    „Ruhig“, versuchte Gordian, ihn zu besänftigen. Er trat auf ihn zu und schloß ihn kameradschaftlich in die Arme. Agarin lehnte sich schwer an ihn und kämpfte weiterhin mit den Tränen. Erfolglos.


    „Es ist gut, daß du es gesehen hast. So konntest du sie wenigstens aufhalten. Sieh es doch mal so!“ redete Gordian auf ihn ein.


    „Ja. Schon. Aber weißt du, sie ist meine Frau, und ich bin sicher, das hat sie dem Kerl erzählt!“


    „Sie weiß nicht, daß du hier bist. Vielleicht hat er ihr auch eingeredet, daß sie dich niemals wiedersieht. Es gibt solche Kerle.“ Gordian seufzte.


    „Ich hätte nicht gedacht, daß sie so etwas tut.“


    „Ich auch nicht. Aber sei ehrlich zu dir selbst, Agarin, das muß man verstehen. Es hat nichts damit zu tun, daß sie dich nicht liebt. Ganz bestimmt nicht. Aber vielleicht war gerade der Schmerz darüber, daß sie dich nicht wiederseht, der Auslöser dafür. Frag sie, wenn du sie wiedersiehst. Sie wird dir auch sagen, daß es Verzweiflung war.“


    Agarin hätte dagegenhalten können, daß so etwas immer leicht zu behaupten war. Aber er kannte Kayla gut genug, um zu wissen, daß Gordian Recht hatte. Er hatte es sogar gesehen. Ja, wenn er darüber nachdachte, hatte er sogar verdammt viel gesehen. Er hatte den Kerl zum ersten Mal deutlich gesehen. In der Vision, und deshalb auch anschließend. Auch wie der Kerl seine Frau berührte, hatte er sehen müssen. Aber es stimmte, er hatte ebenso gesehen, wie Kayla erst unerwartet zögerlich gewesen war. So, wie er es nicht kannte. Und dann hatte sie die Flucht ergriffen.


    Und er hatte keinen Grund, sich aufzuregen. Er war einer Frau bereits ganz anders in die Falle getappt und sie hatte es ihm verziehen. Keine Frage, daß er es ihr auch verzeihen würde. Aber er mußte erst den Schmerz verarbeiten, den es mit sich brachte, die eigene Frau bei einem fremden Mann zu sehen. Sie war nicht nur in Gefahr. Sie schien so verzweifelt zu sein, daß sie sich sogar auf Abwege bringen ließ.


    „Wie weit noch?“ fragte er an Ragnar gewandt.


    „Oh, ich weiß nicht genau. Vier Tage oder fünf; wenn es schlecht läuft, auch sechs. Ich kann es dir nicht sagen. Wir müssen durch einen Wald und halten uns danach an die Bergen. Das hält natürlich auf. Wir müssen uns jetzt so gut es geht verstecken, sonst kommen wir in Teufels Küche!“


    Agarin zuckte hilflos mit den Schultern. Er hatte das Gefühl, sich dort schon längst zu befinden. Man wollte ihm alles streitig machen – seine Frau, ihre Liebe, seine Tochter, einfach alles. Er hatte es wirklich satt.


    Er holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Allerdings spürte er, wie die Wut tief in seinem Inneren rumorte. Niemand, wirklich niemand durfte ihm seine Frau wegnehmen.


    „Verflucht!“ rief er und spürte, wie seine Wut sich so sehr zusammenballte, daß ein bloßer Blick genügte, um das Lagerfeuer schlagartig verlöschen zu lassen.


    „He! Was soll das?“ rief Korian fragend.


    „Entschuldigung“, sagte Agarin kleinlaut. „Ich wußte nicht, daß ich so etwas fertigbringe.“


    Korian warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. „Eigenartig, wozu Frauen uns treiben, was?“


    Agarin war verwirrt. Woher wußte er das schon wieder?


    Es war ihm gleich. Er setzte sich mit Gordian, während Ragnar sich zu seinem Sohn gesellte, und starrte ins wiederentfachte Feuer.


    


    Er fühlte sich regelrecht verkatert, als er am Morgen die Augen aufschlug. Niemand nahm besondere Notiz von ihm; scheinbar war sein nächtlicher Wutausbruch für die Amon’Dhal nicht von allzu großer Bedeutung gewesen. Ragnar hielt sich über den Vorfall ebenfalls überaus bedeckt. Er war nicht der Meinung, daß irgend jemand sich dafür zu interessieren hatte, was vorgefallen war.


    Sie frühstückten und machten sich danach im glühend heißen Wüstensand auf den Weg aus der Einöde heraus, vermummt und wenig erfreut. Es war nicht mehr weit, hatte Korian behauptet, und während weiter nördlich der schwarze Sturm sein Unwesen trieb, begann Agarin, sich zu fragen, was sie noch alles erwartete.


    Zaghaft wagten sich dürre kleine Grashalme auf die braune Erde vor, hier und da wuchs ein Busch, nach nicht allzu langer Zeit folgte auch der erste Baum. Kleine Hügel taten sich vor ihnen auf, die Begrünung wurde dichter, sehr bald folgte auch das erste, wenn auch trübe Rinnsal.


    „Damit müssen wir vorsichtig sein. Maru’ram liegt nur wenig südlich von hier. Wenn wir Pech haben, kommt die Stadt sogar in Sichtweite, bevor wir den Wald erreichen“, mahnte Ragnar. Es war einer der gefährlichsten Reiseabschnitte. Jeder von ihnen war wachsam. So weit nördlich begegneten sie zwar niemandem, doch als in der Dämmerung der zentrale Wald des Trassuon in Sichtweite kam, stellten sie kurz darauf auch fest, daß davor eine große Straße verlief, die Handelsroute hoch nach Morilhoss.


    Agarin und Ragnar ritten voran. Bevor sie die Hügelkuppe vor der Straße erreichten, saßen sie ab und krochen auf den Hügelkamm hinauf, um besser sehen zu können, aber nicht gesehen zu werden.


    Der Wald verlief in mehr als einer Meile Entfernung. Die würden sie ungesehen zurücklegen müssen, doch sie sahen bereits am Horizont einen Trupp Reiter, der auf Maru’ram zuritt.


    „Die Stadt kann ich nicht sehen. Kannst du es?“ fragte Ragnar.


    „Nein, nicht wirklich. Aber auch dort ist ein Reiter. Scheint, als würden wir warten müssen.“


    Und das taten sie. Sie kehrten zu ihren Begleitern zurück, einer der Sarono legte sich auf dem Hügel auf die Lauer und nach einer ganzen Weile vernahmen sie endlich sein erlösendes Zeichen: Es war niemand mehr zu sehen.


    „Los jetzt, im flotten Trab zum Wald!“ rief Korian seinen Männern zu. Galopp hätte zuviel verräterischen Staub aufgewirbelt.


    Sie versetzten ihre Pferde in den Trab und überquerten den Hügel. An dessen Fuß lief die Straße entlang, die eigentlich nicht mehr als ein breiter Staubpfad war. Zügig überquerten sie die Handelsstraße und ritten auf den Wald zu. Die Straße umrundete ihn, obwohl er nicht besonders gefährlich war und es gab zudem eine Straße, die durch den Wald führte, aber kaum benutzt wurde.


    Es war das erste Mal, daß sie mit Trasson hätten in Berührung kommen können und als sie von den schützenden Bäumen verschluckt wurden, waren sie alle froh, keinem begegnet zu sein. Rhazul durfte nicht wissen, wo sie sich befanden, und obwohl es Ragnar bewußt war, daß er die Gegenwart des weißen Kristalls spürte, würde er ihn nicht genau zu orten wissen.


    „Das ist ja wie im Weltenwald“, murmelte Akin fasziniert.


    „Ja, die Bäume sind auch so riesig!“ stimmte Valo zu.


    „Das kann ich nicht beurteilen“, sagte Ragnar. „Aber in der Tat sind es sehr hohe Bäume, das stimmt. Beinahe wie bei uns im Norden. Dennoch ist es ein kleiner Wald. Ein paar verstreute Trasson leben wohl dort, aber es droht keine Gefahr.“


    Agarin hoffte es. Sie ritten bis zum Einbruch der Dunkelheit, denn es wurde schlagartig so dunkel, da sie nichts mehr sehen konnte. Außerdem ließen sich die Amon’Dhal nicht davon abbringen, daß die Menschen ihre Schlafpause brauchten.


    „Schon, aber doch nicht jede Nacht!“ behauptete Akin grinsend.


    „Trottel“, neckte Gordian ihn. Agarin hörte nicht hin, er hatte in der letzten Nacht so miserabel geschlafen, daß er jetzt sterbensmüde war. Er war auch als einer der ersten eingeschlafen, doch auch in dieser Nacht warf er sich unruhig hin und her und schrak irgendwann hoch.


    „Agarin?“ fragte Ragnar stirnrunzelnd.


    „Nichts besonderes. Eine Vision, eine düstere Vorahnung, aber nichts, was ich nicht schon kenne.“ Er wischte sich über die schweißverklebte Stirn. „Wenn ich doch nur wüßte, wer in so ernster Gefahr schwebt!“


    „Du hast einen deiner Kameraden gesehen?“


    „Ja, wieder einmal. Es macht mich krank, daß ich ihn nicht erkennen kann. Alles andere hat sich doch schon erfüllt.“ Er hatte sich gesehen, wie er durch die Wüste ritt, er hatte geahnt, daß etwas mit Kayla nicht stimmte, und da sich alles erfüllt hatte, erfüllte es ihn mit Entsetzen, sich vorzustellen, daß einer seiner Freunde dem Tod geweiht war. Es war wie damals bei Doran. Nur wußte er diesmal nicht, wen er beschützen mußte.


    Doch auch als er damals gewußt hatte, wem die Gefahr galt, war es trotzdem geschehen. Was sollte er nur tun?


    „Du hast sie gewarnt, Agarin“, sagte Ragnar, der die Gedanken seines Gefährten erahnte. „Das muß genügen. Sie sind für sich selbst verantwortlich. Wenn du versuchst, einzugreifen, wird alles nur noch schlimmer!“


    „Wer weiß.“ Agarin war nicht sicher. Er wußte nur, daß Untätigkeit ihn rasend machte. Ungewißheit erst recht.


    „Ich weiß das. Es hat doch noch nie funktioniert! Wann hätte es denn?“


    Agarin wußte nichts zu erwidern. Wieder einmal hatte Ragnar Recht. Er legte sich wieder hin, aber er warf zuvor jedem seiner Freunde einen besorgten Blick zu. Wieder einmal konnte er lang nicht schlafen und fühlte sich matt am nächsten Morgen. Und wieder einmal hatte er Kopfschmerzen. Diesmal aber ständig. Er sagte erst nichts darüber, doch Ragnar bemerkte es irgendwann, als er wie selbstverständlich mit geschlossenen Augen auf dem Rücken seines Pferdes saß und versuchte, den Schmerz auszuhalten. Als er die Augen wieder öffnete, stellte er zu allem Überfluß auch noch fest, daß seine Sicht unscharf wurde, und zudem noch dunkel.


    „Oh nein“, wisperte er. Ragnar sah ihn bereits an.


    „Ich weiß nicht, jedes Mal, wenn ich dich ansehe, wird irgendetwas, das schon schlimm war, noch schlimmer!“


    Agarin warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Leider hast du Recht. Kaylas Zustand scheint sich zu verschlechtern. Ich kann es spüren.“


    „Die Heilungskräfte des Kristalls werden es richten können, Agarin.“


    Der junge König blickte wieder nach vorn und versank in Gedanken, während die gesamte Gruppe einem kleinen Pfad mitten durch den Wald folgte. Es war etwas ganz anderes, als durch den Weltenwald zu wandern. Dieses Areal war nicht gar so dicht bewachsen und befremdlich, es war nicht so düster, man konnte sehen, daß hier sogar jemand lebte. Sie stießen auf alte Lagerplätze, konnten irgendwann sogar leichte Rauchspuren eines Feuers riechen.


    „Seid wachsam und greift sofort, zu den Waffen, wenn Gefahr droht!“ richtete Ragnar sich an seine Männer. Genau das hatte auch jeder vor. Es verging einige Zeit, in der sie nicht glaubten, daß das notwendig war, doch sie täuschten sich. Am Nachmittag stießen sie rein zufällig auf etwas mehr als ein halbes Dutzend Trasson in Reitkleidung, die auf der Jagd waren. Agarin konnte zum ersten Mal den augenscheinlichen Unterschied der beiden Stämme erkennen. Die Trasson hatten krauses, ausnahmslos dunkles Haar und auch dunklere Haut als die Sarono. Beide Parteien blieben augenblicklich stehen und sahen einander an. Agarin vernahm leises Getuschel in der Jagdgruppe, im nächsten Moment erhoben die ersten Pfeil und Bogen gegen die Sarono.


    „Ich wußte es“, grollte Korian. „Los, reitet zu! Weg hier!“


    Akin war beinahe enttäuscht. Es war vermessen, daran überhaupt zu denken, aber er hätte sich auch tatsächlich im Ernstfall gern mit einem Unsterblichen gemessen. Den anderen ging das scheinbar nicht so. Da Korian, wie Agarin wußte, den Büchern inzwischen teilweise den Rücken gekehrt und sich um die Kriegsführung gekümmert hatte, wußte er bestens Bescheid über das Trassuon und behielt auch in dieser Situation kühlen Kopf. Während die ersten Pfeile über sie hinwegschwirrten, hatte er sich rechts ab nach Norden gewandt. Die anderen folgten ihm nacheinander und so schnell sie konnten.


    Es gelang ihnen, in ihrer kopflosen Flucht, nur um einer Konfrontation aus dem Weg zu gehen, einen sicheren und schnellen Weg fort von den unberittenen Trasson zu finden. Zwar hatten sie diese schnell abgehängt, aber da sie nicht wissen konnten, ob sie nicht noch mit Verstärkung folgen würden, ritten sie weiter, bis es nicht mehr weiter ging. Irgendwann tat sich überraschend ein Abgrund vor ihnen auf, den sie nicht überwinden konnten, und er schnitt ihnen den weiteren Weg ab. Allerdings entdeckte einer der Sarono einen Pfad, der in die Schlucht hinab- und auf der anderen Seite auch wieder hinaufführte. Sie saßen also ab und führten die Pferde an den Zügeln den Felsabhang hinab.


    


    Er behielt Recht. Sie war in der Tat blind. Es dauerte nicht lang, bis er es bemerkt hatte. Allerdings war es etwas anderes, das seine Aufmerksamkeit zuerst auf sich zog. Von Borun unterschied sich die Szene nur in einem: Sie hatte längeres Haar. Zuerst sah er nur ihr Gesicht, die eingefallenen Wangen, das dreckige Tuch. Eisige Wut ballte sich in ihm auf. Er dann bemerkte er ihren starren Blick, ihre abgemagerte Gestalt, die Fesseln. Und seine Tochter, die erbärmlich schrie und von ihrer Mutter keine Hilfe erwarten konnte.


    Doch das war nicht alles. Kayla zuckte zusammen. Er befürchtete schon fast, Rhazul würde kommen und sie quälen, doch das war es nicht. Rhazul war zwar sichtbar, die wohlbekannte dämonische Gestalt, er hielt seinen Kristall in der Hand und streckte die andere fordernd in seine Richtung aus. Agarin wußte nicht, wie er reagieren sollte. Im nächsten Augenblick wurde die Entscheidung erst einmal vertagt. Jemand rannte wie der Blitz an ihm vorbei und auf Kayla zu. Rhazul drehte sich um und bevor Agarin eingreifen konnte, zeigte er nur mit dem Finger auf die Gestalt, die wie vom Blitz getroffen zu Boden ging.


    Er trat beinahe um sich, als er durch diesen Schreck aus dem Schlaf gerissen wurde. Als Ragnar ihn fragend ansah, winkte er ab. „Was schon. Ein Alptraum. Wahrscheinlich eine Vision. Ich werde noch wahnsinnig!“


    „Das glaube ich gern. Aber es ist nicht zu ändern!“


    „Nein. Nur frage ich mich, warum ich es immer sehe. Soll es mir eine Warnung sein? Ich habe gesehen, daß Rhazul jemanden getötet hat, noch bevor er etwas sagte oder ich etwas tun konnte.“


    „Was hast du überhaupt gesehen?“


    Agarin schilderte ihm die Szene, was Ragnar erst einmal ins Grübeln versetzte.


    „Wenn Kayla nicht in unmittelbarer Gefahr ist, mußt du ihn sofort angreifen. Bevor er überhaupt etwas sagen kann. Tu es, wenn er nicht damit rechnet. Greif ihn an, beschieß ihn mit irgendetwas, versuche, ihn kampfunfähig zu machen - irgendetwas in der Art. So schnell, daß er ihr gar nichts mehr tun kann. Ich werde mich um sie kümmern, das verspreche ich dir bei meinem Leben. Beschäftige Rhazul, und ich werde alles versuchen, um Kayla in der Zwischenzeit in Sicherheit zu bringen. Einverstanden?“


    Agarin zuckte mit den Schultern. „Natürlich. Ich kann mir nicht vorstellen, was passieren wird, aber wenn es so ist, wie du sagst, ist das sicher eine gute Idee.“ Er hatte keine Ahnung, was er überhaupt tun wollte, aber er hatte plötzlich ein gutes Gefühl.


    „Wenn ich ihn angreife, hätte er keine Zeit, jemandem etwas zu tun.“ Dieser Gedanke riß Agarin zu einem Grinsen hin.


    „Ganz genau. Er wird sich wundern, das verspreche ich dir. Er hat es bislang noch nie wirklich erlebt, daß sich ihm jemand so gegenüberstellt, wie wir es tun werden.“

    Agarin fühlte sich beruhigt. So gelang es ihm auch wieder, etwas Schlaf zu finden. Er steckte voller Tatendrang.


    Der nächste Tag im Wald verlief ereignislos. In der Dämmerung verließen sie ihn und verschanzten sich sogleich in den ersten Ausläufern der Berge. Ragnar und Korian mußten zugeben, daß sie beide nicht genau wußten, wo Rhazuls Festung sich befand. Allerdings hatten sie einen sehr konkreten Verdacht, und es stand fest, daß sie einige Zeit in den Bergen verbringen würden. Drei oder vier Tage hatten sie noch vor sich. Agarin fühlte sich sehr an die Ausritte in seiner Jugend erinnert, die er mit Gordian und Doran unternommen hatte. Das Parluon-Gebirge war nicht ganz so hoch wie der Tragolur, aber es war ihm sehr ähnlich. Schroffe, graue Berge reihten sich aneinander und versuchten, am Himmel zu kratzen. Sie hatten jedoch die Möglichkeit, abseits der Berge zu reiten, da die Handelsstraße nach Morilhoss seit dem Wald entlang der Küste verlief, und so liefen sie nicht Gefahr, jemandem zu begegnen. Dennoch hatten sie stets die Möglichkeit, sich in den Bergen zu verstecken.


    Das Heimweh kehrte abends am Lagerfeuer zurück, das sie hinter einer Hügelkuppe entzündet hatten. Agarin ließ jeden seiner Freunde nach einem stärkenden Abendessen in die Ferne zur Familie blicken und machte es mit viel Mühe auch möglich, daß sie mit Frauen und Kindern sprechen konnten. Akin erkundigte sich bei Anariel nach ihrem Befinden, und sie versuchte, ihn zu beruhigen. Sie fühlte sich zwar gelegentlich nicht recht wohl, aber es sei nichts ernstes, das versicherte sie ihm ehrlich. Gordian war selig, nachdem er mit Frau und Tochter gesprochen hatte, und auch Giro war froh und glücklich. Für Valo verschlimmerte das Gespräch mit Frau und Sohn sein Heimweh noch.


    „Du willst deine Frau schon wieder nicht sehen“, merkte diesmal Gordian in Agarins Richtung an.


    „Wenn ich dazu auch etwas sagen darf“, schaltete Ragnar sich ein, „es wäre auch nicht klug, Kontakt aufzunehmen. Rhazul würde es merken.“


    „Das wäre mir egal“, sagte Agarin. „Aber ich werde verrückt, wenn ich sie sehe. Ich bin doch fast da!“


    „Zum Glück“, sagte Gordian.


    


    Der nächste Morgen war kalt und dennoch dunstig. Im Schatten der Berge ritten sie weiter nach Norden, ohne zu wissen, wie weit ihr Weg noch war. Die Sonne bahnte sich nur langsam einen Weg durch den Dunst und löste ihn schließlich auf, so daß sie wieder gute Sicht hatten.


    Sie waren auf weiter Flur allein. Nichts und niemand befand sich, mit Ausnahme eines kleinen Dorfes, in der gesamten Gegend. Von dort drohte ihnen keine Gefahr. Sie gingen mittags auf die Jagd, leisteten sich Zeit für Kampfübungen und vertrieben sich die Zeit mit allerhand Erzählungen. Es geschah überhaupt nichts und das blieb auch bis zum Nachmittag des nächsten Tages so. Sie brauchten Geduld und wache Augen. Letztere zahlten sich aus, als einer der Sarono eine Bewegung im Augenwinkel bemerkte. Jemand hatte sich hinter einem Felsen versteckt.


    „Da ist irgend etwas“, richtete er sich an Korian und zeigte noch in die betreffende Richtung, als von dort mit lautem Zischen ein Pfeil geflogen kam, der sich jedoch noch vor ihnen in den Boden bohrte.


    „Au ja“, stöhnte Korian, packte seinen Bogen, legte einen Pfeil an und hielt Ausschau nach dem Feind. Seine Männer taten es ihm gleich, ebenso griff Akin zu Pfeil und Bogen. Agarin hatte seinen diesmal nicht dabei, aber er nahm den Kristall in die Hand.


    Im nächsten Augenblick erhoben sich mehrere Köpfe hinter den nahen Felsen und Pfeile sirrten erneut in ihre Richtung. Anstatt sich zu schützen, hofften die Sarono auf ihre Kettenhemden und schossen zurück. Ragnar gab sich wenig beeindruckt. Er hatte damit gerechnet, daß sie früher oder später auf Schwierigkeiten treffen würden und zog sein Schwert.


    Einige Male wurde geschossen, dann versiegte der Pfeilhagel auf Feindesseite kurzfristig. Allerdings gab es danach eine noch bösere Überraschung: Hinter einem dichten Gebüsch brachen mit Schwertern und Äxten bewaffnete Trasson in Rüstung hervor und stürmten auf sie los. Agarin gab seinem Pferd die Sporen und hielt genau auf sie zu, dicht gefolgt von seinen Kameraden. Er ließ sich nicht einschüchtern, denn weil er auf einem Pferd saß, war er unweigerlich im Vorteil. Als er die ersten Trasson erreichte, ließ er sein Schwert mit einer Hand herabschnellen und schlitzte einem von ihnen damit längs den Leib auf. Blut tropfte von der Klinge, als er einen zweiten verfehlte. Das Töten war nicht gerade sein liebstes Geschäft.


    Giro ritt wie ein Blitz an ihm vorbei, hielt in einer Hand sein Schwert, in der anderen einen Dolch. Diesen schleuderte er zuerst einem der Trasson in den Hals, so daß er röchelnd zusammensank, mit dem Schwert versuchte er, einen anderen zu köpfen. Dieser jedoch ging in Deckung und schlug unter lautem Gebrüll seine Axt in die Rippen von Giros Pferd. Mit einem Aufschrei wurde er aus dem Sattel geschleudert, während das Tier zu Boden ging.


    Agarin eilte ihm zu Hilfe. Während Giro aufzustehen versuchte und zitternd sein Schwert umfaßte, trat der Trasson vor und wollte ihn töten, doch Agarin hielt ihn auf. Er spießte ihn rücklings auf und rettete Giro so das Leben. Agarin blieb neben ihm stehen und nahm gemeinsam mit ihm den Kampf mit weiteren herannahenden Gegnern auf. Es waren sicher zwei Dutzend, also waren sie eigentlich überzählig, aber die Sarono waren besser gerüstet. So mancher Schlag glitt an den Kettenhemden ab und verursachte höchstens eine Prellung. Korian griff zu seinem Morgenstern und warf sich mitsamt seines Pferdes mitten in die Gruppe der Trasson und schlug dreien von ihnen die Schädel ein. Agarin schaute weg. Die Angreifer hatten gegen die Reiter keine Chance. Ein weiteres Pferd wurde getroffen und warf einen der Sarono aus dem Sattel, der dann jedoch mit dem Schwert um sich schlug und sich gerade so vor einem tödlichen Schlag des angreifenden Trasson retten konnte.


    Dann setzte jedoch ein erneuter Pfeilhagel ein. Korian wich einem Pfeil knapp aus, Ragnar fing einen mit seinem Schild ab. Ein anderer Pfeil prallte an Akins Kettenhemd ab. Agarin blickte hinüber zu Valo und Gordian. Beide lieferten sich noch Gefechte mit zwei der Trasson, was für sie kein allzu leichtes Unterfangen war. Sie waren beide keine großen Kämpfer.


    Als ein weiterer Pfeilhagel auf sie niedergehen sollte, streckte Agarin die Hand aus und errichtete gegen die spitzen Geschosse einen Schutzwall. Ohne Schaden anzurichten prallten sie daran ab. Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt zu Valo und Gordian hinüber, um ihnen zu helfen. Zwei weitere Trasson näherten sich. Er ließ den Schutzwall fallen, doch darauf schienen die Trasson nur gewartet zu haben. Wieder schossen sie auf ihre Feinde. Agarin spürte eine Bedrohung, dann hörte er einen Schrei. Zu Tode erschrocken mußte er feststellen, daß in Gordians Schulter ein Pfeil steckte. Valo fuhr herum und wurde in diesem Moment von einem Schwerthieb am Arm gestreift.


    In gestrecktem Galopp trug sein Pferd Agarin zu den beiden. Er hielt an ihnen vorbei auf die angreifenden Trasson zu, täuschte links einen Schlag an, ließ dann jedoch den rechten ins Schwert laufen und erschlug den linken Trasson rücklings.


    Keuchend blickte er sich um. Unter lautem Geheul verschwanden die übrigen Trasson wieder in den Bergen. Sie schienen begriffen zu haben, daß ihr Scharmützel unter keinem guten Stern stand.


    Einer der Sarono kniete neben seinem toten Pferd, ein anderer beruhigte seines. Korian ritt hinüber zu einem Verletzten, den es am Bein erwischt hatte. Er selbst hatte Blutspritzer im Gesicht. Agarin wandte sich um zu Gordian. Der saß mit schmerzverzerrtem Gesicht im Sattel. Valo redete beruhigend auf ihn ein, doch als Agarin Gordian ansah, stellte er fest, daß es um dessen Gemütszustand nicht allzu schlecht bestellt war.


    „Kannst du absitzen?“ fragte er.


    „Ja, ich hab den Pfeil doch in der Schulter, nicht im Bein!“ erwiderte Gordian bissig und schwang sich aus dem Sattel. Allerdings biß er doch fest die Zähne zusammen, denn bei der Bewegung beanspruchte er sehr wohl auch die Arme und spürte den Pfeil.


    „Ist er tief?“ fragte er, als er vor Agarin stand. Der junge König warf einen prüfenden Blick auf die blutende Eintrittswunde.


    „Nein, ich denke, nicht. Also muß ich ihn so herausziehen.“


    Gordian stöhnte, sagte aber nichts. Agarin bat ihn, sich hinzulegen. Ragnar und Korian traten dazu.


    „Ihn hat es am schwersten erwischt“, stellte Korian fest.


    „Ja. Wie immer. Das Glück ist stets auf meiner Seite!“ Gordian verschränkte die Arme unter dem Kopf und stützte das Kinn darauf. Agarin drückte ihm den Kristall in die Hände, bevor er sich neben ihn kniete und seinen Dolch zückte. Er vergrößerte das Loch in Gordians Hemd um den Pfeil herum. Ragnar kniete sich mit neugieriger Miene daneben und beobachtete, was Agarin tun wollte.


    „Giros Pferd hat es schlimmer erwischt. Es ist tot“, sagte Agarin, legte eine Hand auf Gordians Schulterblatt und umfaßte mit der anderen den Pfeil. Ohne Vorwarnung zog er den Pfeil mit einem Ruck aus der Wunde. Ein lauter Schrei entfuhr Gordian. Sofort drückte Agarin ein Stück reines Leinen auf die augenblicklich stark blutende Wunde. Korian reichte ihm weiteres Verbandszeug.


    „Ich habe eben noch nicht genug Narben“, scherzte Gordian, als er wieder aufrecht saß und das entsetzliche Pochen in seiner Schulter zu ignorieren versuchte.


    „Deine Enkel werden dich lieben. Das weißt du doch“, versuchte Agarin, ihn aufzumuntern. Gordian gab ihm den Kristall zurück.


    „Wenn irgend jemand daran Freude hat, ist es immerhin etwas wert.“ Langsam erhob Gordian sich und ging zu seinem Pferd zurück.


    „So schlimm scheint es nicht zu sein“, mutmaßte Ragnar. Agarin zuckte mit den Schultern.


    „Er ist es wirklich gewöhnt. Gordian ist der Verletzungsgeplagteste unter uns. Aber er nimmt es mit Humor!“


    „Du hast schon mehrmals Verletzte versorgt, oder?“


    „Ja. Vor allem nach der Schlacht um Megelion. Man gewöhnt sich daran.“


    „Wir können froh sein, daß es dabei geblieben ist. Laßt uns weiterreiten!“


    Damit waren sie alle einverstanden. Sie ritten bis zur Dämmerung, dann begann einer der Sarono, für Gordian, Valo und den anderen Verwundeten Heilkräuter zu sammeln und einen Tee daraus zu bereiten.


    „Es kann nicht mehr weit sein“, mutmaßte Korian.


    „Soll ich das Schiff rufen?“ fragte Agarin.


    „Ja, das wäre vielleicht gar nicht schlecht. Es wird solange vor der Küste vor Anker bleiben, bis wir kommen. Ihnen droht eigentlich keine Gefahr. Aber sie sollten da sein, wenn wir kommen!“


    Agarin umfaßte den Kristall, schloß die Augen und konzentrierte sich. Er bat den Kristall, ihm den Sarono zu zeigen, der für sie nach Westen geritten war. Er entdeckte ihn irgendwo an einem Tisch sitzend und lachte, als er dessen Überraschung bemerkte, kaum daß er Agarin in seinem Kopf spürte. Er gab ihm zu verstehen, daß die Mannschaft langsam aufbrechen sollte, und nachdem der Sarono ihm das freundlich versichert hatte, brach Agarin die Verbindung wieder ab.


    „Sie werden kommen. Ich hätte nicht gedacht, daß wir bald dort sind!“


    „Morgen oder übermorgen stoßen wir auf die Festung. Ich hoffe nur, daß Rhazul nicht auf uns wartet!“ sagte Ragnar.


    „Schwieriger wird es, sich überhaupt Zutritt zu verschaffen. Es wird keinen unbewachten Eingang geben“, sagte Korian.


    „Was ist mit dem Kristall? Ich kann einen Lähmungszauber aussprechen – wir würden keine Probleme haben!“ schlug Agarin vor.


    „Ja, warum nicht. Magie kann manchmal doch recht nützlich sein!“ stellte Ragnar fest.


    Er sollte Recht behalten. Agarin hatte wieder eine unruhige Nacht erlebt, in der er erneut davon geträumt hatte, wie einer seiner Freunde starb, um Kayla zu retten. Diesmal sagte er nichts dazu. Er ritt schweigend neben den anderen her, starrte hoch in die Wolken, hing seinen Gedanken nach und träumte von einem reibungslosen Wiedersehen mit Kayla. Zwischenzeitlich erkundigte er sich nach Gordians Befinden und war beruhigt, als dieser ihm mitteilte, daß er nichts zu beklagen hatte.


    So ritten sie bis nach Mittag stetig an den Bergen entlang und hielten immer aufmerksamer Ausschau nach unliebsamen Überraschungen. Derer entdeckten sie zwar keine, jedoch sagte Valo ganz plötzlich: „Da vorn sind Soldaten. Könnt ihr sie sehen?“


    „Wo?“ fragte Korian. Agarin ließ sich von Valo die Stelle zeigen, an der er den Soldaten entdeckt hatte, dann nickte er. Er hatte ihn auch gesehen.


    „Wartet“, richtete Ragnar sich an seine Männer. „Wir werden die Pferde hinter diesem Hügel anleinen und hoffen, daß sie noch da sind, wenn wir zurückkehren. Dann schleichen wir uns dort hoch. Es scheint ein Eingang in Rhazuls Festung zu sein.“


    „Warum in aller Welt haust er überhaupt hier?“ fragte Gordian halblaut. „Hat er sich nicht zum König über das Trassuon erhoben?“


    „Ja, das stimmt. Ich glaube auch gar nicht, daß er die ganze Zeit hier ist. Er weiß aber nicht, daß wir diese Festung kennen, und er hat sich hier wahrscheinlich verschanzt, um seine Ruhe zu haben“, sagte Ragnar.


    Ab da kehrte Stille ein. Ragnar und Agarin gingen voran. Nachdem die Pferde an einigen Bäumen gut versteckt durch Felsen und Pflanzen angeleint waren, schlichen sie über einen steilen Felsenpfad der Stelle entgegen, an der sie den Wachmann entdeckt hatten. Agarin spürte, wie sein Herz zu zerspringen drohte. Er war unsäglich aufgeregt.


    Moose und Flechten überwucherten den Geröllpfad. Er stieg immer steiler an und war vom Fuße des Berges aus ganz sicher nicht zu erkennen. Er war sehr schmal und jeder Fehltritt hätte katastrophale Folgen gehabt.


    Ragnars Schritte waren lautlos. Agarin fragte sich, wie er das anstellte, aber es gelang ihm nicht, das herauszufinden. Er selbst gab sich die größe Mühe, leise zu sein. Das gelang auch recht gut, doch nach einer Weile gab Ragnar ihm plötzlich mit einer Handbewegung zu verstehen, daß er stehenbleiben sollte.


    „Da vorn ist er. Es sind noch zwei weitere Kerle da. Du mußt schnell sein, hörst du? Sonst haben wir ein echtes Problem!“ wisperte Ragnar leise.


    Agarin nickte, griff nach dem Kristall in seiner Tasche und trat mit entschlossener Miene vor. Sobald er um den Felsvorsprung herumgetreten war und in Sichtweite der Trasson stand, erhoben diese ihre Waffen und erhoben lautes Gemurmel. Allerdings erstarrten sie darin sofort, denn Agarin hatte nicht gezögert und sogleich den Lähmungszauber gewirkt. Inzwischen wußte er auch, wie er nur andere davon betroffen machen konnte.


    „Los, kommt!“ rief er um die Ecke, während die Trasson reglos dastanden und sich nicht bewegten. Ragnar grinste, als er das sah. Flink huschten sie alle an den Wachmännern vorbei in den finsteren Gang, den sie bewachten.


    „Ich bin gespannt, wo Rhazul haust“, tat Korian kund.


    „Wie sollen wir Kayla hier finden?“ fragte Agarin.


    „Das wird schon, keine Sorge. Weit kann sie ja nicht sein“, sagte Korian hoffnungsvoll.


    Nacheinander schlichen sie durch den Gang, der nur sporadisch von flackernden Fackeln erhellt wurde. Agarin zog leise sein Schwert und umfaßte es mit einer Hand. Wer ihm entgegenkam, verlor seinen Kopf, das war sicher.


    Der Gang war nicht besonders lang. Es überraschte sie gleichermaßen, daß sie auf niemanden trafen, doch ihre Freude versiegte im nächsten Augenblick. Sie betraten den Gemeinschaftsraum der Wachmannschaft, in dem gerade einige Wächter ihre wohlverdiente Pause machten. Der eigentümliche, nicht besonders appetitliche Geruch alter Speisen hing in der Luft.


    „Eindringlinge!“ brüllte einer der Trasson schrill und sprang erhobenen Schwertes auf. Ragnar erhob sein Schwert, um ihm zu begegnen, während auch die anderen zu ihnen hinüberrannten. Es gab nur eine Ausnahme, die sich in Agarins Blickwinkel davonstahl. Einer der Wächter verließ fluchtartig die Halle durch eine Tür, die er bis dahin gar nicht gesehen hatte. Für ihn kam es zu spät, doch bevor die anderen Ragnar erreichten, verhängte Agarin auch über sie einen Lähmungszauber, der eine ganze Weile anhalten würde. Er spürte Rhazuls Anwesenheit, er spürte seinen Kristall, und er spürte bohrende Angst. Kaylas Angst.


    „Was jetzt?“ fragte Giro. Valo trat dazu und sah Agarin ernst an.


    „Einer ist eben durch diese Tür geflohen. Vielleicht ist das der richtige Weg?“ mutmaßte Agarin. Niemand vermochte das zu sagen, aber sie beschlossen, diesem Weg zu folgen. Sie durchschritten die todesstille Halle, in der es erstickend finster war. Sie war vollkommen aus dem Fels gehauen.


    Vollkommene Dunkelheit empfing sie in dem Nebengang. Sie folgten ihm für eine Weile bergab, doch als sie plötzlich in einer großen Waffenkammer auskamen, die keinen zweiten Ausgang hatte, mußten sie einsehen, daß sie einem falschen Weg gefolgt waren.


    „Also zurück“, murmelte Akin wenig erfreut. Agarin hörte nicht hin. Sein Herz pochte wie wahnsinnig.


    „Es ist so still“, sagte Valo.


    „Es wird niemand kommen“, erwiderte Agarin nach einem Moment.


    „Wieso?“


    „Rhazul weiß von uns. Und er läßt uns kommen. Ich lasse mir den Weg vom Kristall zeigen“, sagte Agarin dann. Er ging voran, dicht gefolgt von Ragnar, und zurück in der großen Wachhalle nahmen sie einen anderen Ausgang. Nach wenigen Schritten gelangten sie in ein großes Treppenhaus, das sich auf den zweiten Blick als eine Art Treppenturm entpuppte.


    „Ich traue dem Frieden nicht“, sagte Ragnar. Er hielt sein Schwert noch immer zu allem entschlossen in der Hand. Es blieb jedoch totenstill.


    Es führten viele Stufen den Turm hinauf. Viele Ausgänge führten aus dem Turm heraus auf Brücken, die im schwarzen Nichts verschwanden. Was dahinter lag, vermochte niemand zu sagen. Agarin hatte jedoch nicht das Gefühl, als wäre es wichtig, das zu wissen.


    Plötzlich zuckten sie zusammen. Leises, kaum zu vernehmendes Babyweinen drang an ihre Ohren.


    „Oh, Kiana“, wisperte Agarin tonlos. Kalter Schweiß brach ihm aus, ein bohrendes Gefühl der Angst ergriff ihn. Seine Schritte beschleunigten sich. Es ging noch einige Stufen weiter hoch und seine Angst wurde immer größer. Dann wurde das Weinen lauter. Sie hatten es gefunden. Sie waren da.


    „Ihr bleibt hier“, richtete Ragnar sich an seine Männer. Er legte Agarin eine Hand auf die Schulter und sah ihn beschwörend an.


    „Ganz egal, was passiert. Bleib stark.“


    Agarin nickte. Allerdings war ihm nicht danach zumute.


    


    


    

  


  
    22. Kapitel: Aus Liebe


    


    


    Er blickte ein letztes Mal zurück auf die Sarono, die mit erhobenen Schwertern den Treppenaufgang stürmten. Er hatte dasselbe seltsame Gefühl wie in Borun. Rhazul wartete auf ihn, es spürte es beinahe überdeutlich. Dennoch war er der einzige, der kein Schwert in den Händen hielt. Er hatte nur in der Tasche den Kristall, den er mit einer Hand umfaßt hielt.


    Vor ihnen öffnete sich eine Tür. Korian blieb stehen und ließ Agarin den Vortritt. Er, sein Vater und Gordian und Valo folgten jedoch sogleich. Agarin schluckte schwer, während er einen Schritt nach vorn machte. Er stand noch in der Dunkelheit des Treppenturms und konnte auf diese Weise geschützt in die Halle spähen, aber sie war so weitläufig und tief, daß er auf den ersten Blick nicht viel erkennen konnte. Für einen Moment glaubte er jedoch, sich im Traum oder einer Erinnerung zu befinden. Er sah eine Art Thronsitz und daneben eine in sich zusammengesunkene Gestalt.


    Mitten im Raum stand jedoch mit ausgebreiteten Flügeln und in furchterregender, schwarzer und riesiger Gestalt der Dämon, in den Rhazul sich wieder verwandelt hatte.


    Agarin hielt die Luft an und verzog das Gesicht leicht. In den Händen hielt Rhazul seinen Kristall, auf das leise Babyweinen reagierte er, ganz im Gegensatz zu Agarin, überhaupt nicht. Er starrte den Menschenkönig nur an und begann zu grinsen.


    „Ich sagte doch, wir sehen uns wieder!“


    Agarin überlegte fieberhaft. Es war, wie Ragnar gesagt hatte. Seine Frau war nicht unmittelbar in Gefahr.


    „Kayla!“ rief Valo erschüttert, als er sie sah. Rhazul richtete sofort den Blick auf ihn. Agarins Herz machte einen Satz. Er packte den Kristall, riß ihn aus der Tasche und umfaßte ihn mit beiden Händen. Er mußte ihn ablenken. Zu allem entschlossen befahl er dem Kristall in Gedanken, eine Feuerkugel auf Rhazul zu schießen und im nächsten Moment geschah genau das. Im Augenwinkel sah er, wie Valo sich an Ragnar vorbeidrängte und in Kaylas Richtung loslief. Rhazul wurde von dem Feuerball getroffen und um einige Schritte zurückgeworfen.


    „Den Kristall willst du also, ja?“ rief Agarin, um ihn abzulenken. Im nächsten Moment rannte auch Ragnar los und er sah, wie auch seine Freunde mit gezogenen Schwertern fast in Kaylas Richtung unterwegs waren, doch er riß einen Arm zurück und versuchte so, ihnen klar zu machen, daß sie es nicht tun sollten. Sie blieben an der Tür stehen.


    „Machen wir es unter uns aus!“ forderte er Rhazul auf. Der Dämon war unverletzt und schaute irritiert auf Ragnar. Dann blitzte eine Flamme in seinen Augen auf. Er drehte sich um, war noch gut fünfzig Fuß von Agarin entfernt und nutzte den Augenblick, um ihm einen Schlag ins Gesicht zu versetzen.


    „Retten wollt ihr sie, ja?“ grollte er finster. Er erhob den Kristall mit einer Hand und zielte genau auf Kayla. Valo sah es, das konnte Agarin erkennen, und im gleichen Augenblick rannte auch er los. Er mußte Rhazul aufhalten.


    Seine Füße flogen, hatte er das Gefühl. Er rannte auf Rhazul zu und wollte ihn erneut mit einer Feuerkugel beschießen, während er noch sah, wie Rhazul leise die Lippen bewegte und zu dem Kristall sprach. Im nächsten Moment schoß ein Blitz aus seiner Hand in Kaylas Richtung.


    Ragnar und Valo liefen beide auf Kayla zu. Valo hatte sie beinahe erreicht, als er sah, was Rhazul im Sinn hatte. Er hätte gar nicht sagen können, was ihn dazu bewegte, als er sich dazu entschloß, und er warf sich mit einem gewagten Sprung genau vor Kayla, noch bevor Rhazul den Zauber ganz gesprochen hatte. Im nächsten Augenblick bohrte sich der magische Blitz mit einem gewaltigen Schlag in seine Brust.


    „Nein!“ brüllte Agarin entsetzt, während er gegen Rhazul sprang und eine zweite Feuerkugel gegen seinen Leib jagte. Er konnte es nicht glauben. Valo lag einfach so da. Im gleichen Augenblick erreichte Ragnar zwar Kayla, aber es war scheinbar zu spät.


    Wieder geriet Rhazul aus dem Gleichgewicht. Agarin fing sich taumelnd und hielt den Kristall fest in seiner Hand.


    „Ich hätte sie besser gleich umgebracht!“ zischte Rhazul in seine Richtung. Agarin hatte Not, sich von seinem bloßen erschreckenden Äußeren nicht einschüchtern zu lassen. Außerdem mußte er wachsam bleiben. Im nächsten Augenblick war es bereits soweit, daß Rhazul wieder etwas im Sinn hatte. Erst jetzt begriff er, daß er es tatsächlich vorausahnen konnte.


    Noch bevor Rhazul den Befehl ausgesprochen hatte, ließ Agarin sich zu Boden fallen und flehte den Kristall an, einen Schutzwall um ihn zu errichten. Der von Rhazul ausgesandte Blitz verfehlte ihn und streifte den Schutzwall nur am Rande. Agarin drehte sich um. Er hätte vor Entsetzen gelähmt sein müssen, doch er wußte, wenn er das jetzt geschehen ließ, waren sie alle verloren. Seine Freunde und Kayla.


    Rhazul mußte schweigen. Er hörte das Fluchen des Dämons und nahm aufgeregte Geschäftigkeit um sich herum wahr, doch er versuchte, Rhazuls nächsten Schritt zu erahnen. Er wollte die Gegebenheiten vertauschen und sich in die sichere Position versetzen. Unterlegen war Agarin ohnehin, aber er konnte sich noch wehren.


    Er versuchte es mit einem Zerstörungszauber. Zerstöre seine Zunge, befahl er dem Kristall in Gedanken, aber nichts geschah. Während er spürte, wie der Schutzwall zu bröckeln begann, sinnierte er fieberhaft auf irgendeine Lösung. Rhazul grinste ihn finster an und der Kristall begann feuerheiß zu glühen, bevor er einen Feuerstrahl in Agarins Richtung schleuderte. Das ahnte dieser allerdings und befahl seinem Kristall gerade noch rechtzeitig, ihn schweben zu lassen. Er ging in die Luft, bevor die Flammen seine Stiefel streifen konnten.


    Die Zunge zerstören. Es ging nicht. Verdammt, warum denn nicht? Er konnte es nicht glauben.


    Dann kam ihm der Geistesblitz. Er ließ seinen Kristall sinken und starrte auf den in Rhazuls Hand. Er reagierte doch ebenso auf die Alte Sprache!


    Dämonenzunge verfaule, befahl er mit eindringlichem Blick auf den schwarzen Kristall in Rhazuls Hand. Er ließ sich selbst wieder auf den Boden herabschweben, nachdem ein schriller Aufschrei Rhazuls ihm den Erfolg seines Vorhabens bescheinigt hatte. Er landete mit einem gewaltigen Aufprall, der ihn beinahe in die Knie zwang. Rhazul brüllte lautstark und erhob sich zu Agarins vollkommener Überraschung mit einem einzigen Flügelschlag in die Luft. Er war so perplex, daß er ihm tatenlos nachsah, während Rhazul flink die Flucht aus der Halle ergriff. Im nächsten Moment war es still.


    Agarin fing sich und blickte hinüber zu seinen Kameraden. Langsam ging er zu ihnen hinüber. Er hörte Gordian weinen. Giro stützte sich schwer auf sein Schwert, Akin starrte an die Decke. Der Grund dafür lag in Korians Armen. Der Amon‘Dhal hielt ohne große Mühe Valos leblosen Körper.

    Agarin spürte, wie sich ein dicker Kloß in seiner Kehle bildete. Jetzt begriff er es erst. Er hatte es zwar gesehen, er hatte gesehen, wie Valo Kayla das Leben gerettet hatte. Aber er hatte mit seinem dafür bezahlt.


    „Ich nehme sie“, zerriß Akins Stimme die Stille. Er trat zu Ragnar, der Kayla in den Armen hielt. Er hielt sie einfach nur fest, strich ihr mit einer Hand über den Kopf, nun nahm Akin die kleine Kiana und versuchte, sie zu beruhigen.


    Agarin steckte den Kristall weg. Er hatte sich lang in seinen Gedanken ausgemalt, was er wohl tun würde, wenn er Kayla endlich wieder in die Arme schließen konnte. Er hatte erwartet, nichts eiliger zu tun als zu ihr zu laufen. Aber das Gegenteil war der Fall. Sie konnte ihn tatsächlich nicht sehen, sie starrte ins Nichts, war kaum mehr als ein Schatten ihrer selbst. Ihr Haar war so stumpf wie ihr Blick.


    „Wir sollten fliehen, Vater“, sagte Korian, doch Ragnar schüttelte den Kopf.


    „Nicht nötig. Rhazul ist fort. Wir haben ein ganz anderes Problem. Setz ihn wieder ab.“


    Korian nickte. Er ging in die Knie und bettete Valo vorsichtig zurück auf den Boden. Gordian lehnte sich leise schluchzend an Akin. Er war vollkommen fassungslos.


    „Kann sie stehen?“ fragte Agarin an Ragnar gewandt. Kayla wandte ihren Kopf langsam in seine Richtung.


    „Wahrscheinlich nicht.“ Zur Bestätigung von Ragnars Worten schüttelte sie langsam den Kopf. Agarin nahm ihr vorsichtig den Knebel ab. Dann beugte er sich ein wenig herab und zerschnitt die Stricke um ihre Handgelenke. Er gab Ragnar mit einem Blick zu verstehen, daß er sie ihm abnehmen würde, und das tat er dann auch. Er kniete sich langsam hin, setzte sie auf den Boden und preßte sie an sich.


    „Als wenn ich dich nicht finden würde“, sagte er. Dann schwand ihm die Stimme. Im Augenwinkel sah er auf Valos Leiche und wußte nicht, ob ihr klar war, was geschehen war. Unerwartet schwach krallten Kaylas Finger sich in sein Hemd.


    Er blickte auf zu seinen Freunden. Gordian kniete weinend neben Valo. Akin hatte ebenfalls Tränen in den Augen, wiegte jedoch mit einer Engelsgeduld Kiana in seinen Armen. Giro wußte nicht wohin mit sich. Derweil blickte Ragnar zu den beiden hinab und Korian hielt alles im Auge.


    Sie sagte nichts. Zwar versuchte sie, ihn anzusehen, doch ihm war klar, warum das nicht möglich war.


    „Du bist in Sicherheit. Alles kommt wieder in Ordnung, Kayla. Ich bin hier. Es ist kein Traum.“


    „Agarin“, war alles, was sie sagte, bevor sie ihren Kopf an seiner Brust vergrub. Sein Atem ging schwerer.


    „Du weinst“, sagte sie.


    „Ja, Kayla, du hast Recht. Ich freue mich nur, dich zu sehen. Trotz allem. Aber Rhazul hätte dich fast getötet. Vorhin. Valo hat dich gerettet.“ Er wußte nicht, was er sonst sagen sollte. Als er Gordian lauter weinen hörte, blickte er kurz in seine Richtung, dann strich er Kayla eine Strähne aus dem Gesicht.


    „Valo? Wo ist er?“ fragte sie leise und hustete.


    Oh nein. Er konnte es nicht sagen. Er konnte einfach nicht. Mehr Tränen schossen ihm in die Augen, als er zu Valo blickte. Sein Hemd war verschmort, er hatte ein Loch in der Brust.


    „Rhazul hat ihn getötet.“ Er konnte kaum atmen. Als er spürte, wie sie in seinen Armen erstarrte, zog er sie fester an sich und biß sich auf die Lippen.


    Sie stieß einen Schrei aus, der ihn zusammenfahren ließ. Dann richtete sie sich auf, trotz ihrer Schwäche, wandte hektisch den Kopf in alle Richtungen.


    „Valo?“


    Agarin erhob sich und hob sie auf die Arme, ging die wenigen Schritte mit ihr zu Valo hinüber und setzte sie neben ihm ab. Er führte ihre Hand zu seiner, dann setzte er sich neben sie, so daß sie sich anlehnen konnte. Gordian erhob sich und verschwand, damit sie nicht merkte, daß er auch da war.


    Kayla umfaßte erst Valos Hand, dann tastete sie sich seinen Arm entlang hinauf bis zu seinem Gesicht. Sie strich über sein Haar, seine Wange, dann begann sie zu weinen. Sie schluchzte und sank in sich zusammen, griff wieder nach seiner Hand und zog sie zu sich heran.


    Agarin fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Er hatte es nicht verhindern können. Valo hatte sich für sie geopfert.


    Im nächsten Moment löste sie sich von ihm und sank schluchzend auf seiner Brust nieder. Agarin drehte sich zu ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter, aber es zeigte keine Wirkung.


    „Laß sie“, mischte Ragnar sich ein. Agarin zog die Hand zurück und blieb sitzen.


    „Ich weiß, was du denkst. Aber es war nichts, was du hättest verhindern können. Das habe ich dir die ganze Zeit gesagt. Das hätte nur er tun können.“


    „Er hat sie doch gerettet, verstehst du?“ stieß Agarin mit erstickter Stimme hervor.


    „Eben. Es gab für ihn nur die Möglichkeit, zu leben oder sie zu retten. Es war seine Entscheidung.“


    In diesem Moment erhob Kayla sich langsam und blickte zu den beiden, ohne sie wirklich sehen zu können. „Wer ist das?“


    „Ich habe dich vorhin beschützt. Mein Name ist Ragnar. Ich bin der König der Sarono. Hat man dir von mir erzählt?“


    Sie nickte langsam und holte angestrengt Luft. „Ich weiß, daß die Sarono einen König haben.“


    „Das bin ich. Mein Sohn und ich haben Agarin und seine Kameraden hergebracht. Zu dir. Wir sind Freunde.“


    „Ich habe mich nur gefragt, wer so über meinen Bruder spricht“, sagte sie schluchzend. Sie zitterte und weinte noch immer.


    „Natürlich. Das müssen wir dir noch erklären. Wir müssen dir vieles erklären, glaube ich. Aber im Moment ist das Wichtigste, daß Rhazul fort ist. Wir sind sicher.“


    „Vorerst“, warf Korian ein.


    „Wer ist noch hier?“


    „Ich“, rief Giro mit erstickter Stimme. Kayla lächelte unter Tränen.


    „Ich habe deine Tochter bei mir“, rief nun auch Akin.


    „Gordian?“ fragte Kayla vorsichtig.


    „Hier“, kam es schluchzend.


    „Ich kann euch doch alle nicht sehen“, sagte Kayla leise.


    „Ja, das wissen wir. Ich wußte es längst. So wie ich wußte, daß jemand sterben würde. Er wußte es, er war gewarnt. Und er hat es trotzdem getan.“ Agarin fluchte leise.


    „Es ist doch nicht deine Schuld“, sagte Kayla sofort.


    „Nein. In der Tat. Agarin, du solltest vielleicht versuchen, ihr wenigstens die Sicht zurückzugeben. Schaffst du das?“ mischte Ragnar sich ein. Agarin warf einen genervten Blick zu ihm hoch und wischte sich über die Augen.


    „Natürlich. Rhazul ist ja gleich geflohen, wo hätte es viel zu tun gegeben?“ Er kniete sich vor Kayla, umfaßte den Kristall, drückte ihn ihr in die Hände, als er zu leuchten begonnen hatte, und hoffte das Beste. Wartend saß er da und starrte auf Valos Stiefel. Natürlich war er tot. Er hatte keine Sekunde daran gezweifelt. Sein Schwager war tot. Er versuchte vergeblich, den Gedanken an Adina und Myron nicht aufkommen zu lassen. Bei allen Heiligen.


    Kayla dachte an nichts, während sie den Kristall in den Händen hielt und seine Wärme spürte. Sie hörte die anderen, sie hörte ihre Tochter. Agarin schaffte es endlich, sie zu besänftigen.


    Sie spürte erst wieder etwas, als plötzlich ein Licht vor ihren Augen aufblitzte. Sofort war sie aufgeregt, aber sie hatte Geduld und sagte niemandem etwas, bis sie wieder wirklich sehen konnte. Verschwommen zwar und das Licht brannte höllisch in ihren Augen, aber sie konnte sehen. Zuerst blickte sie jedoch auf Valos Stiefel. Sie drehte sich um, starrte auf das Loch in seiner Brust, biß sich mit Tränen in den Augen auf die Lippen und schüttelte beinahe mitleidig den Kopf, als sie sah, wie Gordian schluchzend in der Nähe saß.


    Wieder drehte sie sich um. Jetzt sah sie zum ersten Mal Ragnar, der lächelte, als er ihren Blick auf sich spürte. Auch Korian erkannte sie als seinen Sohn, dann sah sie zu Giro und Akin. Zuguterletzt blickte sie zu Agarin, gab ihm den Kristall zurück und lächelte unter Tränen.


    „Ich hätte nie geglaubt, daß ihr alle hier seid!“


    „Alle nur wegen dir. Valo war der Erste. Verdammt noch mal.“


    „Kann man nichts mehr tun?“ fragte Kayla mit erstickter Stimme.


    Ragnar und Agarin schüttelten die Köpfe. Nur Rhazul konnte, aber er würde es nicht tun.


    Kayla blickte zu Valo. „Was hast du nur getan?“ Sie schüttelte ungläubig und zutiefst traurig den Kopf, strich ihm die wirren Haare aus der Stirn. Dann sackte sie plötzlich erneut schluchzend auf ihn nieder und krallte sich in sein Hemd.


    „Er hat dich gerettet. Du wärst tot, wenn er sich nicht dazwischengeworfen hätte“, sagte Ragnar. Kayla reagierte überhaupt nicht. Sie weinte laut und schrie ihre Verzweiflung hinaus, so daß die Umstehenden zusammenzuckten. Sie hatten ebenfalls Tränen in den Augen.


    „Kommt“, sagte Agarin mit erstickter Stimme. Er bat Akin, ihm seine Tochter wieder abzunehmen, dann half er Kayla langsam auf und hob sie auf seine Arme. Es bereitete ihm keine Mühe. Sie mußte sich nicht einmal festhalten. Korian nahm sich Valos an, dann verließen sie nacheinander unbehelligt die Halle. Agarin seufzte, aber es war auch Erleichterung. Er drückte Kayla ganz fest an sich, während sie versuchte, nicht länger zu weinen. Es gelang ihr nicht.

    Sie trafen wieder auf die Sarono und bahnten sich gemeinsam einen Weg durch den Treppenturm bis unten in die Vorhalle. Niemand war dort, der sie aufgehalten hätte, und so gelangten sie unbehelligt ins Freie bis an den Ort, an dem sie die Pferde versteckt hatten.


    „Was sind das für Tiere?“ fragte Kayla, als sie die Pferde sah. Ragnar erklärte es ihr, blieb dann kurz stehen und sah sie kopfschüttelnd an.


    „Wie siehst du überhaupt aus? Es wird empfindlich kalt werden heute nacht, und da solltest du nicht so herumlaufen!“


    „Wenn ich laufen könnte“, sagte sie achselzuckend.


    Ragnar grinste. Genau so hatte er sie sich vorgestellt, und das trotz ihres Zustandes. Wortlos nahm er seinen Mantel ab. Agarin verstand, stellte Kayla kurz aufrecht und so wickelten sie sie gemeinsam in den langen Umhang.


    „Danke“, sagte sie verhalten und lächelte. Ihre Augen glänzten noch immer feucht. Agarin saß auf, dann half Ragnar ihr vor ihm in den Sattel. Akin fragte kurz mit einem Blick in Agarins Richtung, ob er Kiana weiterhin halten sollte, und dagegen hatte Agarin nichts einzuwenden. Akin war gewissenhaft - beinahe zu sehr.


    Niemand behelligte sie auf ihrem Weg in Richtung des Meeres. Ragnar und Korian bildeten die Vorhut, Agarin mischte sich mit Kayla unter seine Freunde, die sich schützend um sie scharten.


    „Wohin reiten wir?“ fragte Kayla.


    „Zum Meer. Dort wartet ein Schiff auf uns, das uns in Sicherheit bringt“, erklärte Agarin.


    Sie reckte den Kopf nach vorn zu Ragnars Sohn, der aus irgendeinem Grunde immer noch Valo bei sich hatte. Er hatte sich des Toten wie selbstverständlich angenommen und würde nun dafür sorgen, daß er ohne jede Eile seine letzte Ruhe finden würde.


    Sie mußte zugeben, daß sie zu schwach war, um wirklich zu begreifen, was geschehen war. Sie hatte nun verstanden, daß Valo einen tödlichen Blitz abgefangen hatte, um sie zu retten. Anders als Agarin dachte sie noch gar nicht an Myron und Adina. Sie versuchte nur zu begreifen, daß ihr geliebter Bruder sich für sie geopfert hatte. Er war tot, der Mann, der immer alles für sie getan hatte und ihr so wichtig war wie ihr eigener Mann.


    Sie hing die ganze Zeit diesem Gedanken nach, starrte stumm weinend ins Nichts. Immer wieder versuchte sie, sich auszumalen, was geschehen war, bis er auf ihre Füße gefallen war. Und auch dann.


    Sie ritten noch ein ganzes Stück, bis Kayla irgendwann Hunger verspürte. Die Dämmerung war ohnehin schon nah, deshalb beschlossen sie, eine Pause einzulegen. Kurz darauf begann auch Kiana lauthals zu weinen. Akin war überfordert, aber Gordian bot sich sofort an, der Kleinen Brei zu machen und sie zu füttern. Giro riß sich nicht darum, aber Gordian vergötterte die kleine Prinzessin sowieso. Immerhin war sie Agarins Tochter.


    Während er also damit beschäftigt war und auch Kayla klaglos und hungrig von den ihr angebotenen Dingen aß, gesellte Ragnar sich zu ihr und Agarin und lächelte.


    „Du scheinst unsere Früchte bereits gut zu kennen“, stellte er fest, weil sie fraglos alles aß, was man ihr gab.


    „Ja, schon. Der Wächter hat mir immer etwas gebracht.“ Sie lehnte gerade an Agarin und spürte, wie er sich bei dessen bloßer Erwähnung versteifte. Langsam drehte sie sich um und sah ihn fragend an.


    „Du weißt es.“


    Er nickte. „Ich habe davon geträumt. Ich war es, der dich davon abgehalten hat, es wirklich zu tun.“


    Ihre Augen wurden groß. „Oh, Agarin!“


    „Nicht.“ Er strich ihr zärtlich über die Wange und zog sie fester an sich. „Es ist schon in Ordnung. Du hast doch nicht wissen können, daß du mich wiedersiehst.“


    „Ja, schon, aber es war trotzdem nicht recht! Oh, ich bin so froh, daß du mich davon abgehalten hast!“


    „Ach was. Du erinnerst dich, wie du einst Mandana von mir herunter befehligen mußtest?“


    Ragnar hörte betreten weg, obwohl er davon wußte. „Ich gehe“, bot er sich an, doch Agarin winkte ab.


    „Es gibt hier nichts zu hören, was du nicht ohnehin schon weißt.“


    „Agarin, ich schäme mich so. Du hast es wirklich gesehen?“ sagte Kayla dann.


    „Ja. Leider. Jetzt weiß ich, wie du dich damals gefühlt haben mußt. Aber es geht schon. Er hat dir verschwiegen, daß ich hier bin, nicht wahr?“


    „Ja. Dafür hasse ich ihn. Jetzt. Er war alles, was ich hatte. Belkan ist sein Name. Er war wirklich gut zu mir, weißt du? Aber ich bin froh, wenn ich ihn nie wiedersehen muß!“ Kayla begann, von all ihren Erlebnissen zu berichten, angefangen bei ihrer Entführung und dem bösen Erwachen bei Rhazul über den aufdringlichen Wächter und die Bekanntschaft mit Belkan. Danach erzählte Agarin von allem, was sich während ihrer Abwesenheit zugetragen hatte. Er berichtete von der Reise und Andrins Begeisterung über Sira-Diena, über die Reise durch die Wüste und sehr ausführlich auch davon, wie er mit Ragnar das Zaubern erlernt und das Kämpfen geübt hatte. Auch Ragnar konnte dazu einiges beitragen, das Kayla verdeutlichte, wie es Agarin möglich gewesen war, Rhazul tatsächlich in die Flucht zu schlagen.


    „Aber daß du seinen Kristall gegen ihn verwendest - also das war wirklich eine Meisterleistung. Auf die Idee ist bislang noch niemand je gekommen!“


    Agarin zuckte mit den Schultern. „Ich mußte doch etwas tun. Ich war so wütend wegen Valo und dann fiel es mir ein. Es war wie eine Eingebung.“


    „Aber du siehst, wie mächtig auch du bist! Wie geht es dir denn nun, Kayla?“


    Sie zuckte unbestimmt mit den Schultern. „Ich bin froh, daß ich wieder sehen kann. Ansonsten bin ich so schwach wie zuvor. Es vergeht einfach nicht, es wird immer schlimmer.“


    „Laß dich einmal ansehen“, sagte Ragnar ernst. Sie legte den Umhang beiseite. Aufmerksam nahmen Agarin und Ragnar sie in Augenschein. Agarin bemerkte die augenscheinlichen Unterschiede zu vorher sofort, während Ragnar nicht so sehr auf das achtete, was er sah, sondern auf das, was er spürte. Mit ausdrucksloser Miene saß er da und schwieg, während Agarin seiner Frau den Kristall wieder in die Hand drückte und sagte: „Das sollte helfen. Oder, Ragnar?“


    „Ja, das sollte es wohl“, stimmte dieser wenig überzeugend zu.


    „Das wird schon wieder. Du hast gut gegessen, und wenn du jetzt noch viel schläfst, kommst du bald wieder auf die Beine“, sagte Agarin aufmunternd.


    Kayla lächelte. „Ja. Den Gefallen muß ich Valo wohl tun.“


    „Ja. Valo“, seufzte Agarin kopfschüttelnd.


    Kayla blickte hinüber zu Korian, der neben dem verhüllten Leichnam die Totenwache hielt. Wieder kamen ihr die Tränen. Darüber bemerkte sie nicht Agarins Verbitterung, denn er war zutiefst wütend darüber, daß Rhazul sie so furchtbar zugerichtet hatte. Gern wäre sie zu Valo gegangen, hätte seine Hand gehalten, ihm ihre Dankbarkeit bewiesen, aber ihr fehlte die Kraft, um hinüberzugehen. In ihre Erleichterung darüber, wieder bei Agarin zu sein, mischte sich erneut die bodenlose Trauer um Valo, auch wenn sie glaubte, noch gar nicht recht begriffen zu haben, daß er für immer verloren war. Kurz nach dem Essen schlief sie unter Tränen ein.


    „Du siehst ernst aus“, wandte sich Agarin an Ragnar.


    „Sie scheint nicht zu wissen, wie sehr sie gelitten hat. Was sie erzählt hat, hat mir einen Schauer über den Rücken gejagt. Ist sie so stark oder verdrängt sie es?“


    Agarin zuckte mit den Schultern und blickte auf ihr schlafendes Gesicht, dann auf Kiana, die in seinen Armen lag und ebenfalls schlief. „Manchmal ist sie so stark. Aber was soll sie auch sagen, sie hat heute erfahren, daß ich sie doch retten könnte und das habe ich getan. Nachdem ihr Bruder gestorben ist. Der Schock wird noch kommen.“


    „Ich fürchte es auch. Aber sie ist eine beeindruckende Frau. Hoffentlich ist sie stark genug“, sagte Ragnar. Agarin meinte jedoch nicht dasselbe wie Ragnar.


    „Sie braucht ein neues Schwert. Das, was Rhazul zerstört hat, war ein Geschenk von Valo. Na ja, und seiner Familie. Aber diesmal soll sie einen Zweihänder bekommen. Damit weiß sie inzwischen umzugehen.“


    „Ich werde einen in Auftrag geben lassen“, sagte Ragnar. „Den wird so leicht niemand zerstören können. Was meinst du?“


    „Das würdest du tun?“ Agarin lächelte. „Wie schön. Sie wird sich so freuen!“


    „Ja. Das würde ich gern.“ Wenn ich noch Gelegenheit dazu erhalte, dachte Ragnar, aber er sagte es nicht. Er brachte es nicht übers Herz, Agarin in diesem Moment die Wahrheit zu sagen. Er spürte es zum Glück nicht, doch Ragnar hatte einen Sinn dafür, den Tod zu erahnen. Seine Befürchtung hatte sich in der Tat bestätigt. Rhazul hatte Kayla auch sehr viel Lebenskraft geraubt, und er wußte nicht, ob der Kristall des Lichts das wieder ausgleichen konnte. Wenn kein Wunder geschah, würde sie doch noch sterben. Und das, nachdem sie endlich frei war und Valo sich für sie geopfert hatte.


    Nein, er konnte es nicht sagen. Vielleicht hatte er ja auch nicht Recht. Vielleicht wurde sie bald wieder so stark, daß sie es überlebte. Im Moment half jedoch nur Warten.


    Kurz darauf beschlossen sie, den restlichen Weg bis zum Meer doch noch zurückzulegen. Agarin vertraute Gordian seine Tochter an, dann saß er auf und Ragnar reichte ihm Kayla hoch in den Sattel.


    „Sie wiegt gar nichts“, sagte er besorgt.


    „Das hat sie noch nie, aber jetzt - es ist nicht viel von ihr übrig“, stimmte Agarin zu.


    Sie erwachte nicht. Während sie durch die Nacht in Richtung Küste ritten, schlief sie friedlich und ungestört.


    


    Als sie die Augen wieder öffnete - froh darüber, daß sie sehen konnte - stellte sie fest, daß sie sich an einem vollkommen anderen Ort befand. Über sich bemerkte sie eine hölzerne Decke, sie selbst lag in einem nicht allzu großen Bett, das auch nicht besonders bequem war, und Agarin war neben ihr. Im nächsten Augenblick spürte sie, daß alles unter ihr schwankte.


    Natürlich, sie hatten doch an Bord eines Schiffes gehen wollen. Scheinbar hatten sie das bereits getan. Sie wunderte sich jedoch gar nicht erst darüber, denn sie wußte, wie tief man schlafen konnte. In der Tat fühlte sie sich jetzt auch recht gut.


    Agarin lag seitlich neben ihr und hatte einen Arm um sie gelegt, so wie immer, und genau so, wie Belkan es auch getan hatte. Sie lag der Wand zugedreht, legte sich jedoch auf den Rücken und legte den Kopf in den Nacken. Durch ein winziges Bullauge schien die Sonne in die kleine Koje.


    Kayla wandte sich Agarin zu und musterte ihn neugierig. Seine Züge waren härter geworden. Was mußte er auch ausgestanden haben, nicht zu wissen, wo sie war. Und als er es dann gewußt hatte, war es auch nicht wirklich besser geworden. Sie konnte es sich schon vorstellen.


    Während sie ihn noch ansah, schlug er die Augen auf. Er lächelte, als er ihren überraschend wachen Blick bemerkte.


    „Wie geht es dir?“ fragte er.


    „Es geht schon. Seit wann sind wir denn auf dem Schiff?“


    „Noch nicht sehr lang. Irgendwann nach Mitternacht haben wir die Küste erreicht, und da lag das Schiff, das ich gerufen hatte. Wir gingen an Bord, man wies uns Kojen zu und seitdem schlafen wir hier. Das ist alles.“ Er gähnte. Sie legte auch einen Arm um ihn.


    „Wo ist Kiana?“ fragte sie plötzlich.


    „Bei Gordian. Du weißt, er hat ein Händchen für sie. Ich wollte, daß du deine Ruhe hast.“


    „Danke. Es ist so schön, zu wissen, daß die Kleine endlich in Sicherheit ist!“


    „Davon kannst du ausgehen. Was ist, sollen wir uns das Schiff ansehen?“


    „Ich würde gern“, gab Kayla zu, „aber ich kann doch nicht laufen!“


    „Na und?“ Agarin warf die Decke zurück, stand auf und hob sie mühelos auf seine Arme.


    „Aber ich habe doch nichts weiter an als diesen Fetzen!“


    „Das hattest du gestern auch. Wie wäre es, wenn wir gleich ein Bad nehmen? Das würde mir auch gefallen!“


    „Oh ja. Und dann?“


    „Bekommst du Sachen von mir. So kannst du ja nicht länger herumlaufen.“


    Sie nickte. Agarin trug sie durch die Koje bis zur Tür und trat mit ihr auf den schmalen Gang hinaus. Er schwankte einmal bedenklich, als eine Welle das Schiff seitlich traf, aber er verlor das Gleichgewicht nicht. Er trug Kayla die schmalen Stufen bis an Deck hinauf. Wieder einmal lagen seine Kameraden noch schlafend im Bett und nur die Amon‘Dhal bevölkerten das Deck.


    „Agarin“, vernahm er hinter sich Ragnars Stimme. Er saß auf einer Kiste.


    „Guten Morgen“, sagten Kayla und Agarin wie aus einem Munde, als sie ihn ansahen. Er lächelte.


    „Du hast Farbe im Gesicht, Kayla.“


    „Oh, wirklich?“


    „Ja. Agarin, sag mal, hast du denn für sie nichts anzuziehen?“


    Sie lachten gemeinsam. „Oh doch“, sagte Agarin, „aber sie war doch noch nie auf einem Schiff und bevor sie ein Bad nimmt, wollte sie es einmal sehen.“


    „Verstehe. Irgendwo unten gibt es wohl eine Kammer, in die ein weiser Mann einmal einen Waschzuber gestellt hat. Ich gebe Bescheid, daß jemand heißes Wasser einläßt, in Ordnung?“


    Agarin nickte, während Kayla ihn begierig ansah und fragte: „Läßt du mich herunter?“


    „Und dann?“


    „Ich will sehen, ob ich nicht doch laufen kann!“


    Agarin zuckte mit den Schultern. Dazu konnte er nichts sagen, also ließ er ihre Beine vorsichtig bis auf die Planken hinab, hielt sie aber immer noch fest. Leider war das auch dringend nötig, denn sobald sie das Gewicht auf die Füße verlagerte, knickten ihr die Knie weg und sie sackte in Agarins Arme.


    „Seit wann ist das so?“ fragte er.


    „Oh, einige Tage sicher schon. Die Schwäche kam zuerst. Es ist nicht schlimm - solang sie wieder vergeht.“


    „Das wird sie schon“, sagte er und hob Kayla wieder auf die Arme. Mit einem zaghaften Blick schaute sie zu Ragnar.


    „Wo ist mein Bruder?“


    Ragnar deutete mit dem Kopf nach rechts. Im Schatten lag er an Deck in Leinen gehüllt, immer noch bewacht von Korian.


    Agarin folgte Kaylas Blick und wußte, was sie im Sinn hatte, noch bevor sie etwas gesagt hatte. Er griff mit einem Arm um ihren Rücken bis unter ihre ihm abgewandte Schulter und half ihr so, mehr schlecht als recht selbst hinüberzugehen. Ragnar begleitete sie.


    „Warum bewacht dein Sohn ihn?“ fragte Kayla den König.


    „Ich weiß nicht. Wir haben nicht darüber gesprochen. Aber er ist so.“


    Als sie Korian erreicht hatten, kniete Kayla sich vor Valos Leichnam.


    „Ihr könnt ihn auch nach Hause überführen. Das sollte gar kein Problem sein“, sagte Ragnar leise.


    „Wirklich?“ Kaylas Augen leuchteten, aber nur kurz. Dann griff sie nach dem Leinen über Valos Kopf und zog es zurück. Es war nicht so schlimm, wie sie erwartet hatte. Seine Lippen waren aschgrau und blutleer, sein Gesicht kreideweiß. Er hatte die Augen geschlossen und schien ganz entspannt zu sein, so als würde er schlafen. Er hatte also keine Schmerzen gehabt.


    Mit zitternden Fingern fuhr sie durch sein blondes Haar. Er war kalt, in ihm war kein Leben mehr. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie hatte ihn nicht vergessen, doch nun, da sie vor ihm saß, traf die Erkenntnis sie wie ein Schlag. Sie hatte ihren Bruder verloren. Er war für sie gekommen und hatte sein Leben für sie gegeben. Wie sollte sie das jemals Adina und Myron erklären? Sie fühlte sich so unendlich schuldig.


    „Valo“, flüsterte sie, dann schluchzte sie leise. Agarin legte eine Hand auf ihre Schulter, doch Ragnar gab ihm und Korian einen Wink. Sie gingen und ließen Kayla mit Valo allein.


    Sie setzte sich neben ihn und strich ihm über das Gesicht. Unzählige Tränen näßten ihre Wangen. Sie zitterte. Im nächsten Augenblick bettete sie ihren Kopf auf seine Brust und blickte auf sein starres Gesicht. Er hatte ein sechs Jahre altes Kind. Ihr graute vor dem Moment, in dem sie die Tore des Palastes durchritten und Adina und Myron sehen mußten, was geschehen war.


    Und es war ihretwegen gewesen. Alles war immer ihretwegen gewesen. Ein Wunder, daß Adina sie nicht ohnehin schon haßte. Sie waren Freundinnen. Aber jetzt?


    Ihre Finger strichen über das Leinen. Verstohlen wischte sie sich die Tränen aus den Augen und setzte sich wieder aufrecht.


    „Komm zurück zu mir, Valo“, wisperte sie tonlos und unter Tränen. Aber er würde nicht zurückkommen. Er war tot. Er war noch keine dreißig Jahre alt gewesen!

    Für einen kurzen Moment wallte Wut in ihr auf. Sie schluchzte so heftig, daß alles in ihr verkrampfte. Wieder fuhr sie durch sein Haar und schlang die Arme um den Leib. Auf einmal wurde ihr bewußt, daß das nicht weniger schlimm war als wenn Agarin gestorben wäre. Valo war ihr Bruder gewesen, ihr Freund, ihr Vertrauter.


    Sie blieb reglos neben ihm sitzen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Unwillkürlich erinnerte sie sich an eine Situation, in der Andros ihr vor lauter Wut eine Ohrfeige gegeben hatte. Zu einer zweiten war es nicht gekommen, weil Valo sich schützend vor sie gestellt hatte. Er hatte sie immer in Schutz genommen. Er hatte mit ihr gelesen, gespielt, gelacht. Er hatte ihr erklärt, was es bedeutete, daß in ihrem Bett ein Blutfleck war - und daß sie nicht sterben würde. Sie hatte immer zu ihm aufgeblickt, weil er so vieles wußte und anders als die anderen peronitischen Männer hatte er nicht gering von ihr gedacht, nur weil sie ein Mädchen war. Er hatte sie das Schießen gelehrt, den Umgang mit dem Schwert und das Reiten. Er hatte sie immer verstanden, sie nach ihrem Mord gedeckt, war ihr sogar nach Elinas gefolgt. Selbst mit seinem leiblichen Bruder hatte er sich wegen ihr entzweit, ihm den Rücken gekehrt und ihren gestärkt - und sie gerettet und beschützt in dem Moment, in dem sie an keine Rettung mehr geglaubt hatte. Sie hatten seit dieser Zeit nie wieder darüber gesprochen, was unten im Verlies geschehen war, sie hatte nicht gesehen, wie er ihrem Vergewaltiger den Schädel entzweit hatte. Er hatte gewußt, daß sie nicht daran denken wollte, und er hatte gar nicht darüber sprechen können. Aber es hatte ihm das Herz gebrochen, das wußte Kayla.


    Er hatte sogar für sie seine Familie verlassen und war nach Farun‘nilas aufgebrochen. Ein Weg ohne Wiederkehr.


    „Warum hast du das getan? Warum? Was hat dich geritten? Bin ich wichtiger, weil ich die Königin bin? Mußtest du den Helden spielen? Dich unbedingt umbringen? Was?“ Sie klang nur so wütend. In Wahrheit war sie verzweifelt.


    „Das ist Bruderliebe. Ich hätte dasselbe für meine Geschwister getan“, riß eine Stimme sie aus ihrer Trauer. Es war Gordian, der gerade ihre Tochter in den Armen wiegte und selbst Tränen in den Augen hatte.


    „Sei nur froh, daß du es nicht sehen konntest. Es war kein schöner Anblick“, flüsterte er und kniete sich neben sie.


    „Aber er fiel tot auf meine Füße. Das hat mir gereicht.“


    „Adina wird es verstehen. Sie kannte ihn gut genug, um das zu wissen. Und es ist nicht deine Schuld. Sei ihm lieber dankbar, denn ohne seinen Mut wärst du jetzt tot.“ Gordian schniefte und wischte sich die Tränen aus den Augen.


    „Das kann ich nicht, Gordian. Ich kann ihm nicht dafür danken, daß er sich für mich geopfert hat! Wäre ich doch an seiner Stelle!“


    „Hör auf! Er wollte es doch so. Er würde sich wünschen, daß du froh darüber bist, daß du noch lebst. Wenn du jetzt deshalb trauerst, hat es doch für ihn keinen Wert mehr. Er hätte gewollt, daß du dieses Geschenk einfach annimmst. Etwas Großherzigeres kann man nicht für einen anderen Menschen tun.“


    „Gordian, er ist tot! Wie soll er sich noch etwas wünschen?“ rief Kayla mit flammenden Augen und sackte wiederum schluchzend in sich zusammen.


    Er blickte betreten zu Boden. Wenn es ihr nur ungefähr halb so weh tat wie ihm, konnte er sich ihre Trauer vorstellen. Und er wußte, sie war noch weitaus größer. Auch er dachte an seine Frau und seinen Sohn, an seine Schwester Thyra, an seine Eltern. Die Heimkehr würde entsetzlich sein.


    „Akin“, sagte er. Dieser kam von Giro herübergelaufen und nahm ihm Kiana ab. Dann setzte Gordian sich neben Kayla und zog sie tröstend in die Arme.


    „Er wird uns allen sehr fehlen“, sagte er. Kayla lehnte sich stumm weinend an ihn und schloß die Augen. Es würde ihr fehlen, Valo in der Werkstatt zu besuchen. Keine brüderliche Umarmung mehr, kein Lächeln, das ihm so freundliche Grübchen in die Wangen gegraben hatte. Nie wieder. Keine großbrüderlichen Ratschläge, keinen Trost, keine Gespräche.


    „Sei nicht so dickköpfig, Kleines.“ Wie oft hatte er das zu ihr gesagt. Es würde ihr so fehlen.


    


    


    

  


  
    23. Kapitel: Verloren, verraten und verkauft


    


    


    Alle hatten sie in Ruhe gelassen. Irgendwann hatte Kayla sich jedoch beruhigt und Agarin einen Wink gegeben, denn allein konnte sie nicht aufstehen. Er trug sie zur Reling hinüber, setzte sie darauf ab und schlang die Arme um ihren dürren Leib, um sie zu halten. Sie schaute hinab auf Wasser und Gischt.


    „Ich habe noch nie so ein großes Schiff gesehen“, murmelte sie.


    „Hast du überhaupt jemals ein Schiff gesehen?“


    „Oh doch. In der Nähe von Rimonon. Und in Karallion im Hafen. Aber ich war noch nie auf einem!“


    Agarin fühlte sich an Valo erinnert. Sie zeigte dieselbe Freude wie er, kaum daß sie erst an Bord war. Es war neu und abenteuerlich für sie. Korian gesellte sich dazu und erzählte Kayla einiges über die Seefahrt, das auch für Agarin neu war.


    „Holst du mich wieder runter?“ bat sie ihn. Agarin griff ihr unter die Arme, setzte sie neben sich ab und hielt sie fest an sich gedrückt. Ragnar schlenderte zu ihnen hinüber.


    „War er so verschlossen, wie er mir schien?“ fragte er. Agarin und Kayla wußte, daß er über Valo sprach.


    „Eigentlich nicht. Aber er ist ein sehr bodenständiger, heimatverbundener Mensch gewesen. Reisen haben ihm nie sonderlich behagt, und anders als wir anderen hat er so gut wie nie im Ernstfall ein Schwert führen müssen. Er war kein Krieger, aber er war ein großer Bruder“, sagte Agarin.


    „Ja, eure Bindung muß sehr eng gewesen sein, wenn es so war“, sagte der Sarono zu Kayla.


    Sie sagte nichts, aber Agarin ergriff das Wort. „Von Jugend an war das so. Seit Kianas Tod waren die beiden ein eingeschworenes Paar. Ich weiß nicht, warum. Wenn Valo bei ihr dasselbe empfand wie ich manchmal, kann ich es aber verstehen.“


    „Was denn?“


    „Sie kann hervorragend auf sich selbst aufpassen und weiß, wo es langgeht“, sagte er und küßte seine Frau. „Aber manchmal ist sie sehr verletzlich und schutzbedürftig. Das läßt sie jemanden nur spüren, wenn sie ihm vertraut. Sie ist so einzigartig und liebenswert, daß er wohl auch nicht anders konnte, als sich immer schützend vor sie zu stellen. Darin waren wir wiederum ein eingeschworenes Paar. Wir beide haben wie Bestien für ihre Ehre gekämpft, als sein Bruder sie ihr nehmen wollte. Er war mein Freund. Wer meine Frau so sehr liebt, muß einfach mein Freund sein.“


    „Mutig übrigens, eure Tochter nach ihrer Schwester zu benennen!“ fand Ragnar.


    „Ich wollte es erst nicht“, sagte Kayla. „Es sollte kein Omen sein, vielmehr eine Erinnerung.“


    Ragnar lächelte. „Ich sehe, ihr Menschen findet trotz eurer Sterblichkeit den Tod genauso schrecklich und sinnlos wie wir!“


    „Ja, auch wir haben nur ein Leben zu verlieren. Und ich weiß nicht, ob du dir die Dimensionen vorstellen kannst - Valo war achtundzwanzig. Er hatte alles noch vor sich. Vielleicht noch ein zweites Kind und ein glückliches Leben mit seiner Frau“, seufzte Agarin.


    „Ich habe die beiden ja kennengelernt. Was werden sie jetzt tun?“


    „Ich weiß es nicht. Aber ich werde dafür Sorge tragen, daß es ihnen an nichts mangelt.“


    „Mehr können wir nicht tun“, sagte Kayla traurig.


    „Und trotzdem bin ich Valo dankbar. Mehr kann man für einen anderen Menschen nicht tun!“ sagte Agarin versonnen.


    „Kayla wäre tot, wenn er es nicht getan hätte. Vielleicht fürchtete er den Verlust der Königin für Elinas?“ mutmaßte Ragnar.


    „Nein. Das war Liebe, nichts weiter.“


    


    Er brachte Kayla nach unten und ließ sich von einem der Sarono den Weg weisen, doch die Tür zur kleinen Badekammer stand bereits offen. Im Licht der einfallenden Sonnenstrahlen war der schwüle Dunst über dem heißen Wasser in dem hölzernen Zuber sichtbar.


    „Ich wußte nicht, daß es so etwas an Bord eines Schiffes gibt“, gab Agarin ehrlich zu. Kayla konnte dem nur zustimmen. Er setzte sie ab und sie hielt sich am Rand des Waschzubers fest, während er ihr das Hemd über den Kopf streifte.


    Ihre Schulterblätter stachen seltsam spitz hervor. Vielmehr erschreckte es Agarin jedoch, zu sehen, daß er sogar ihre Wirbel erkennen konnte. Schrecklich, wie abgemagert sie war. Doch das war nicht alles. Sie wandte sich zu ihm um, so daß er ihr in den Zuber hineinhelfen konnte, und dann offenbarte sich ihm erst das volle Ausmaß dessen, was mit ihr geschehen war. Auch ihre Schlüsselbeine malten sich deutlich ab. Der Umfang ihrer Brust hatte sich verringert, und das hing sicher nicht nur damit zusammen, daß sie Kiana nicht mehr stillte. Darunter stachen die Rippen heraus.


    „Wie siehst du aus?“ murmelte er entsetzt und mit großen Augen.


    „Warum?“ fragte sie und warf einen Blick an sich herab. „Oh. Das meinst du.“


    „Hattest du nichts zu essen?“


    „Doch. Genug sogar. Aber Rhazul - es ist davon, daß er mir so sehr zugesetzt hat. Es hat mich ausgezehrt, weißt du?“


    Agarin sagte nichts. Er hob sie hoch, beugte sich über den Waschzuber und setzte sie ins heiße Wasser.


    „Oh, das ist vielleicht heiß!“ rief sie.


    „Zu heiß?“


    „Nein, es ist schön. Laß nur.“ Sie wollte schon den Kopf untertauchen, doch er hielt sie davon ab und griff zu einer Bürste, die auf einer nahen Kommode auf Arbeit wartete.


    „Du hast Recht“, sagte sie und wollte sich schon daran machen, ihr verfilztes Haar zu entwirren, doch er ließ sie nicht. Er kniete sich hinter sie, hob ihr langes Haar aus dem Zuber heraus und begann es, von unten nach oben langsam auszubürsten. Sie lachte belustigt.


    „Was?“ fragte er.


    „Das hast du noch nie gemacht! Es war immer Sakiras Aufgabe.“


    „Ist sie hier?“ Er grinste.


    „Nein. Ich wollte nur sagen, daß du es gut machst. Danke.“


    „Du wirst gleich wunderschön sein, warte nur ab!“ Agarin hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht, es war für ihn selbstverständlich, für das Wohl seiner Frau zu sorgen. Es dauerte sehr lang, bis er ihr Haar ordentlich gekämmt hatte, und dann tauchte sie den Kopf ins Wasser und begann, es gründlich einzuseifen. Er warf einen prüfenden Blick auf die weißen Leinentücher neben der Tür, dann zog er sich das Hemd über den Kopf und hielt erst inne, bevor er die Hose vom Leib streifen konnte. Kayla sah ihn unverhohlenen Blickes an.


    „Ja, schöne Frau?“


    „Meine Güte, Agarin, ich werde dich vor den Frauen dieser Welt beschützen müssen! Du bist vielleicht ansehnlich geworden!“


    Er runzelte fragend die Stirn. „Soll das heißen, das war ich vorher nicht?“


    „Doch, schon, aber komm zu mir!“


    „Das hatte ich gerade vor. Ich muß doch stinken wie ein wildes Tier.“


    „Das nicht gerade. Aber ich will dich trotzdem hier haben!“


    Er zwinkerte ihr zu, warf seine Kleidung einfach zur Seite, bat sie, nach vorn zu rutschen und stieg hinter ihr in den Waschzuber. Sie lehnte sich an ihn, während er die Arme um ihren Körper legte und sie an sich zog. Verträumt lehnte sie den Kopf an seine Schulter.


    „Was ist los?“


    „Das habe ich so vermißt.“


    „Siehst du, deshalb bin ich ja jetzt wieder bei dir. Dein Haar duftet ja schon richtig!“


    „Deins noch nicht.“


    „Dann ändern wir das!“ Er schöpfte Wasser mit beiden Händen und goß es sich über den Kopf, dann begann er, sich gründlich abzuseifen. Im Anschluß daran seifte er sich die Hände wiederum gründlich ein und legte sie auf Kaylas Schultern.


    „Darf ich?“ fragte er anstandshalber.


    „Natürlich!“ Sie schloß genüßlich die Augen und ließ ihn gewähren. Seine Hände waren unerwartet zärtlich, während er ihren ganzen Körper einzuseifen begann. Sie spürte ein verräterisches, unbändiges Kribbeln im Schoß, während er das tat.


    Als sie fertig waren, stand er auf, wickelte sich in ein Leinentuch, dann half er Kayla, aufzustehen und sich ebenfalls in das zweite Tuch zu wickeln. Er klaubte kurz seine Sachen vom Boden auf, hob Kayla ebenfalls auf die Arme und linste einmal frech über den Flur, dann trug er sie hinüber in ihr Zimmer und bettete sie dort auf das nicht allzu geräumige Bett. Mit einem spitzbübischen Grinsen kniete er sich vor das Bett und nahm ihre Hand.


    „Darf ich zu Euch, schöne Frau?“


    „Natürlich!“ Sie grinsten beide. Bevor Kayla jedoch zur Seite rutschen konnte, setzte Agarin sich einfach auf sie und verschränkte triumphierend die Arme vor der Brust.


    „Du entkommst mir doch nicht mehr!“ stellte er zufrieden fest.


    „Will ich das denn?“


    Sieht nicht so aus, dachte er grinsend, und beugte sich ungeachtet seines tropfenden, strähnigen Haares zu ihr hinab, um sie zu küssen.


    „Oh, wie habe ich das vermißt“, raunte er ihr ins Ohr.


    „Und ich erst!“


    Er küßte sie auf die Wange, auf die Lippen und das Kinn, dann in die Halsbeuge. Sie schloß leise seufzend die Augen. Sie mochte zwar geschwächt sein, aber das wollte sie jetzt, er spürte es einfach. Am liebsten wäre er auf der Stelle über sie hergefallen, aber das wollte er dann doch wieder nicht. Er nahm sich Zeit. Langsam öffnete er das Leinentuch, das sie um sich geschlungen hatte, zog sie in seine Arme und vergrub die Nase in ihrem duftenden Haar, bevor er begann, sie am ganzen Körper zu küssen.


    „Kayla, du hast mir so gefehlt“, sagte er leise und hatte mit einem Male einen vollkommen verklärten Blick in den Augen. Sie fuhr ihm durchs Haar, hätte gern mehr getan, hatte aber nicht soviel Kraft, wie sie gebraucht hätte. Es sah ihr nicht ähnlich, einfach nur dazuliegen und es zu genießen, aber damit hatte er gerechnet. In diesem Moment zählte für ihn ohnehin nur ihr Glück.


    Er warf sein Leinentuch zur Seite, nachdem er sich kurz die Haare trockengerubbelt hatte, und zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte.


    „He, seid ihr wach? Es gibt gleich Frühstück!“ Es war Gordian.


    „Ja, kommen gleich“, rief Agarin und versuchte, nicht genervt zu klingen. Kayla kicherte leise.


    „Was ist daran so lustig?“


    „Er ist nur eine so treue Seele“, erwiderte sie.


    „Schön für ihn“, grinste Agarin und biß ihr zärtlich ins Ohrläppchen. Sie krallte sich mit den Fingern in seinen Rücken, zog ihn zu sich heran und flehte: „Mach schon!“


    „Wirklich?“ Er verkniff sich ein weiteres Grinsen, tat so, als könnte er es durchaus noch abwarten, und näherte sich ihr nur ganz langsam. Sie zogen einander fest in die Arme, bis wirklich nichts mehr zwischen sie paßte, und ergaben sich einfach dem wohligen Gefühl, das sie ergriff.


    „Ich liebe dich“, flüsterte Kayla Agarin ins Ohr. Er lächelte, während er spürte, wie ein angenehmer Schauer seinen Körper überlief. Sie krallte sich immer fester an ihn, aber er ließ sich quälend viel Zeit und bewegte sich so langsam wie irgend möglich. Ihr schien es zu gefallen. Eine angenehme Wärme breitete sich von seinem Schoß über seinen ganzen Körper aus und zuguterletzt mußte er sich wirklich beherrschen, um das Ende noch ein wenig hinauszuzögern. Erst, als er spürte, wie Kayla die Beine um seine schlang und ihn überhaupt nicht mehr loslassen wollte, verabschiedete er sich von seinem eisernen Willen und ergab sich dem befreienden Hochgefühl, das ihn keuchend in ihre Arme sinken ließ. Wie tot blieb er liegen, während Kayla sich an ihn schmiegte. Seine Nähe spendete ihr Trost, ließ sie alles vergessen.


    


    Noch vor Einbruch der Dämmerung erreichten sie das Phalassienon südwestlich des Tempels der Einigkeit. Weder er noch das Urol‘Darth-Massiv waren bereits zu sehen, aber Korian hatte in seinem Leben das Phalassienon bereits so oft bereist, daß er genau wußte, wohin der Weg sie führte. Seit dem Tod seines Bruders war er rege darum bemüht, für jeden Rigulos‘ Platz einzunehmen. Eines Tages würde er schließlich der Sarono-König sein.


    Gordian kümmerte sich weiterhin um Kiana, denn Agarin hatte mit Kayla alle Hände voll zu tun und wollte sie auch nicht mit ihrer Tochter belasten. Kayla saß vor Agarin im Sattel und war eingeschlafen, als Ragnar nach den beiden sah.


    „Wir werden im Tempel der Einigkeit rasten, wenn sich ihr Zustand nicht bessert“, schlug er vor.


    „Das ist möglich?“ fragte Agarin überrascht.


    „Natürlich. Der Tempel ist nicht einfach nur ein Tempel, er ist auch gastlich Fremden gegenüber. Und er ist das nächste erreichbare Ziel, das es hier gibt. Woanders finden wir kein Dach über dem Kopf, aber dort schon. So wie es aussieht, braucht sie diese Pause! Sag Bescheid, wenn jemand sie dir abnehmen soll.“


    Abwehrend legte Agarin einen Arm fester um Kayla. „Nicht nötig. Ich bin gespannt auf den Tempel, muß ich sagen. Und was tun wir dann?“


    „Rhazul ist ja immer noch auf freiem Fuß. Wir müssen eine Armee gegen ihn aufstellen, denn er wird nicht klein beigeben. Entweder er stellt auch eine Armee auf und greift uns diesmal offen an, oder aber er denkt sich eine andere Frechheit aus. Bei ihm weiß man nie.“


    Für einen kurzen Moment hatte sich bei Agarin der Gedanke eingeschlichen, daß er auch einfach nach Hause segeln und Farun‘nilas sich selbst hätte überlassen können, denn eigentlich hatte er mit Rhazul nichts zu schaffen. Aber das war ein Trugschluß. Seit er den Kristall hatte, hatte er etwas damit zu schaffen. Ragnar hatte ihm seine Frau zurückgebracht und er mußte ihm jetzt helfen, sich nicht nur gegen Rhazul zu verteidigen - er mußte ihm den Kristall des Schattens abnehmen, soviel stand fest. Und er wußte nicht, wie.


    „Welches Ziel haben wir denn?“ fragte er dann.


    „Ich hatte zuerst daran gedacht, nach Sira-Diena zurückzureiten, doch der größte Kriegsstützpunkt liegt nördlich von hier in Pari‘leac. Das ist unser erstes Ziel, würde ich sagen.“


    Agarin war einverstanden. Während die Sonne in ihrem Rücken unterging, blickte er nach Süden und sah dort den Glutofen der Mero Daan, der feuerrot leuchtete und den Himmel erhellte. Er war froh, daß er Kayla diese Wüste ersparen konnte.


    Sie ritten, bis es vollkommen finster war und Gordian um eine Pause bat, um Kiana füttern zu können. Akin trat neben Agarins Pferd und hob Kayla sanft vor ihm aus dem Sattel. Sie wachte nicht einmal auf. Gemeinsam wickelten sie sie in eine Decke, dann zog Agarin sie an sich und bettete ihren Kopf in seinen Schoß. Noch immer waren Tränenspuren auf ihren Wangen sichtbar. Valos Verlust würde sie noch lang quälen.


    Er aß lustlos. Gern hätte er sich mit Kayla unterhalten, aber er ließ sie schlafen. Das war besser für sie. Bald legte auch er sich schlafen. Als er am nächsten Morgen mit kalten Füßen erwachte und ins Steppengras schaute, stellte er fest, daß Kayla noch immer schlief. Sie hatte sich neben ihm zusammengerollt.


    Diesmal wollte er sie jedoch wecken. Er beugte sich über sie, strich sein Haar zurück und küßte sie zärtlich auf die Wange. Nichts geschah. Nun küßte er sie auf die Lippen und strich über ihre Wange. Langsam schlug Kayla die Augen auf und lächelte, als sie ihn sah. Als sie Kiana hörte, wandte sie lächelnd den Kopf. Dann fielen ihr die Augen wieder zu.


    „Kayla“, sagte Agarin und half ihr, sich aufzusetzen. Müde blinzelte sie ihn an.


    „Du kannst doch nicht mehr müde sein!“ sagte er verwirrt.


    „Ich weiß nicht. Doch. Seit wann habe ich geschlafen?“


    „Du bist eingeschlafen, kurz nachdem wir das Schiff verlassen haben.“


    „Oh. Da war es doch noch hell!“


    „Ja. Hast du Hunger?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Es geht. Nicht sehr.“


    „Wirklich nicht?“ Agarin war ratlos. Sein Magen meldete sich sehr bestimmt.


    „Nein.“ Kayla zog die Beine an den Leib. Erst jetzt spürte Agarin ihr Zittern.


    „Ist dir kalt?“


    „Ja. Bis auf die Knochen.“


    Agarin hängte ihr auch seine Decke um. Jetzt, wo die Sonne ihre wärmenden Strahlen aussandte, verflog sein Gefühl von Kälte sehr bald. Giro reichte Kayla eine Frucht, an der sie recht lustlos herumknabberte. Agarin hingegen aß mit stattlichem Hunger. Gordian reichte Kayla ihre Tochter, als sie gegessen hatte.


    „Es ist so schön, wie du dich um sie kümmerst!“ sagte sie mit einem Lächeln.


    „Ach was“, winkte Gordian ab. „Ist doch klar. Du hattest sie in den letzten Wochen doch mehr als genug!“


    „Allerdings.“ Kayla sank zurück in Agarins Arme. Anders als am Vortag fiel es ihr nach dem Frühstück sehr schwer, aufzustehen. Während Agarin aufsaß, hielt Akin sie fest und hob sie mühelos in den Sattel. Er sagte jedoch nichts. Ihm erschien es fast schon zu beängstigend, wie mager sie geworden war. Und sie war noch immer seltsam bleich.


    Es wurde doch recht heiß an diesem Tag, denn allzu weit waren sie von der Wüste nicht entfernt. Bis zur Abenddämmerung kam auch das Urol‘Darth-Massiv in Sicht. Die Sonne beleuchtete die hellgrauen, fast weißen Berghänge. Als Agarin sie Kayla zeigen wollte, stellte er fest, daß sie schon wieder eingeschlafen war. Stutzig blickte er auf und zog sie fester an sich. Es war beängstigend, wie dünn sie geworden war. Ihm war klar, daß Rhazul auch ihre Lebenskraft angegriffen hatte - aber sie trug den Kristall des Lichts schon in ihrer Tasche. Half er denn gar nicht?


    Zum Abendessen weckte er sie unnachgiebig. Sie mußte essen. Ihre plötzliche Appetitlosigkeit trug nicht gerade zu seiner Sorglosigkeit bei. Am Mittag hatte sie nur eine Frucht gegessen, aber jetzt ließ er sich nicht abspeisen. Er reichte ihr Brot, Trockenfleisch und Fruchtwein. Sie aß auch alles bis auf den letzten Krümel, aber danach schlief sie sehr bald wieder ein. Er ließ sie gewähren und starrte düster ins Feuer, als Gordian dichter neben ihn rückte.


    „Ihr geht es nicht wirklich gut, oder?“


    Agarin sah ihn an und verzog das Gesicht. „Nein. Ganz und gar nicht. Ich denke, es geht ihr sogar schlechter. Sie wird immer schwächer, sie schläft nur, will nichts essen.“


    „Und der Kristall?“


    „Nichts. Er scheint es nicht aufhalten zu können. Sie sagt auch überhaupt nichts dazu. Sie spricht ohnehin kaum.“


    „Ich finde es entsetzlich, wie dürr sie geworden ist. So habe ich sie noch nie gesehen!“


    „Sie war auch noch nie so lang in Gefangenschaft.“


    „Schon, aber so, wie sie sagt, hat dieser Wächter ihr doch genug gebracht! Und nicht nur das, für die Kleine hat er doch auch etwas geholt. Sie ißt doch jetzt Fruchtbrei.“


    „Ja. Es ist ohnehin das richtige Alter. Aber Kayla hat mir erzählt, daß sie Kiana nicht absichtlich darauf umgestellt hat. Sie konnte die Kleine einfach nicht mehr stillen.“


    Gordians Augen wurden groß. Er wußte, daß das nur der Fall sein konnte, wenn mit der Mutter etwas nicht in Ordnung war.


    „Und was jetzt?“ fragte er.


    Agarin zuckte mit den Schultern. „Ragnar meinte, wir müßten Geduld haben. Das scheint mir auch das Beste.“ Aber die Art, wie er das sagte, überzeugte weder Gordian noch ihn selbst. Er mußte sich eingestehen, daß er Angst um Kayla hatte, und die teilte Gordian nun auch.


    „Ist es vielleicht wegen Valo?“


    „Ich weiß nicht“, erwiderte Agarin achselzuckend. „Sie trauert, aber es ist längst nicht so schlimm, wie ich erwartet hätte. Es ist, als wäre sie gar nicht richtig bei sich! Wenn mit ihr nur alles in Ordnung ist!“


    „Morgen Abend sind wir im Tempel der Einigkeit. Die Hüterinnen des Tempels werden gute Heilmittel haben, um ihr zu helfen. Keine Sorge, sie wird schon wieder“, mischte Ragnar sich von der Seite ein. Agarin hob den Blick und sah ihn erst fragend, dann kritisch an. Inzwischen kannte er Ragnar gut genug, um zu wissen, wie er etwas meinte. Und diesmal war es tatsächlich nur so dahingesagt. Er erwiderte nichts.


    


    Sie waren noch nicht weit nach Nordosten geritten, als Kayla wieder einschlief. Die Gleichmütigkeit, mit der Agarin es hinzunehmen schien, täuschte. In seinem Kopf arbeitete es unablässig. Kayla hatte genug gegessen und getrunken, zumindest darum mußte er sich keine Sorgen machen. Bereits vor der Mittagspause wachte sie auch wieder auf und ließ sich von Gordian ihre Tochter geben. Allerdings aß sie mittags nur wenig. Sie war noch immer bleich und dürr, ihr Haar hatte seinen Glanz verloren, ihre Augen waren trüb. Agarin blieb stumm, doch Gordian konnte ihm ansehen, daß er litt. Er hatte große Sorgen. Sie schwiegen darüber, doch daß Kayla nach der Pause bald wieder einschlief, machte es noch schlimmer.


    Sie waren nicht mehr weit vom Urol‘Darth-Massiv entfernt. Bäume und Büsche begrünten die Landschaft in der Nähe. Selbst die höchsten Gipfel des Bergmassivs waren schneefrei und nicht von Wolken verhangen. In dieser Gegend gab es einfach keine Wolken und scheinbar war es auch hoch oben noch recht warm. Ein Raubvogel kreiste über ihren Köpfen.


    Die Hufe der Pferde wirbelten Staub auf. Weit und breit war keine Straße, aber Korian führte sie mit stoischer Ruhe und Sicherheit ihrem Etappenziel entgegen. Giro und Akin waren einigermaßen gesprächig, Gordian saß, ohne sich festzuhalten, im Sattel und behütete die kleine Kiana. Seine Hauptaufgabe lag im Augenblick darin, das schlafende Baby von der Sonne zu schützen. Die Amon‘Dhal grinsten, immer wenn sie auf den königlichen Berater und die kleine Prinzessin schauten. Gordian hütete die Kleine mit einer solchen Fürsorge und Selbstverständlichkeit, daß niemand Zweifel an der Richtigkeit seiner Aufgabe hatte. Vor allem, weil man sah, daß er Erfahrung mit Kindern hatte. Für seine Kameraden kein Wunder, wußten sie doch, wie er sich stets um seine eigene Tochter kümmerte.


    Agarin strich Kayla über die schweißnasse Stirn. Er hatte ihr einen Umhang umgelegt, der auch ihren Kopf vor der Sonne schützte. Einen Arm hatte er um ihre Hüften gelegt, um sie zu halten. Er konnte ihre Beckenknochen spüren. Das war noch nie so sehr der Fall gewesen. Er drückte einen Kuß auf ihre Wange und seufzte. Was war nur nicht in Ordnung mit ihr?


    Ragnar sagte nichts. Agarin wertete aber auch das als Zeichen. Er war vollkommen in sich versunken, als sie am späten Nachmittag endlich den Tempel der Einigkeit erreichten. Die Kuppeldächer leuchteten ihnen schon von weitem entgegen. Giro, Akin und Gordian bestaunten die Gebäude gebührend, während Agarin stillschweigend ihre Schönheit in Augenschein nahm.


    „Kayla“, sagte er dann und rüttelte sie leicht. Er mußte jedoch einiges an Kraft aufwenden, um sie wirklich zu wecken. Sie murrte erst, dann öffnete sie die Augen.


    „Sieh mal“, sagte er und deutete auf den Tempel. Ihm war zuerst die hohe Hauptkuppel ins Auge gestochen, die von vielen kleineren Türmen umgeben war. Doch erst, als sie näherkamen, bemerkte er, wie hoch die Säulen wirklich waren, die um die Haupthalle herum errichtet waren. Weil die Dämmerung einsetzte, wurden die hoch zwischen den Säulen hängenden Laternen entzündet.


    „Das ist ja nicht alles“, sagte Ragnar. „Wenn ihr wollt, zeige ich euch unten in den Katakomben die Statue, die für eine Weile die beiden Kristalle gehütet hat. Die von Rhazul abgerissene Hand liegt bis heute noch davor. Es ist ein Mahnmal.“


    „Beinahe so wie die Statue, die einst in Megelion stand“, erwiderte Agarin.


    Sie ritten über die weiße Rundbrücke auf den Hof vor dem großen Turm. Einige Amon‘Dhal traten ihnen entgegen, und wie Agarin sehr zu seiner Überraschung feststellte, waren es sowohl Sarono als auch Trasson. Sie schienen hier in Frieden zu leben.


    Über den Säulengang flanierten einige Frauen, die neugierig in Richtung der Ankömmlinge blickten. Einige waren aber auch schon unterwegs, um sich um die Gäste zu kümmern.


    Die Männer brachten die Pferde fort und entluden sie, während Ragnar und sein Gefolge sich von zwei Frauen den Weg in die Halle weisen ließen. Dort sollte ein Essen aufgetragen werden. Ein Sarono bot Agarin an, ihm Kayla abzunehmen, aber Agarin lehnte dankend ab. Aufgeregtes Getuschel erhob sich ob der Menschen, das sie alle ignorierten.


    „Was machen wir nun bis zum Essen?“ fragte Korian. „Vater, sollen wir ihnen die Statue zeigen?“


    „Jetzt schon?“ fragte Ragnar schulterzuckend.


    „Warum nicht. Wenn man uns schon unsere Quartiere zeigen will, können wir auch einen Abstecher in die Katakomben machen“, sagte Gordian. Die Frauen, die ständig im Tempel lebten, schwärmten voraus, um ihnen ihre Zimmer zu zeigen. Unweit der Haupthalle bezogen Ragnars Soldaten und Korian einen der kleineren Türme, der voller Zimmer war. Den Menschen und Ragnar wiesen sie im Nachbarturm ein Quartier zu. Agarin und Kayla beschlossen, auf die anderen zu warten. Auf einen Treppenaufstieg hatten sie beide recht wenig Lust. Agarin versuchte, Kayla abzusetzen, doch selbst wenn er sie festhielt, brachen ihr noch die Knie weg.


    „Geht es dir gut?“ fragte er schließlich offen.


    „Ja, eigentlich schon. Ich bin nur so schrecklich schwach!“


    „Geht es denn besser damit?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Eigentlich nicht. Aber das wird schon!“


    Er sagte nichts. Sie anzusehen vermied er tunlichst, damit sie nicht merkte, wie besorgt er war.


    „Es war mein Wunsch“, hörten sie Ragnars Stimme im Treppenaufgang. „Ich wollte in eurer Nähe sein, um mit Agarin sprechen zu können.“


    Mit einem Nicken trat Gordian aus der Tür, dicht gefolgt von Ragnar. Gemeinsam begaben sie sich in die Katakomben, aber sie blieben nicht lang. Kurz darauf war auch das Essen angerichtet. Sie stärkten sich bei verschiedenen Köstlichkeiten und kühlen Getränken. Agarin beobachtete skeptisch, wie Kayla lustlos im Essen herumstocherte. Sie aß nicht viel und obwohl sie versuchte, es zu verbergen, bemerkte er, wie mühselig sie sich auf dem Stuhl hielt. Bald darauf kämpfte sie schon darum, überhaupt die Augen offenzuhalten. Glücklicherweise waren alle müde, so daß Agarin auf offene Ohren stieß, als er sich zum Schlafengehen verabschieden wollte. Gordian ließ sich Kiana nicht abnehmen, wofür Agarin insgeheim dankbar war.


    Er trug Kayla hinüber zu dem kleinen Turm, stieg einige Stufen empor und ließ sich von Gordian den Weg ins erste Zimmer weisen. Auf einer Etage lagen einander gegenüber zwei Kammern, die an den Außenwänden so rund waren wie der Turm. Auf dem Tisch brannte neben der Waschschüssel eine kleine Kerze.


    Agarin bettete Kayla auf die Matratze und legte sich selbst daneben. Mit geröteten Augen sah sie ihn an und lächelte.


    „Danke, daß du sich so um mich kümmerst“, murmelte sie schlaftrunken.


    „Kayla, du bist doch meine Frau! Du glaubst nicht, wie froh ich bin, dich zurück zu haben!“


    „Ich bin auch froh, wieder bei dir zu sein.“ Sie gähnte. „Auch wenn ich nicht mehr daran geglaubt hatte.“


    „Ach was. Ich liebe dich so sehr, ich würde für dich überallhin gehen!“


    Sie schloß die Augen und lächelte. „Deshalb liebe ich dich auch so sehr.“


    Agarin musterte sie noch für einen Moment, dann sagte er: „Erhol dich gut, ja?“


    Sie gab keine Antwort mehr. Sie war eingeschlafen. Seufzend richtete er sich auf, zog den Kristall aus ihrer Tasche und nahm seinen Dolch, den er ihr in die Hand drückte. Dann deckte er sie zu, steckte den Kristall in die Tasche und blies die Kerze aus. Leise ging er zur Tür hinüber und bereute, kaum daß er auf dem Flur stand, die Kerze nicht mitgenommen zu haben. Er konnte überhaupt nichts sehen, denn es war stockfinster auf dem Gang. Der Kristall half ihm jedoch, sich zu orientieren, und so klopfte er wenige Schritte später an Gordians Tür.


    „Ja?“


    „Wo ist denn Ragnars Zimmer?“ fragte Agarin, als er einen Kopf durch die Tür steckte.


    „Auf dem nächsten Flur das hintere. Was willst du denn von ihm?“


    Agarin betrat das kleine Zimmer. Auf einer Seite des Bettes lag, liebevoll zugedeckt, seine schlummernde Tochter. Gordian saß daneben und zog sich gerade die Stiefel aus.


    „Ich muß mit ihm sprechen. Er weiß, was Kayla fehlt, aber er sagt es mir nicht.“


    Gordian runzelte fragend die Stirn. „Warum sollte er das tun? Was fehlt ihr denn?“


    „Das weiß ich eben nicht. Aber danach werde ich ihn jetzt fragen. Auch wenn ich Angst habe.“


    „Ist es so ernst?“


    Agarin nickte. „Es geht ihr von Tag zu Tag schlechter.“


    Gordian erwiderte nichts. Agarin zuckte hilflos mit den Schultern, wandte sich ab und zog die Tür hinter sich zu. Leise und mit hängenden Schultern ging er weiter nach oben auf den nächsten Flur. Hinter der ersten Tür hörte er Akin und Giro diskutieren, hinter der zweiten sah er nur ein Licht und hörte überhaupt nichts. Unverzagt trat er vor und klopfte an.


    „Herein“, kam es gedämpft zurück. Agarin wunderte sich, warum niemand wissen wollte, wer überhaupt dort war. Er öffnete langsam und trat zögerlich ein.


    „Agarin. Was bedrückt dich?“ fragte Ragnar sogleich. „Setz dich doch zu mir!“


    Agarin folgte der Einladung nur zum Teil. Ragnar saß auf dem Bett, Agarin setzte sich ihm gegenüber auf den kleinen Stuhl.


    Sie sahen einander schweigend an. Dann griff Agarin nach dem Kristall und legte ihn neben sich auf den Tisch. „Er hilft ihr überhaupt nicht.“ Diesen Satz ließ er absichtlich im Raum stehen. Ragnar reagierte erst überhaupt nicht.


    „Überhaupt nicht?“ fragte er dann.


    „Nein. Nun komm, sag nicht, du hättest nicht bemerkt, wie es ihr geht!“


    Ragnar runzelte fragend die Stirn. „Was ist los? Warum bist du so gereizt?“


    „Du weißt, was mit ihr nicht stimmt, nicht wahr?“


    Ragnar holte tief Luft und gab erst einmal eine ausweichende Antwort. „Ich weiß erst einmal überhaupt nichts. Aber mich überrascht es gerade auch, zu hören, daß nichts ihr hilft. Damit hätte ich nicht gerechnet.“


    „Ich auch nicht. Bisher konnte der Kristall immer helfen.“ Agarin ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


    Ragnar seufzte. „Also schön. Ich sehe, man kann dir nichts vormachen. Dabei hatte ich gehofft, es für mich behalten zu können. Ich hatte gehofft, daß ich mich täusche.“ Er stand auf. Agarin sah ihn verwirrt an.


    „Wir Amon‘Dhal haben ein Gespür für solche Dinge. Uns beiden war und ist klar, daß Rhazul ihr nicht nur die Magie genommen hat. Darüber hinaus hat er ihre Lebenskraft angegriffen. Ich war anfangs nicht sicher, wie sehr. Ich hatte gehofft, daß ihr Zustand sich stabilisiert und daß sie langsam wieder gesund wird. Den Willen und die Fähigkeit hat sie. Ihr mangelt es nicht an Kraft, nicht in diesem Sinne. Aber sie war ihm zu lang ausgesetzt. Deine Beobachtung deckt sich dahingehend mit meiner. Es stimmt, es geht ihr weder besser noch bleibt ihr Zustand gleich. Er wird schlechter.“


    „Sei ehrlich. Bitte. Wenn es so ist, dann wird es doch ohnehin geschehen.“ Agarin sah ihn nicht an.


    „Ja, du hast vermutlich Recht. Ich hätte es dir auch noch gesagt. Aber ich wollte es erst nicht, weil es nichts gibt, was ich tun kann, um dir zu helfen. Oder vielmehr ihr.“ Er machte eine Pause und suchte nach Worten, fand aber scheinbar keine passenden. „Es tut mir leid, Agarin. Sie wird sterben. Es wird nicht morgen passieren und auch nicht übermorgen. Aber sie hat nicht mehr lang.“


    


    Belkan war kopflos davongerannt, kaum daß er das letzte getan hatte, zu dem er sich noch verpflichtet gefühlt hatte. Ihr Blick hatte ihm jedoch genau verraten, was sie jetzt über ihn dachte. Er war vollkommen aufgeflogen, und auch, wenn ihr Blick ihn nur gestreift hatte, war er doch so haßerfüllt und verachtungsvoll gewesen, daß er sich keine Illusionen mehr machen mußte. Niemals würde sie ihn wiedersehen wollen, geschweige denn seine Liebe erwidern.


    Genau damit hatte er gerechnet. Es hatte so kommen müssen. Die ganze Zeit über hatte er die Tatsache verdrängt, daß ihr Mann irgendwann kam, bis es wirklich nicht mehr zu verdrängen war.


    Erst hatte er sich treppauf in einer kleinen Kammer versteckt, und als er sie dann eine ganze Weile später wirklich gehört hatte, war er zu dem kleinen Fensterchen geschlichen, durch das er von dieser Kammer aus in die Halle spähen konnte. Somit hatte Belkan beobachtet, was geschah. Zum ersten Mal hatte er die gesehen, von denen sie immer gesprochen hatte. Zwar vermochte er nicht zu sagen, wer derjenige war, der sich so bereitwillig für sie geopfert hatte, aber ihren Mann hatte er gleich erkannt. Ihn hatte die Unerschrockenheit fasziniert, mit der Agarin sich Rhazul gegenübergestellt hatte. Während er den Kampf beobachtete, versuchte Belkan zu ergründen, was es wohl war, das Kayla so sehr an diesem Mann fesselte. Ja, er hatte in der Tat etwas von einem König. Aber sie hatte ihn schon gewollt, als er das noch gar nicht gewesen war. Warum? Belkan verstand es nicht. Stattlicher war er doch allemal!


    Das konnte man wohl wirklich nur mit Liebe erklären. Umso schlimmer. Er blieb sitzen, bis der Kampf vorüber war und Rhazul die Flucht ergriffen hatte. Den Rest beobachtete er nicht so genau. Fasziniert war er wohl, als er bemerkte, daß in der Tat Ragnar ebenfalls anwesend war. Jetzt wußte er auch endlich, wer dieser gefürchtete König der Sarono war.


    Als sie aufbrachen, sah Belkan gar nicht mehr hin. Er hatte bereits Abschied von Kayla genommen, als er gesehen hatte, wie sie sich an ihren Mann geklammert hatte. Er wollte sie nie wieder sehen. Er konnte nicht.


    Eine ganze Weile später verließ er den kleinen Raum und ging die Treppe hinunter. Er wollte nach den anderen sehen, fand diese jedoch noch immer wie versteinert vor. Der Lähmungszauber hatte noch nicht nachgelassen. Seufzend sah Belkan an sich herab. Was wollte er jetzt tun? All seine schönen Pläne konnte er sich aus dem Kopf schlagen. Und er wußte, daß er auf eins keine Lust mehr hatte - Rhazul konnte sich einen anderen Wächter suchen.


    Er nutzte die Gelegenheit und verließ die Festung ungehindert. Orientierungslos lief er den Pfad hinab und blieb am Fuß des Berges stehen. Wohin jetzt? Er wußte es nicht. Kein Ziel vor Augen. Einfach nur fort. An einen Ort, der ihn nicht an seine Liebe erinnerte.


    Die Dämmerung brach herein. Jetzt noch irgendwohin gehen zu wollen, ohne Vorräte, ohne Pferd und ohne Ziel, war wohl närrisch. Das wollte er nicht tun. Er setzte sich unweit des Pfades auf einen Felsen und starrte ins Nichts. Sie war fort, und er würde sie niemals wiedersehen. Er hatte es sich mit ihr auf ewig verdorben. Beinahe stahlen sich schon Tränen in seine Augen, als er plötzlich aufsah. Ein Windstoß traf ihn, dann noch einer, ein Schatten senkte sich über ihn herab. Belkan fuhr hoch, griff sein Schwert und legte den Kopf in den Nacken. Sofort ließ er das Schwert wieder fallen. Wie angewurzelt blieb er stehen und starrte ihn an. Er hatte ihn vergessen. Was würde er jetzt wollen?

    Mit einem gewaltigen Aufprall landete Rhazul vor ihm und sah ihn an. Belkan erwiderte den Blick auf undeutbare Weise. In seinen Krallen hielt der Dämon seinen Kristall. Er sagte kein Wort. Sehr wohl schien er jedoch zu überlegen. Im nächsten Augenblick begann er, in den weichen Erdboden einige Buchstaben zu scharren. Dann trat er vor und drückte Belkan den Kristall in die Hand. Ungläubig nahm dieser ihn entgegen. Dann deutete Rhazul auf die in den Boden geritzten Worte und machte eine auffordernde Geste.


    Belkan verstand. Rhazul konnte nicht sprechen. Und er sollte ihm dazu verhelfen, es wieder zu können. Für einen kurzen Moment dachte er daran, es nicht zu tun, aber dann zuckte er mit den Schultern und sprach die Worte, die Rhazul ihm vorgegeben hatte. Nichts passierte, zumindest nichts, was sichtbar gewesen wäre. Dann jedoch hustete der Dämon vernehmlich, streckte seine Hand nach dem Kristall aus und Belkan reichte ihm die Kugel. Er hörte Rhazul etwas wispern, ein weiterer Blitz flammte auf und im nächsten Moment stand, weniger furchteinflößend, Rhazul in der Gestalt eines Amon‘Dhal vor ihm.


    „Du bist ein wirklich treuer Mann“, war das erste, was er zu Belkan sagte.


    „Mein Herr“, erwiderte er höflich und verneigte sich.


    „Ja, schon gut. Dieser Bastard hat die Fähigkeiten meines Kristalls gegen mich verwendet und mich doch tatsächlich stumm gemacht! Aber wenn ich nicht sprechen kann, kann ich auch nicht zaubern. Du hast mir also einen wirklich großen Dienst erwiesen!“


    „Es war mir eine Ehre“, behauptete Belkan, obwohl deutlich zu hören war, wie gleich es ihm eigentlich war.


    „Was treibst du denn hier draußen? Bist du vor diesem traurigen Spektakel geflohen? Meine Güte, welch eine Schmach, die ich einstecken muß, einfach so von einem niederen Menschen besiegt zu werden!“


    „Ja, man könnte sagen, ich bin geflohen“, gab Belkan zu.


    „Das war die bessere Entscheidung. Nun, aber mir ist es gleich. Soll er sie haben. Ich denke mir schon etwas aus, wie ich noch an diesen verfluchten Kristall komme. Ich habe gesehen, daß sie zur Küste reiten. Nicht unwahrscheinlich, daß dort ein Schiff auf sie wartet. Ich hätte ja nicht gedacht, daß so ein Mensch weiß, was er tut. Mit Ragnars Hilfe aber wahrlich kein Wunder.“ Er ließ sich auf einen Felsen sinken. Belkan tat es ihm gleich und starrte zu Boden.


    „Du warst aber auch schon gesprächiger!“ stellte Rhazul fest. Belkan zuckte mit den Schultern und schwieg noch einen weiteren Augenblick.


    „Nun, ich wüßte nicht, was da zu sagen ist. Meine Aufgabe ist beendet. Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Ich dachte, Ihr wäret fort...“


    „Oh nein, das bin ich nicht. Meine Ziele sind immer noch dieselben. Vermutlich werde ich eine Armee aufstellen müssen. Irgendwie komme ich ihnen bei. Oder was meinst du?“


    „Ja, sicher, mein Herr. Aber meine Meinung wird wohl kaum so maßgeblich sein.“


    „Ach, Belkan, was redest du denn da. Du hast dich wirklich sehr verdient gemacht! Wie du dich um die Gefangene bemüht hast, und du hattest wahrlich gute Vorschläge! Bedauerlich, daß sie nicht gefruchtet haben.“


    „Ja.“


    „Meine Güte, was ist denn? Vor kurzem hast du mir noch weitaus gründlicher am Ohr gekaut! Immer hattest du Sorgen um die Frau. Du kanntest doch kein anderes Thema!“


    Rhazul hielt inne und begann zu grinsen. „Das ist es doch nicht etwa? Du hast doch nicht etwa einen Narren an ihr gefressen?“


    Belkan blickte auf und verspürte Wut, als er Rhazuls amüsiertes Grinsen sah. „So würde ich es nicht nennen, mein Herr. Aber wir waren Freunde. Wir verstanden uns gut. Ich hatte mehr für sie übrig als ich hätte haben dürfen, das stimmt schon.“


    „Ach, red doch nicht so dumm daher. Ich weiß genau, wie die Dinge liegen. Weißt du, was ich glaube? Du hast mir geraten, ihren Mann umzubringen, damit du sie nachher für dich haben kannst! War es nicht so?“


    Belkan wurde rot und fühlte sich schrecklich ertappt. Rhazul war einfach zu gerissen. Er wußte alles!


    „Ich wußte es. Ich sollte ihn für dich aus dem Weg räumen, ich hätte gehabt, was ich will, und sie wäre bedeutungslos geworden. Und soll ich dir etwas verraten? Du hättest sie haben können. Sie war mir doch nie wichtig. Meinetwegen kannst du machen, was du willst. Wenn sie es ist, an der dein Herz hängt, bitteschön. Oder hattest du nur Mitleid?“


    Für einen Moment zögerte Belkan. „Anfangs schon. Aber dann nicht mehr. Ich wollte nicht, daß Ihr sie tötet. Ihr habt Recht, ich wollte sie für mich. Das wäre doch durchaus mit Euren Plänen vereinbar gewesen.“


    „Ja, das stimmt. Du hättest es dir auch verdient, möchte ich meinen. Aber nun hat dieser Taugenichts sie zurück, und so, wie es sich mir darstellte, ist sie ganz verrückt nach ihm! Dir hätte es nur geholfen, wenn ich ihn getötet hätte!“


    Belkan nickte stumm.


    „Oh, nicht schlimm. Wenn man einen Rivalen hat, schaltet man ihn aus! Wer würde das nicht tun?“ fragte Rhazul. Belkan wußte die Antwort. Er hatte das zornverzerrte, zu allem entschlossene Gesicht Agarins vor Augen, der sicherlich toben würde, wenn er davon erfuhr, wie er ihm die Frau streitig gemacht hatte.


    Rhazul starrte gedankenversunken vor sich hin und begann dann zu grinsen. „Belkan, diese Unterhaltung ist wirklich bedeutungsvoll!“


    „Warum?“ fragte Belkan ideenlos.


    „Wir werden beide haben, was wir wollen. Auf eine ganz einfache Art und Weise. Ich kann meine Armee zuhause lassen, dieser Menschenkönig wird sterben, du kriegst die Frau und ich den Kristall. Wie klingt das?“ Auf einmal machte Rhazul einen beinahe geschäftsmännischen Eindruck.


    „Ihr interessiert Euch für das, was ich will? Was habt Ihr im Sinn?“ fragte Belkan offen.


    „Ganz einfach. Ich werde es schwer haben, wenn ich offen angreife, aber etwas anderes bleibt mir wohl kaum übrig. Es sei denn, du schaltest dich ein. Ich möchte doch meinen, sie vertraut dir. Du kannst doch tatsächlich zu ihnen spazieren, dich als der vorstellen, der du bist, und um ein Gespräch mit ihr und ihrem Mann bitten. Weiß ich, weshalb. Nun, und sobald du da bist, bringst du ihn um! Dann hast du freie Hand, kannst den Kristall nehmen und sie, wenn du willst. Und so kommen wir beide ganz einfach an das, was wir gern hätten.“


    Purer Unglaube zeichnete sich in Belkans Augen ab, dann schüttelte er den Kopf. „Das geht nicht. Ich habe ihr doch die Ankunft ihres Mannes verschwiegen, jetzt haßt sie mich!“


    „Sie wird dich doch trotzdem anhören!“


    Belkan zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Sie hätte zuviel gegen mich vorzubringen. Ich bin ihnen nicht willkommen.“


    „Nun, dann machen wir es ganz anders. Du schleichst dich irgendwie unerkannt unter ihre Mitte und versucht, so nah zu kommen, daß du ihn töten kannst. Das ist das Wichtigste. Wenn er tot ist, habe ich meinen Kristall und du kannst dir die Frau nehmen. Du hättest freie Hand!“


    Belkan konnte Rhazuls Feuereifer nicht recht teilen. Sollte er Kayla das wirklich antun? Sie entführen, gegen ihren Willen festhalten und zu seiner Frau machen? Sie würde ihn hassen, bitter hassen bis zum Tod. Und das konnte es doch nicht sein, was er wollte.


    Aber er würde sie haben. Und wenn Rhazul ihn wirklich so hochstellte, wie es den Anschein hatte, war ihm jedes Recht unbenommen, mit ihr zu machen, was er wollte. Seine Frau würde ihm untergeordnet sein, und sie würde gehorchen müssen. Niemand würde sich daran stören.


    Er würde sich nie wieder vorstellen müssen, wie ihr Mann sie liebte. Das würde er dann nämlich tun. Vielleicht gingen Kinder daraus hervor!


    Mit einem Male waren ihr Wille und ihr Wohl ihm völlig gleich. Was Rhazul ihm hier anbot, war die einzige Möglichkeit, Kayla zurückzuholen. Für immer sogar. Wenn er Agarin tötete, hatte sie keinen Grund mehr, an ihrer Liebe zu ihm festzuhalten.


    Er würde sie haben können. Natürlich hatte Rhazul diesen Vorschlag nicht uneigennützig gemacht, aber er hatte Recht. Belkan konnte sich einschleichen und zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


    „Werden wir sie finden?“ fragte er.


    „Natürlich werden wir das. Wir werden ihnen folgen, und wenn die Zeit gekommen ist, tötest du ihn. Stell dir nur vor, was das bedeuten würde!“


    Das tat Belkan bereits. Zum Teufel mit seinem Seelenheil, er würde alles dafür geben, Kayla zu haben. Einmal nur. Das reichte schon.


    Aber er konnte sogar mehr haben!


    


    


    

  


  
    24. Kapitel: Agarins Entscheidung


    


    


    Agarin schloß die Augen und sank in sich zusammen. Schlagartig wurde ihm kalt. Er schlang die Arme um den Leib, ließ den Kopf sinken und biß sich auf die Lippen, aber die Tränen schossen ihm trotzdem in die Augen. Er fuhr sich mit den Händen über den Kopf und blickte zitternd zu Ragnar auf.


    „Du wußtest es die ganze Zeit, oder?“ fragte er mit erstickter Stimme.


    „Seit wir auf dem Schiff waren, ja. Ich war mir wie gesagt nicht sicher, ich habe stets das Beste gehofft. Aber es ist nicht zu ändern. Es ist zu spät, Rhazul ist zu weit gegangen. Und deshalb wollte ich auch hier einkehren. Wenn sie schon - also, ich dachte, wenn wir hier sind, wäre es sicher das Beste.“


    Agarin rang nach Luft, spürte mehr Tränen, schluchzte leise. Er hatte es geahnt. Seit dem Vortag, eigentlich ständig hatte er diese Befürchtung gehabt. Ihre Lebenskraft war ständig in seinem Kopf gewesen.


    „Sag, daß das nicht wahr ist“, wisperte er. Alles schoß ihm durch den Kopf. Er dachte an sein Baby, das seine Mutter doch brauchte. Er dachte an Andrin, der in Sira-Diena auf sie beide wartete. Er hing so sehr an Kayla. Und er dachte an Valo. Sein Opfer war sinnlos.


    „Nein!“ stieß er unter Tränen hervor. Er sank immer weiter in sich zusammen. Ragnar trat vor ihn, kniete sich auf den Boden, um auf einer Höhe mit ihm zu sein, dann legte er ihm eine Hand auf die Schulter.


    „Es tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes sagen.“


    „Verdammt!“ brüllte Agarin plötzlich. Er bebte am ganzen Leib.


    „Es steht dir zu, traurig zu sein. Was willst du ihr sagen?“ fragte Ragnar zögerlich.


    Agarin zuckte mit den Schultern. „Am liebsten gar nichts. Sie selbst spürt es noch nicht. Oh, sie ist doch noch so voller Träume! Sie ist sechsundzwanzig Jahre alt! Das ist auch für Menschen kein Alter!“


    Sie sahen einander schweigend an. Agarin war in Tränen aufgelöst. Er hätte niemandem sagen können, wie er sich fühlte. In ihm war alles tot und leer. Wenn er daran dachte, mit Kayla nur noch wenige Tage zu haben, wurde ihm speiübel, hundeelend, alles verkrampfte und er verspürte den Drang, zu schreien.


    In diesem Augenblick klopfte es. Es war Gordian.


    „Was ist los? Agarin!“ rief er. Bestürzt eilte er zu seinem Freund und kniete sich vor ihn. Er hatte die ganze Zeit besorgt von seinem Zimmer aus gelauscht, hatte schon überlegt, ob er wirklich vor der Tür lauschen sollte, aber Agarins Aufschrei über seinem Kopf war aufschlußreich genug gewesen.


    Er umfaßte die eisigen Hände seines Freundes und sah ihn beschwörend an. Bevor er jedoch fragen konnte, kam Agarin ihm zuvor.


    „Sie wird sterben.“


    Gordian erbleichte schlagartig und erhob sich. Ihm wich die Farbe gänzlich aus dem Gesicht. Vollkommen entgeistert starrte er Ragnar an.


    „Sicher?“


    Er nickte. „Es tut mir leid. Es gibt nichts, was wir noch tun könnten.“


    Gordian stand wie versteinert da. „Das glaube ich einfach nicht.“


    Schwerfällig sank Ragnar auf sein Bett. „Was denkst du, wie ich mich fühle. Wir sind zu spät gekommen.“


    „Aber der Kristall - kann er es nicht heilen?“


    „Nein“, rief Agarin und wischte sich die Tränen von den Wangen.


    „Und Rhazuls Kristall? Er kann doch Leben geben! Oder? Was, wenn ... ach, Mist.“ Gordian verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich brummelnd an die Wand.


    „Deine Zuversicht möchte ich haben“, sagte Agarin.


    „Nein, er hat Recht“, sagte Ragnar plötzlich. „Weißt du noch, was ich über die Ambivalenz der Kristalle gesagt habe? Sie hängen untrennbar zusammen. Der eine nimmt Einfluß auf den anderen. Besonders, wenn sie nah beieinander sind. Ich kann dir nicht sagen, was das jetzt bedeuten könnte, aber vielleicht ist es möglich. Wie, weiß ich nicht. Das mußt du selbst herausfinden. Aber wenn ich dir eines mit auf den Weg geben darf: Der schwarze Kristall ist gefährlich, und er tut nichts umsonst. Solch schwerwiegende Zauber haben schwerwiegende Folgen. Überlege es dir gut. Du könntest dafür bitter bezahlen und es bereuen.“


    Agarin stand auf und schüttelte entschlossen den Kopf. „Wenn ich Kayla retten kann, tue ich es.“


    Ragnar zuckte ergeben mit den Schultern. Agarin nahm den Kristall und ging an Gordian vorbei aus dem Zimmer. Beide starrten ihm entgeistert hinterher.


    Noch immer mit Tränen in den Augen ging er die Treppe hinunter bis hinaus auf den Hof. Unterhalb des Säulenganges vor der Haupthalle setzte er sich in der Kühle der Nacht auf die Stufen und wog den Kristall in den Händen.


    Jedes Mal, wenn er an Kaylas Gesicht dachte, sie sich vorstellte, seine Liebe zu ihr spürte, zerriß sein Herz beim Gedanken an ihren drohenden Tod. Und diesmal war es etwas anderes als in Borun oder im Angesicht jeder anderen Gefahr. So tückisch sie auch gewesen war, er hatte immer etwas tun können. Jetzt hatte er jedoch den Kristall in der Hand, der ihm nicht helfen konnte. Wie sollte es auch möglich sein?

    Aber die Ambivalenz des Kristalls durfte er natürlich nicht vergessen. Er hatte auch eine dunkle Seite. Er war mit dem Kristall des Schattens verbunden.


    Er schaute hoch zu den Sternen. Die Gefahren, die die Manipulation des Lebens mit sich brachte, waren ihm bekannt. Es war schwierig, anstrengend und teuer zu bezahlen. Und es veränderte Dinge, die sich nicht verändern sollten. Das hatte Ragnar ihn gelehrt. Deshalb konnte der Kristall des Lichts es auch nicht.


    Kannst du meine Frau retten? richtete er sich in Gedanken an die Kristallkugel in seinen Händen. Es kam keine Antwort.


    Er wurde krank bei dem Gedanken daran, Kayla zu verlieren und ohne sie sein zu müssen. Sie war doch seine Frau, die Frau, die er über alles liebte! Er konnte sie nicht hergeben. Wollte sie nicht hergeben. Um nichts in der Welt.


    Noch immer kam keine Antwort. Kein Gefühl, keine Andeutung, nichts. Agarin ließ den Kristall schon sinken, als er plötzlich zu glühen begann. Allerdings glühte er nicht weiß, sondern sehr zu seinem Erschrecken rot. Fast hätte er ihn fallen gelassen.


    Rot glühte nur Rhazuls Kristall. Du liebe Güte, was hatte er nur angestellt?


    Er kann es, hörte er eine eigenartige Stimme in Gedanken. Er kann Leben nehmen und geben, es manipulieren und verändern. Aber er tut es nicht ohne Weiteres.


    Agarin saß da wie angewurzelt. Der Kristall sprach doch nicht wirklich zu ihm? Aber so war es.


    Was verlangt er? Wie gebannt starrte er auf den Kristall. Er leuchtete unablässig rot. Scheinbar hatte er tatsächlich Kontakt zu dem anderen aufgenommen.


    Du willst sie nicht verlieren?


    Um nichts in der Welt. Ich würde alles für Kayla geben. Ich liebe sie mehr als irgendetwas sonst.


    Für einen weiteren quälenden Moment geschah überhaupt nichts. Er vergaß alles um sich herum. Was würde passieren? Was würde er sagen?


    Sie zu retten kostet dich deine Liebe für sie. Du bist nicht bereit, sie herzugeben, also bezahle teuer dafür. Das war eine andere Stimme. Deine Gefühle für sie bleiben dir unbenommen, aber du wirst sie nicht mehr teilen können. Du wirst sie nicht mehr spüren. Du wirst nichts empfinden, wenn du ihr nah bist. Aber sie wird leben und ihre Lebenskraft zurückerhalten.


    Agarin saß wie angewurzelt. Warum das?

    Du willst nicht, daß sie stirbt, weil du ihren Verlust nicht ertragen könntest. Das ist nicht richtig. Es war wieder sein eigener Kristall.


    „Aber das ist doch nicht alles!“ rief Agarin. „Hat sie es vielleicht verdient, zu sterben?“


    Darum geht es nicht. Du willst sie nicht verlieren. Dir geht es nicht darum, ob sie lebt oder nicht, um ihrer Selbst willen. Dir geht es darum, nicht deine Frau zu verlieren. Er verlangt dafür das, was dir am Wertvollsten ist. Deine Liebe.


    Agarin biß sich auf die Lippen. Rhazul, wenn das eine Teufelei von dir ist ...


    Er merkt es gar nicht. Hier geht es nur um deinen Wunsch. Du hast diese eine Wahl. Rette sie und bezahle dafür, oder laß sie sterben. So etwas bekommt man nicht geschenkt.


    Es war der Pakt mit dem Übel. Agarin spürte selbst, daß Rhazul darin nicht verwickelt war. Die weiße verhandelte mit der schwarzen Magie, legte ihre eigenen Bedingungen auf, die schwarze Magie verlangte einen Lohn. Einen bitteren Lohn.


    Agarin sagte nichts. Er steckte den Kristall ein, stand auf und ging zurück zu Kayla. Er wußte nicht, was er tun sollte. Leise betrat er die Kammer, in der seine Frau schlafend lag. Beinahe geräuschlos kniete er sich vors Bett und griff nach ihrer Hand. Sie war kalt, vergleichsweise, aber er spürte sie in seiner. Zitternd strich er ihr über die Wange, beugte sich vor, küßte sie auf die Lippen. Sie waren weich und warm. Er hatte es immer so geliebt, sie zu küssen.


    Es nie wieder tun zu können, das war, als verkaufe er seine Seele. Aber wenn sie nur lebte und bei ihm blieb, war er dazu bereit, seine Seele zu verkaufen.


    Er blieb für eine ganze Weile so sitzen und tat überhaupt nichts. Gern hätte er Kayla umarmt, aber er wollte sie nicht wecken. Sie würde ihn nur aufhalten. Aber sein Beschluß stand fest, und er hielt den Kristall bereits wieder in der Hand, als er sie zum letzten Mal küßte und sich ganz darauf konzentrierte, um nicht zu vergessen, wie es sich anfühlte.


    Dann ließ er sich vor das Bett sinken und umfaßte den noch matt leuchtenden Kristall. Tu es. Sie darf nicht sterben. Von mir kannst du haben, was du willst.


    Schlagartig wurde es hell im Raum. Ein eigenartiges Leuchten ging von Kayla aus. Es funktionierte tatsächlich! Sie schlief seelenruhig, während etwas mit ihr geschah. Aber nicht nur das. Agarin spürte außerdem, wie ihm plötzlich kalt wurde. Eiskalt. Was geschah? Raubte er ihm jetzt die Lebenskraft? Nein. Er dachte an Kayla, aber wieder wurde ihm warm ums Herz. Seine Liebe blieb ihm tatsächlich unbenommen.

    Er blieb sitzen, bis es vorbei war. Es wurde wieder dunkel. Der Kristall wurde kalt, alles war vorüber. Agarin stürzte vor und griff nach Kaylas Hand, wollte sehen, ob er sie spürte.


    Wie erstarrt hielt er inne. Er spürte überhaupt nichts. Er griff fester zu, sah, wie ihre Finger sich bewegten. Scheinbar hielt er wohl auch etwas in der Hand. Aber er spürte es nicht.


    Langsam streckte er die Hand nach ihr aus und strich ihr über die Wange. Da war Widerstand, aber nichts, was er spüren konnte.


    Er zog die Hand zurück. Hatte er einen Fehler gemacht? Hätte es eine andere Möglichkeit gegeben?


    Er ließ den Kristall fallen und erhob sich mit weichen Knien. Dann rannte er aus dem Zimmer. Sein Herz raste. Wenn er ihr erzählte, was er getan hatte - was er unweigerlich würde tun müssen - würde sie es nicht verstehen. Sie würde wütend sein. Und das konnte er verstehen, denn sie wollte auch nur sein Bestes. Aber hier konnte man nicht erst diskutieren. Er würde schon einen Weg finden, sie zu lieben. Hauptsache war, daß sie lebte.


    Ratlos stand er auf dem Flur, als er plötzlich eine Stimme hörte.


    „Agarin?“


    Er wandte den Kopf. Vor seiner Zimmertür im Dunkel stand Gordian. Er war gerade von Ragnars Zimmer heruntergekommen. Stumm sah Agarin ihn an. Gordian trat auf ihn zu, legte einen Arm um ihn und führte ihn mit in sein Zimmer hinein.


    „Schläft sie?“ fragte er.


    „Ja. Was soll ich ihr denn sagen?“


    „Ich weiß nicht, aber hat sie denn nicht ein Recht darauf, es zu wissen? Vielleicht gibt es doch noch Möglichkeiten, ihr zu helfen! Niemand hat bisher versucht, sie zu heilen, und der Kristall ...“


    „Gordian, dafür ist es schon zu spät.“ Im Schein der Kerze stand Agarin mit vor der Brust verschränkten Armen vor seinem Freund und sah ihn mit ernster Miene an.


    „Was soll das jetzt wieder heißen? Was ist mit Kayla?“


    Agarin blickte zu Boden. „Deine Idee hat sie gerettet. Der Kristall konnte wohl etwas tun.“


    Gordian ließ sich schwerfällig auf sein Bett sinken. „Was sagst du da?“


    „Nun, eigentlich nicht mein Kristall. Es war der andere. Er hat sie gerettet.“ Schon als er Gordians verwirrten Gesichtsausdruck sah, begriff Agarin, daß er es ihm erklären mußte, und das tat er dann auch. Er lehnte sich an die Wand und erzählte, was er getan hatte. Je weiter er sprach, desto ungläubiger starrte Gordian ihn an. Ihm schoß einiges durch den Kopf. Sein erster Gedanke war auch eine neue Teufelei von Rhazul, aber er wollte Agarin glauben, wenn dieser sagte, daß es nicht so war. Dennoch verstand er nicht ganz, was er ihm sagte. Er wußte zwar, daß der Kristall des Lichts eigentlich nichts tun konnte. Daß er sich aber doch eingemischt und Agarin seine Moralvorstellungen auferlegt hatte, verwirrte ihn. Dabei hatte er gar nichts getan, sondern der Kristall des Schattens. Agarin hatte sich mit dem Kristall des Schattens und dessen dunkler, gefährlicher Magie auf einen Handel eingelassen.


    „Und du bist sicher, daß es damit getan ist?“ fragte er.


    „Glaubst du an einen Trick? Nein, dafür war der Preis jetzt schon zu hoch. Der Kristall des Schattens ist gefährlich, aber nicht hinterlistig. Er schert sich nicht um das, was jetzt daraus wird.“


    Gordian konnte nichts dazu sagen. Er mußte glauben, was Agarin sagte. Aber glücklich sah er nicht aus.


    „Ist es wirklich so?“ fragte er dann.


    „Ja. Ich spüre alles, wenn ich es berühre. Aber sie nicht.“


    „Aber du liebst sie noch? Also - kannst du es noch?“


    „Ja. Das Gefühl ist geblieben. Aber nichts sonst.“


    Gordian stöhnte laut. „So könnte ich nicht leben.“


    „Auch nicht, wenn sie sonst ganz verloren wäre? Jetzt ist sie immer noch bei mir!“


    Sein Freund zuckte mit den Schultern. „Ja, vielleicht. Auch ein Gefühl ist viel wert. Aber es nicht teilen zu können, ihr nie mehr nah sein zu können - du spürst es doch nicht!“


    Agarin verzog das Gesicht. „Aber sie spürt es wenigstens. Das reicht doch.“


    Sie wußten beide, daß das gelogen war, aber etwas anderes blieb Agarin doch gar nicht zu sagen übrig. Beide dachten sie gerade daran, daß es wohl für einen Mann nichts Schlimmeres gab. Aber Agarin hatte begriffen, was der Kristall des Lichts verlangt hatte. In der Tat hatte er Kayla nicht verlieren wollen. Es war ihm nicht um ihr Leben gegangen. Er wollte sie nur einfach nicht hergeben. Bereits jetzt glaubte er, diese Lektion gelernt zu haben, aber es war zu spät. Allein dadurch, daß er seine Liebe geopfert hatte, hatte er doch etwas nur für sie gegeben. Soviel bedeutete sie ihm.


    Er ging hinüber zu dem kleinen Stuhl und sank darauf nieder. Kiana schlief seelenruhig neben Gordian. Wenigstens mit ihr war alles in Ordnung.


    Es klopfte. Ragnar trat ein und machte ein wissendes Gesicht. „Du hast ihn also gefunden, wie ich sehe.“


    Gordian und Agarin sahen ihn beide gleichermaßen gequält an. „Was ist los?“ fragte der Sarono. Keiner von beiden wagte, etwas zu sagen, bis Agarin irgendwann tief Luft holte und sagte: „Die Kristalle hängen tatsächlich zusammen. Der schwarze Kristall konnte ihr wenigstens helfen.“


    Ragnar runzelte die Stirn. „Heißt das, du hast - was hast du getan?“ Schlagartig wurde er nervös. Agarin wiederholte auch ihm gegenüber, was vorgefallen war. Ragnar setzte sich neben Gordian und stützte den Kopf in die Hände.


    „Dir ist nicht mehr zu helfen“, sagte er, als Agarin geendet hatte.


    „Ich weiß.“


    „Hättest du nicht warten können, bis wir wissen, ob sie nicht vielleicht doch geheilt werden kann?“


    „Sagtest du nicht, es gäbe keine Hoffnung?“


    Ragnar fühlte sich ertappt. „Ja, sicher. Aber ein Pakt mit dem Kristall des Schattens wäre das Letzte, wirklich das Allerletzte, gewesen, was ich getan hätte. Ich hätte eher mit Rhazul gehandelt, glaube ich. Er ist doch nicht berechenbar! Weißt du, was du geopfert hast?“


    „Hackt nur alle auf mir herum“, murmelte Agarin resignierend. „Vielleicht wollte ich es einfach so!“


    „Das kannst du nicht gewollt haben. Du wirst sie nie wieder spüren, ist dir das nicht klar?“


    „Doch. Aber sie lebt.“


    „Es ist ein Zauber, Agarin! Er kann wieder zerstört werden! Was, wenn Rhazul davon erfährt? Er könnte es zunichte machen!“


    „Er kann auch jeden anderen sterben lassen. Und sie ist immerhin auch durch einen Zauber geschwächt worden. Es hebt sich auf.“


    „Ach!“ stöhnte Ragnar. „Du glaubst wohl auch, du wüßtest jetzt alles über die Magie, die ich jahrtausendelang innehatte, oder?“


    „Mach mir nicht weis, du hättest es nicht getan“, war alles, was Agarin erwiderte. Seufzend erhob Ragnar sich.


    „Vielleicht hast du Recht.“ Damit verließ er das Zimmer.


    „Könnte sich vielleicht mal irgendjemand mit mir darüber freuen, daß Kayla nicht sterben wird?“ grollte Agarin.


    „Ja. Das tue ich. Aber was willst du jetzt machen? Du mußt es ihr sagen!“


    „Nein. Warum? Bislang wissen nur wir drei davon. Wenn keiner von uns es ihr sagt, muß sie es nicht erfahren!“


    „Agarin, sie ist deine Frau. Sie hat ein Recht darauf, zu wissen, was du für sie getan hast. Es geht auch sie etwas an, daß du sie nicht mehr spürst! Und sie sollte wissen, daß du sie dem Tod entrissen hast.“


    „Sie wird nur wütend sein. Sie versteht es nicht!“


    „Oh, Agarin! Merkst du nicht, was du tust? Du entmündigst sie! Schlimm genug, daß du sie nicht vorher darüber in Kenntnis gesetzt hast. Aber jetzt entscheidest du über ihren Kopf hinweg, was sie wissen darf und was nicht. Es ist immer dasselbe. Sobald etwas nicht so ist, wie du es gern hättest, läufst du vor dem Problem davon!“


    Entrüstet sah Agarin ihn an. Ihm wurde bewußt, wie sehr Gordian Recht hatte, aber das wollte er trotzdem nicht auf sich sitzen lassen. „So, und du weißt das alles so genau? Wann hätte ich so etwas denn noch getan?“


    „Ständig, Agarin. Du hast ihr damals nicht gesagt, daß du sie liebst, du hast ewig die Flucht vor Godir ergriffen, vor Drognan, du ...“ Er hielt inne. Agarin verzog nämlich wenig begeistert das Gesicht und zuckte dann mit den Schultern.


    „Ich ergebe mich. Du hast Recht. Aber ich kann es ihr nicht sagen! Es ist so vieles, das sie im Moment belastet!“


    „Du meine Güte, sagtest du nicht vorhin, sie ist wieder ganz die Alte? Dann hält sie das schon aus. Sie hat dir zwei Kinder geboren, glaubst du nicht, daß sie durchaus so einiges aushält?“


    Agarin lachte. „Jetzt hör aber auf. Das hat damit gar nichts zu tun!“


    „Doch, hat es. Es ist ja durchaus ehrenhaft, wie du deine Frau beschützen möchtest, aber das braucht sie gar nicht! Du solltest dir vielmehr Gedanken darüber machen, ob du wirklich damit leben kannst, was du getan hast. Und es vor ihr zu verheimlichen ist sinnlos. Sie würde es merken.“


    Agarin machte ein unentschlossenes Gesicht. Ja, vermutlich merkte sie es. Und konnte er damit leben? Nein, natürlich nicht. Aber er hatte doch keine Wahl! Er mußte damit leben! Niemand fragte jetzt noch danach, ob er es konnte oder wollte. Das war vorbei. Aber er bereute es nicht. Es war schlimmer, sie sich tot überhaupt nur vorzustellen.


    Gordian gähnte. „Und? Schon eine Entscheidung getroffen?“


    „Ja. Da du müde bist, wie ich sehe, werde ich in unser Zimmer gehen. Wünsch mir Glück, daß mir etwas einfällt, das ich ihr sagen kann!“


    „Oh ja, viel Vergnügen“, sagte Gordian und streckte sich auf seinem Bett aus. „Wenn etwas ist, weißt du ja, wo ich bin. Los, raus mit dir.“


    „Ja, ich gehe ja schon“, sagte Agarin und verließ das Zimmer. Unentschlossen schlich er hinüber zu Kayla ins Zimmer. Es war noch immer düster darin. Die Nacht war noch lang.


    Er löste seinen Schwertgürtel, legte den Kristall zwischen sich und Kayla, dann sank er neben ihr nieder auf die Matratze und streifte seine Stiefel im Liegen ab. Unentschlossen und wenig erfreut blieb er neben Kayla liegen. Er hätte sie gern wie eh und je in den Arm genommen, aber erstens fürchtete er, daß sie erwachte - nun, da sie nicht mehr so geschwächt war - und außerdem spürte er doch sowieso nichts davon. Er überlegte hin und her, ob es nicht doch trostspendend sein würde, aber weil er sie um keinen Preis wecken wollte, blieb er einfach zwischen ihr und seinem Schwert liegen, verschränkte die Arme unter dem Kopf und starrte an die Decke.


    Er schlief darüber ein. Als er die Augen wieder öffnete, dämmerte es bereits. Das leise Weinen seines Babys, das er auch durch die Wand hören konnte, hatte ihn geweckt. Er war zwar müde, aber das war Gordian, der sie nun füttern mußte, sicher auch. Er erhob sich und tappte barfuß hinüber in Gordians Zimmer.


    „Der König der verlorenen Stiefel!“ grinste Gordian, als er Agarin hineinkommen sah. „Und der strubbeligen Haare.“


    „Oh.“ Agarin fuhr sich durchs Haar und richtete sein Hemd. Gordian saß im Halbschlaf auf der Bettkante und fütterte Kiana mit unendlicher Geduld.


    „Laß nur. Ich kann das machen“, sagte Agarin. Gordian protestierte nicht, sondern drückte ihm seine Tochter in die Arme und warf sich gähnend neben ihn.


    „Ich habe gerade von Melin geträumt. Kiana hat mich geweckt, bevor es so richtig schön wurde.“


    „Da kannst du mal sehen, dir ist es also auch nicht gegönnt“, murmelte Agarin und lächelte, als Kiana den Fruchtbrei bereitwillig mit den Fingerchen im Gesicht verteilte.


    „Oh. Vergiß es. Ich habe nichts gesagt. Ich habe gar keine Frau!“ rief Gordian. Er hatte das Fettnäpfchen voll erwischt.


    „Unsinn. Ich habe es mir doch selbst ausgesucht. Die Lösung wäre ja nun, es einfach mit einer anderen Frau zu tun“, stellte Agarin nicht besonders ernst gemeint fest.


    „Allerdings. Andere Männer würden das tun. Besonders in deiner Position. Habe ich dir das erzählt? Obwohl in Elinas Ehre und Tugend groß geschrieben werden, fragt jeder zweite Mann sich, warum in aller Welt du deiner Frau treu bist, wo du doch unzählige Mätressen haben könntest!“


    „Weil ich das nicht will. Nichts weiter.“ Agarin hatte gar keine Lust, darauf einzugehen. „Was du wieder alles weißt.“


    „Ich bin dein Berater und dein Ohr. Du hörst ja oft gar nicht hin. Ich muß so etwas wissen! Aber Spaß beiseite - was willst du jetzt tun, wenn du sie nicht spüren kannst? Gehst du darüber hinweg? Willst du enthaltsam sein? Und was ist mit ihr?“


    Agarin zuckte mit den Schultern und schob Kiana einen weiteren Breilöffel in den Mund. „Für sie wäre es kein Unterschied. Aber ich war ihr immer treu und das will ich bleiben. Wer weiß, vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm. Irgendwas werde ich doch wohl spüren.“


    Gordian zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Oh, hol mich doch das Übel, worüber reden wir hier eigentlich?“


    „Warum sollten wir es nicht tun?“


    „Es geht mich doch gar nichts an, was du mit deiner Frau tust!“


    Agarin drehte sich zu Gordian um. „Ich habe dir auch freiwillig davon erzählt, als es zum ersten Mal passiert war. Was ist daran so schlimm, daß man nicht darüber sprechen sollte?“


    „Hm. Nichts. Aber ich halte trotzdem besser meinen Mund.“


    „Nein, du hast ja Recht. Berechtigte Fragen. Ich verdränge sie allerdings noch.“ Agarin fuhr fort, seine Tochter zu füttern, und Gordian starrte ebenfalls schweigend an die Decke. Kurz darauf vernahmen sie jedoch Schritte. Beide wußten sofort, um wen es sich handelte. Ungläubig hob Agarin den Kopf, obwohl er wußte, daß es so sein mußte, und Gordian setzte sich aufrecht. Er nahm ihm Kiana ab. In diesem Moment klopfte es und Gordian rief sie herein.


    Kayla hatte nur hastig die Stiefel übergestreift und hielt den Kristall in der Hand. Sie hatte rosige Wangen, wenngleich sie auch immer noch dürr war, aber sie stand auf ihren eigenen Beinen und sah nicht so aus, als strenge sie das an.


    „Ich habe dich gesucht, Agarin“, sagte sie. „Was ist denn mit mir passiert?“


    Er stand auf. Es war wundervoll für ihn, zu sehen, daß es wirklich funktioniert hatte. Langsam und mit einem Lächeln ging er auf sie zu und umarmte sie.


    „Ich bin so froh, dich wohlauf zu sehen“, sagte er ehrlich. Vollkommen überrumpelt erwiderte sie seine Umarmung.


    „Leg dich ruhig wieder aufs Ohr, Gordian. Wir sehen uns zum Frühstück“, sagte er dann und führte Kayla mit sich aus dem Zimmer. Als sie auf dem Flur standen, nahm er unwillkürlich ihre Hand, weil er sich nach ihrer Nähe sehnte - doch er spürte sie nicht. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, und zog sie mit sich hinüber in ihr Zimmer.


    „Du bist seltsam“, sagte sie, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Was hast du gemacht?“


    „Setz dich“, sagte er und machte dahingehend den ersten Schritt. Sie setzte sich auf die Bettkante, er zog sich den Stuhl heran und setzte sich seiner Frau genau gegenüber. Diesmal war er sich darüber im Klaren, daß er sie nicht spürte, als er wieder ihre Hände in seine nahm.


    „Du wirst gleich wütend sein, das weiß ich. Aber das wird dir nicht helfen. Dieses eine Mal mußte ich so entscheiden, obwohl ich wußte, daß du es nicht willst.“ Beschwörend sah er sie an.


    „Agarin - was hast du getan?“ fragte sie und sah ihn besorgt an.


    „Erinnerst du dich daran, wie oft du in den letzten Tagen geschlafen hast? Wie wenig du gegessen hast? Ich habe Ragnar letzte Nacht um ein Gespräch gebeten. Er war ehrlich zu mir und sagte mir, daß du sterben würdest.“ Er hatte den Satz gerade beendet, als Kayla schlagartig erbleichte. „Nein, das ist nicht mehr so. Ich habe es verhindert. Hör mir gut zu. Ich war genauso schockiert wie du und hatte Angst um dich. Du bist doch alles für mich! Ich liebe dich so sehr. Schließlich kamen wir darauf, daß der Kristall helfen könnte. Der Kristall des Schattens.“


    Kayla schloß ihre Hände fest um seine, aber er spürte es nicht. Ruhig erklärte ihr, was vorgefallen war und wozu er sich entschlossen hatte, um sie zu retten. Sie hörte ihm die ganze Zeit über zu, bis er geendet hatte, dann biß sie sich auf die Lippen.


    „Das heißt, ich bin gerettet und du kannst mich nicht mehr spüren? Du hältst doch meine Hände!“


    „Ja, aber alles, was ich davon spüre, ist, daß da keine Luft ist. Mehr nicht. Das war es mir wert, verstehst du? Du wirst nicht sterben! Du bist immer noch bei mir, du lebst und du kannst mich spüren. Das ist doch mehr, als ich mir wünschen kann. Wenn ich dafür mein Gefühl einbüße, dann ist mir das sehr recht. Was ich für dich fühle, ist nämlich immer noch da. Ich spüre immer noch dieselbe Liebe zu dir, nur dich spüre ich nicht.“


    Kayla verstand, was er sagte. „Gut, daß du wenigstens noch Liebe für mich empfindest. Was wäre unsere Ehe sonst noch wert?“


    „Aber du hast doch etwas davon, wenn du mich berührst!“ Dann erst begriff er, was sie meinte.


    „Agarin, ist dir nicht klar, was du getan hast? Du wirst es nie wieder spüren, wenn ich dich berühre, wenn wir uns küssen! Wie wollen wir einander nah sein? Was hast du davon, wenn du es nicht spürst?“


    „Das ist mir gleich. Es reicht doch, wenn du etwas davon hast! Ehrlich, ich bin so froh, daß du lebst, darüber ist mir alles andere gleich! Sieh doch, wie gut es dir wieder geht! Das ist doch mehr, als ich mir wünschen durfte.“


    „Aber du hast mich nicht gefragt.“


    Er wußte, daß das hatte kommen müssen. „Nein. Weil ich wußte, daß du lieber gestorben wärst, als dich retten zu lassen. Es war doch ein vergleichsweise geringer Preis!“


    Sie lachte bitter. „Nein, das ist es nicht. Wie soll ich dich je wieder lieben oder einfach nur berühren, wenn ich weiß, daß du es nicht spürst? Das ist entsetzlich! Es ist, als wäre es nicht echt! Ich kann doch niemandem nah sein, der mich nicht spürt!“


    „Aber warum denn nicht?“ fragte Agarin verzweifelt. „Vergiß es doch einfach, es war meine Wahl, und ich bereue es nicht!“


    „Und so willst du leben? Was ist, wenn ich mich nach deiner Nähe sehne? Wirst du dem stattgeben, obwohl du es nicht spürst? Wie käme ich mir da vor? Und sind wir doch mal ehrlich, du kannst und willst doch nicht dein ganzes Leben einfach nur damit verbringen, mich glücklich zu sehen! Dich zu lieben war vom ersten Mal an etwas Wunderbares und ich weiß, wie sehr du es jedes Mal genossen hast. Willst du darauf verzichten? Wenn du es nie spürst, kommt das doch einer völligen Enthaltsamkeit gleich! Das kann ich nicht wollen.“


    „Ich will doch nicht enthaltsam sein. Glaub mir doch, wenn ich dir sage, daß wir so leben können wie bisher!“


    „Du lügst dir selbst in die Tasche, Agarin. Wenn ich das täte, was du im Sinn hast, käme ich mir vor wie der Kerl, den Kerrik auf mich gehetzt hat! Es wäre keine geteilte, gemeinsame Sache mehr, und dann ist es nichts mehr wert.“


    Agarin senkte betreten den Kopf. Sie hatte Recht. Bis in diese letzte Konsequenz hatte er es nicht durchdacht. Er konnte damit leben, das wußte er, aber er hatte sich nicht vor Augen geführt, wie es für Kayla sein mußte.


    Er hob den Blick, legte seine Hand auf ihre Wange und streichelte sie. „Spürst du das?“


    „Natürlich!“


    „Dann ist mir das genug. Ich will dich glücklich sehen.“


    „Du hast Recht. Ich hätte es nicht gewollt. Der Preis war zu hoch! Weißt du, worauf du dich eingelassen hast? Natürlich haben wir Gefühle füreinander, aber wir sind keine Kinder mehr. Das ist nicht alles, was eine erfüllte Liebe ausmacht. Und über kurz oder lang wirst du merken, daß es dir fehlt. Du bist ein Mann, da mache ich mir keine Illusionen. Und weißt du, was das Schlimmste ist? Jede, wirklich jede andere Frau könnte dir geben, was du willst. Es wäre nur dein Recht, es dir zu wünschen. Und ich kann es dir nicht verweigern, weil du mir dieses Opfer gebracht hast. Selbst, wenn du auch sagst, dir ist es gleich, ob du es nicht spürst - ich will es nicht. Du treibst mich in die Arme eines anderen, so wie du dich irgendwann in den Armen einer anderen Frau wiederfinden wirst. Das wird passieren, ob wir es wollen oder nicht, und weil du mir das Leben gerettet hast, werde ich es zulassen müssen. Das muß ich dir zugestehen!“


    „Ich will es nicht“, sagte Agarin. „Ich bin dein Mann, und ich bin dir treu. Ich jage keinen fremden Röcken nach, nur um darin meine Befriedigung zu suchen!“


    „Doch, das wirst du. Irgendwann wirst du das. Und das - das wäre schlimmer als der Tod.“ Urplötzlich wurde ihre Stimme von Tränen erstickt. Agarin ließ es zu, daß sie ihre Hände wegzog. Mit einem Male wurde ihm bewußt, wie recht sie hatte. Er war immer verrückt nach ihr gewesen, bis jetzt, hatte sich mit einer besonderen Leidenschaft die verrücktesten Dinge einfallen lassen, um sie glücklich zu machen, wenn er sie liebte, und das hatte er oft getan. Es hatte ihrer Liebe erst die wahre Tiefe gegeben. Das war jetzt verloren. Er wußte selbst, wie sehr er es stets genossen hatte. Es würde ihm fehlen. Und daß sie ihm tatsächlich zugestand, es sich woanders zu suchen, machte ihm Angst. Das wollte er nicht tun. Es war schändlich, seine Ehe deshalb zu verraten.


    „Ich habe es aus Liebe getan, Kayla. Ich wollte nicht, daß du stirbst. Alles andere war mir doch gleich.“ Er sank zitternd vor ihr auf die Knie. Sie hatte das Gesicht in den Händen verborgen und wurde von leisen Schluchzern geschüttelt. Gleich, ob sie es wollte oder nicht, zog er sie in seine Arme und wiegte sie sanft. Sie spürte es doch.


    „Ich weiß, Agarin. Es ist so falsch, was ich sage. Ich werfe dir noch vor, mich gerettet zu haben“, sagte sie leise. „Ich sollte dir dankbar für dieses Opfer sein, du hast etwas Unglaubliches für mich getan. Nur um mich zu retten. Agarin ...“


    „Du mußt auch nicht dankbar sein. Es war meine Entscheidung. Es stimmt, ich habe dir kein Mitspracherecht gelassen. Aber wenn, wärst du in wenigen Tagen tot gewesen. Und sieh dich an, du bist wieder wohlauf!“


    Sie nickte und erwiderte seine Umarmung. Sie spürte seine Wärme, seinen muskulösen Körper, er war ganz nah bei ihr. Für sie hatte sich tatsächlich nichts geändert.


    „Danke“, flüsterte sie. „Ich liebe dich so sehr.“


    Er hob den Kopf und lächelte, dann wischte er die Tränen von ihren Wangen und küßte sie zärtlich.


    „Und?“ fragte er. „Wie immer, oder?“


    „Ja. Aber du kannst doch nicht damit leben wollen!“


    „Doch. Für dich, Kayla. Nur deshalb.“


    


    Gordian und Ragnar hatten Stillschweigen über die nächtlichen Ereignisse bewahrt. So kam es, daß Giro und Akin in vollkommenem Unglauben erstarrten, als Kayla Hand in Hand mit Agarin auf eigenen Füßen die Halle betrat und sich wie selbstverständlich neben ihm setzte. Mit hungrigen Augen blickte sie auf den Brotkorb.


    „Auch auf die Gefahr hin, daß ich mich zum Narren mache - was ist mit dir passiert, Kayla?“ fragte Giro mit großen Augen. Agarin erklärte es erneut. Akin entgingen derweil nicht die getrockneten Tränen auf beider Wangen. Als Agarin erzählte, womit er für ihr Leben bezahlt hatte, begriff er, was daran so schlimm war. Sie aß inzwischen mit einem Heißhunger, der selbst Gordian in Staunen versetzte.


    „Schmeckt es?“ fragte er.


    „Was glaubst du denn? Ich fühle mich wieder wie ein Mensch!“ sagte sie und erregte damit heiteres Gelächter bei den anderen.


    „Ich hätte nicht gedacht, daß du es gutheißt“, sagte Ragnar ehrlich.


    „Das tue ich auch nicht. Kann ich später mit dir reden?“ fragte Kayla.


    „Natürlich“, sagte Ragnar ungeachtet Agarins kritischen Blicks. So nahmen sie erst einmal ein Frühstück zu sich. Ragnar erkundigte sich nach Kaylas Befinden und fragte, wann sie weiterreiten wollte.


    „Haben wir es denn eilig?“ wollte sie wissen.


    „Nein. Nicht unbedingt. Sag nur, was du möchtest.“


    „Mir wäre es recht, wenn wir morgen wieder aufbrechen würden“, sagte sie. Damit waren auch die anderen einverstanden.


    Nach dem Frühstück erhob Agarin sich sehr eilig, nahm Gordian seine Tochter ab und verließ den Raum.


    „Ist ihm also klar, was er damit angestellt hat?“ fragte Gordian.


    „Ich habe es ihm gesagt. Das soll nicht heißen, daß er es vorher nicht wußte, aber er hat sich nicht alles bewußt gemacht“, sagte Kayla.


    „Wir lassen euch dann mal allein“, mischte Akin sich ein und stand auf. Korian, Giro und Gordian folgten und ließen Kayla und Ragnar allein.


    „Hatte er denn keine andere Möglichkeit?“ fragte sie, als sich die Tür geschlossen hatte.


    „Wir hätten versuchen können, dich zu heilen. Aber wenn die Lebenskraft geschwächt ist, ist meist alles zu spät. Ich hatte schon an einen Handel mit Rhazul gedacht. Ich hätte ihm zugesichert, daß er meinetwegen bis in die Ewigkeit der König der Trasson sein kann. Mir ist das gleich. Wir hätten nicht angegriffen und ich hätte den Kristall des Lichts wieder nach Elinas geschickt, einfach damit weiter Frieden herrscht und er sicher sein kann, daß ich keinen Hinterhalt plane.“


    „Darauf wäre er nicht eingegangen“, sagte Kayla. „Niemals. Das muß er gar nicht, er ist doch schon der König der Trasson! Und außerdem hättet ihr euch nur in Gefahr begeben, wenn der Kristall des Lichts nach Elinas zurückgegangen wäre.“


    „Ich hatte auch überlegt, mithilfe des Kristalls eine Übertragung der Lebenskraft vorzunehmen. Ich hätte mich dafür auch zur Verfügung gestellt. Wir als Unsterbliche haben genug Lebenskraft. Aber das ist noch nie gemacht worden und ich weiß nicht, ob es überhaupt funktioniert hätte. Es ist mir auch erst eingefallen, als es schon zu spät war. Und er ist stur, deshalb habe ich es ihm gar nicht mehr vorgeschlagen. Aber du bist dafür offener. Dir scheint ja klar zu sein, was er angerichtet hat.“


    „Es wird unsere Ehe ruinieren. Wenn es eine andere Möglichkeit gibt, dann will ich das wissen, ich will es rückgängig machen!“


    „Da liegt ein weiteres Problem. Selbst wenn die Kraftübertragung funktioniert, weiß ich nicht, ob wir überhaupt rückgängig machen können, was geschehen ist. Auf so etwas läßt der Kristall des Schattens sich nicht ein, und der Kristall des Lichts kann es nicht. Er hat es Agarin auferlegt, mit seiner Liebe zu bezahlen, aber es hängt dennoch zusammen. Aber wer weiß, womit er sonst noch hätte bezahlen müssen. Vielleicht hätte er sogar das Gefühl seiner Liebe aufgeben müssen.“


    „Das wäre das Schlimmste“, sagte Kayla.


    „Das denke ich auch. Ich kann dir nichts weiter raten, Kayla. Ich fürchte, es ist bereits zu spät. Agarin hat unbedacht gehandelt. Damit hat er viel kaputt gemacht, aber obwohl es ein Zauber ist, wirst du dir keine Sorgen machen müssen. Du bist gerettet. Und eure Liebe ist stark, vielleicht findet ihr einen Weg, damit zu leben. Vor allem aber denke ich auch an eines: Wenn wir Rhazul besiegen, ist auch der Kristall des Schattens unser. Und dann könnten wir Agarin seine Liebe zurückgeben, ohne daß du in Gefahr bist. Dahingehend hat der Kristall kein Gedächtnis.“


    Kayla zuckte mit den Schultern, aber dieser Gedanke gab ihr Hoffnung. Wenn das möglich war, wollte sie sich bis dahin gedulden. Nach einer Weile erhob sie sich und ging, um nach Agarin und ihrer Tochter zu sehen. Es hatte sicherlich einen Grund, daß er Kiana an sich genommen hatte. Was sie gesagt hatte, machte ihm sicher zu schaffen.


    Sie behielt Recht. Gordian, Giro und Akin standen in der Nähe der Brücke und blickten zu den Bergen, die sich hinter dem Tempel erhoben. Agarin saß derweil, genau so wie in der Nacht, allein auf den Stufen vor dem Turm und wiegte seine Tochter in den Armen.


    „Agarin“, sagte Kayla und setzte sich neben ihn. Er hob matt den Kopf.


    „Wenn wir Rhazul besiegen und den Kristall des Schattens an uns bringen, bekommst du es zurück. Wir werden wieder zaubern. Mach dir keine Sorgen, es kommt wieder in Ordnung.“


    „Wenn du mir nur verzeihst!“


    „Wie könnte ich denn nicht! Sieh doch, du hast mich gerettet. Es geht mir gut. Du mußt mich nicht mehr herumtragen. Ist das nicht ein Fortschritt?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Doch, schon. Darum ging es mir ja auch nur. Aber versage mir nicht deine Liebe. Das wäre mein Ende.“


    Sie rutschte neben ihn und legte einen Arm um ihn. Er spürte es zwar nicht, aber allein die Geste wirkte bereits sehr tröstlich.


    


    Als sie am nächsten Morgen die Augen aufschlug, fühlte sie sich noch wohler als am Vormorgen. Wiederum lag sie allein im Bett, doch diesmal fand sie Agarin auf der anderen Zimmerseite an dem kleinen Tisch sitzend. Es wurde gerade erst hell. Als sie sich bewegte, drehte er sich um und lächelte.


    „Du bist ja auch schon wach.“


    „Warum bist du nicht mehr im Bett?“


    „Ich wollte nicht mehr. Aber lang bin ich noch nicht wach.“


    „Und du sitzt dort einfach nur so herum?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Na ja. Ich habe nach Gordian und Kiana gesehen. Die Kleine schläft.“


    Kayla gähnte, warf die Decke zurück und setzte sich aufrecht. Säuberlich zusammengelegt neben ihren Stiefeln lag Agarins Hose. Es war eine Lederhose, in der sie nicht hatte schlafen wollen, und deshalb hatte sie sie ausgezogen.


    Sie fuhr sich durchs Haar. Sie hatte vergessen, den Zopf zu lösen, und jetzt war ihr Haar ganz zerwühlt. Links und rechts hingen einige kurze Strähnen aus dem Zopf heraus bis auf ihre Schultern hinab. Als sie aufstand, hing das weite Hemd ganz schief, es war beinahe über eine Schulter gerutscht. Allerdings war es so lang, daß es bis auf ihre Oberschenkel hinab reichte.


    Agarin sah sie schweigend an. Ihr bloßer Anblick schaffte es, seine Laune zu verschlechtern. Schon als er neben ihr aufgewacht war und sich in Erinnerung gerufen hatte, was geschehen war, hatte er schlechte Laune gehabt.


    Das Hemd bedeckte ihre Blöße nur gerade eben, und das brachte sein Blut ohne Schwierigkeiten in Wallung. Er fand es ohnehin unwiderstehlich, wenn sie seine Sachen trug, aber in diesem Moment sah sie einfach nur hinreißend aus. Ihr strubbeliger Zopf trug nicht unwesentlich dazu bei, daß sie einen sehr frechen Eindruck auf ihn machte, ohne es zu wollen.


    Ein kleines Stückchen nur; es fehlten nur wenige Zentimeter, und er hätte unter das Hemd linsen können. Du meine Güte, dachte er, jetzt ist es schon soweit. Am liebsten wäre er aufgesprungen, hätte sie zurück aufs Bett geworfen und ihr ins Ohr gehaucht, wie sehr er sie wollte, aber sie verwehrte es ihm. Und das konnte er gut verstehen. Beinahe schossen ihm Tränen in die Augen beim Gedanken daran, daß er sie nicht haben konnte.


    Jetzt kam sie auch noch zu ihm hinüber. Sie setzte eine besorgte Miene auf und hielt es natürlich überhaupt nicht für nötig, ihr Hemd zu richten. Es rutschte gänzlich über ihre im Augenblick etwas knochige Schulter und entblößte sie vollends. Agarin hatte ohnehin die Arme vor der Brust verschränkt und stützte sie nun auf seine Beine. Wenn sie vor hatte, sich jetzt auf seinen Schoß zu setzen - das konnte sie vergessen. Es gab da etwas, das sie nicht merken sollte.


    „Was ist los, Agarin?“ fragte sie.


    Sollte er ehrlich sein? Er hätte sofort und augenblicklich über sie herfallen mögen, denn obwohl es beim letzten Mal wunderschön und liebevoll gewesen war, konnte es doch kein Vergleich zu dem sein, was sie ihm jetzt bieten konnte. Sie konnte sich ja wieder bewegen. Aber sie wollte ja nicht. Dabei glaubte er noch gar nicht, daß er wirklich nichts spürte. Er spürte sie nicht, aber vielleicht doch das, was sie mit ihm machte. Diese bloße Hoffnung brachte sein Blut beinahe zum Kochen.


    „Du fehlst mir“, sagte er dann.


    „Warum?“ fragte sie, legte einen Arm um seine Schultern und blieb seitlich neben ihm stehen. Er hatte den Kopf sowieso schon gesenkt, deshalb konnte er unverblümt auf ihre nackten Beine schauen und konnte sich auch einen Blick auf den Saum des Hemdes nicht verkneifen. Nein, keine Chance, es war immer noch ein Stück zu lang. Innerlich schalt er sich einen furchtbaren Kerl, aber er konnte nicht anders.


    „Wenn ich dich bitten würde, es einfach nur zu versuchen - würdest du es tun? Ich meine, wäre das wirklich in Ordnung?“ fragte er hoffnungslos. Wenn er das jetzt nicht versuchte, würde er es nie erreichen. Langsam hob er den Kopf. Er fand in ihrem Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck vor.


    „Ich denke schon, daß wir es zumindest einmal versuchen sollten“, sagte sie. Sein Herz machte einen Sprung. Langsam ließ er den Blick wieder sinken, er wollte nicht rot werden, aber allein als sein Blick ihre Rundungen unter dem Hemd streifte, war es schon wieder um ihn geschehen. Er lehnte den Kopf an sie und schlang einen Arm um ihre Hüfte. Seine Hand lag halb auf ihrem Bein, halb auf dem Hemd. Er wagte es, sich mit der ganzen Hand unter das Hemd vorzuwagen, und sie ließ es geschehen. Fast wie von selbst wanderte seine Hand auf ihren Po, der allein schon verlockend genug war. Dann riß er sich los, stand auf und sah sie an.


    „Es ist wirklich eine Strafe, weil du so begehrenswert bist. Ich habe aber die Hoffnung nicht aufgegeben, daß es vielleicht doch auch für mich schön ist. Kannst du dir das nicht vorstellen?“


    „Doch. Ich habe darüber nachgedacht. Wenn du es wirklich möchtest, dann versuchen wir es.“


    Allein so darüber zu reden, hätte ihm normalerweise den letzten Nerv geraubt und jeden Sinn für Begehrlichkeit erstickt, aber diesmal nicht. Er mußte fragen. Und sie hatte zugestimmt!


    Er legte die Arme um sie und zog sie näher. Er wußte, daß sie spürte, wie sehr er sie begehrte. Ihre Augen wurden groß.


    „Wie um alles in der Welt ...“ begann sie, doch er legte einen Finger auf ihre Lippen und brachte sie zum Schweigen.


    „Sieh dich einfach mal an“, murmelte er und küßte sie auf den Wangenknochen. „Läufst hier halbnackt herum und wunderst dich noch.“


    Sie kicherte. „Wie berechenbar du bist.“


    „Und das ist mir so egal!“ Er dirigierte sie langsam in Richtung des Bettes. Sie ließ es widerstandslos mit sich geschehen, was ihn nicht allzu sehr verwunderte. Er spürte es, wenn sie es auch wollte.


    Sie ließ sich auf die Matratze sinken. Er setzte sich neben sie und streifte schnell die Stiefel wieder ab, dann stellte er sehr zu seinem Entsetzen und gleichzeitig zu seiner Freude fest, daß das Hemd jetzt endlich hochgerutscht war. Er erlaubte sich aber nur einen kurzen Blick auf ihre Blöße, bevor er sich wohlig zitternd neben sie sinken ließ und sie beinahe spitzbübisch ansah. In seinem Kopf waren ungezählte Gedanken. Er wußte immer noch genau, wie es sich anfühlte, sie zu lieben. Die bloße Vorstellung machte ihn schon rasend. Phantasie war gar nicht so unwichtig. Wer wußte schon, ob sie ihn nicht sogar beflügelte!


    Er stemmte sich mit einem Ellenbogen hoch und legte die Hand auf ihren Bauch. Ganz langsam zog er das Hemd hoch, bis es noch über ihrem Bauchnabel lag. Sie lag einfach da, schloß die Augen und genoß seine Berührung. Als er mit den Fingerspitzen über ihren Bauch strich, bekam sie eine Gänsehaut.


    Ganz unwillkürlich ließ er seine Hand unter das Hemd wandern und streifte ihre Brust mit den Fingern. Er spürte überhaupt nichts, nur das Hemd auf seiner Hand, aber als sie sich auf die Lippen biß, stellte er unweigerlich fest, daß sie es sehr wohl spürte.


    Er hatte nicht vergessen, womit er sie in den Wahnsinn treiben konnte. Er umschloß ihre Brust mit der Hand, umkreiste sie spielerisch mit den Fingern, vergrub schließlich das Gesicht dort, wo kurz zuvor noch seine Hand gewesen war. Dann zog er ihr das Hemd aus und setzte sich aufrecht. Sie blieb neben ihm liegen und sah ihn erwartungsvoll an.


    „Wenn ich dich schon nicht spüre, darf ich dich wenigstens sehen. Und du bist atemberaubend schön.“ Zwar tat es ihr sicher gut, wenn sie wieder ein wenig zunahm, aber ihre weichen Rundungen waren nicht verloren gegangen. Anders als noch vor wenigen Jahren und vor Andrins Geburt hatte sie nicht mehr den zarten Körper eines Mädchens, sondern inzwischen den einer Frau. Was Agarin sowieso besser gefiel. Aber wenn man ihr die beiden Schwangerschaften ansah, dann nur wohltuend daran, daß sie ein breiteres Becken bekommen hatte. Er mochte das.


    Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar, tippte auf ihre Nasenspitze, ließ die Hand über ihre Brüste wandern und umkreiste mit den Fingern ihren Bauchnabel, bis sie lachen mußte. Er griff nach seinem Hemd, zog es hoch, streifte es über den Kopf und strich sich einige wirre Haare aus der Stirn.


    „Du meine Güte, hast du Muskeln bekommen“, staunte Kayla wieder und seufzte leise. Er grinste, denn er wußte genau, wie sehr sie das mochte.


    „Alles nur für dich“, sagte er. Sie legte die Finger an seinen Gürtel, der ihm bereits ein gutes Stück nach unten gerutscht war. Er saß eben nicht wirklich fest. Sie fuhr mit den Fingern über seine bloßliegenden Beckenknochen und zerrte ihm dann die Hose von den Hüften.


    „Du scheinst es aber kaum erwarten zu können“, urteilte sie grinsend, als sie die Hose neben das Bett fallen ließ.


    „Nein, verdammt“, grinste er. „Ich kann es doch nie erwarten!“


    Ebensosehr wie sie hoffte er, daß es nicht enttäuschend wurde. Dann stockte ihm jedoch bereits der Atem, als er sah, wie sie aufstand und sich dann ganz langsam und beinahe genüßlich auf seinen Beinen niederließ. Er setzte sich aufrecht und legte die Arme um sie. Wieder kam sie ihm so täuschend zerbrechlich vor. Er umfaßte ihre Taille, ließ die Hände weiter hoch wandern und küßte sie in die Halsbeuge, als sie genießerisch die Augen schloß. Dann legte er die Hände auf ihren Po und zog sie zu sich heran.


    „Was hast du vor?“ fragte sie.


    „Ich bin nur ein wenig ungeduldig“, wisperte er.


    „Dann leg dich hin.“


    Er tat wie ihm befohlen und krallte sich, ohne daß sie überhaupt etwas tat, mit den Fingern ins Bettlaken. Sie löste ihren zerstörten Zopf und ließ ihr Haar bis über die Schultern fallen, strich es hinter die Ohren zurück und blieb sitzen.


    „Oh, Kayla, bitte!“


    „Ich werde mir alle Mühe geben, daß du etwas spürst“, sagte sie, hob ihr Becken und ließ sich nur ganz langsam auf seinen Schoß sinken.


    Er schnappte nach Luft und krallte sich fester ins Laken. Sie lächelte. „Du spürst es.“


    „Ja“, flüsterte er tonlos. Er spürte nicht sie, aber daß etwas mit ihm geschah, spürte er genau. Es war eigenartig, daß etwas, was er nicht direkt spüren konnte, Druck auf ihn ausübte.


    Sie warf ihr Haar über die Schulter zurück und ließ langsam ihr Becken kreisen. Er schloß die Augen und stöhnte leise. Er hätte es nicht benennen können, wie aufregend es tatsächlich war, ein unbändiges Kribbeln im Schoß zu spüren, das bis in den Bauch reichte, obwohl er Kayla selbst überhaupt nicht spürte. Umso stärker regte es seine Phantasie an, sich vorzustellen, wie sie sich wohl anfühlte, denn so spürte er ja nur, was sie mit ihm tat.


    Was durchaus auch genügte. Ihm blieb beinahe die Luft weg.

    Er tastete nach ihren Armen und zog sie zu sich herab. Er konnte nicht anders als sie leidenschaftlich zu küssen, was sie bereitwillig erwiderte. Es zu tun, genügte ihm in diesem Moment völlig. Mit zitternden Fingern fuhr er ihr durchs Haar, streifte ihre Schulter, legte seine Hand auf ihre Brust und umfaßte dann ihre Hüfte. Er krallte sich regelrecht hinein. Kayla dankte es ihm mit einem Lächeln. Sie warf den Kopf in den Nacken zurück und seufzte leise. Oh ja, es gefiel ihr. Scheinbar hatte sie alle Sorgen vergessen. Innerlich machte er einen Luftsprung.


    Er konnte einfach nicht die Finger von ihr lassen, vor allem nicht, weil er bemerkte, daß es sie völlig in Ekstase versetzte. Ja, ja, ja, das war unglaublich. Je schneller und heftiger ihre Bewegungen wurden, umso mehr spürte auch er. Sie schien geradezu gierig zu sein, und das gefiel ihm. Es machte ihn wahnsinnig. Er sah sie an, sah ihr Lächeln, rief sich lebhaft in Erinnerung, wie es sich im Ganzen anfühlte, sie zu lieben. Eine Hand ließ er in ihrem Schoß verschwinden und grinste, als er sah, was er damit anrichtete. Eigentlich hätte er nicht geglaubt, daß es noch schöner werden konnte, aber das wurde es. Er stellte sich so vieles vor, er spürte nur, wie sein ganzer Körper zu prickeln begann, überall kribbelte und brannte es. Und es wurde immer schlimmer, so schlimm, daß er glaubte, bald den Verstand zu verlieren, und er bezweifelte, daß es noch schlimmer werden konnte. Doch er wurde nicht erlöst. Er mußte erst spüren, wie sie plötzlich innehielt und sich mit einer Hand in seine Seite krallte, da verlor auch er die Beherrschung und zog sie glücklich lächelnd in seine Arme, als sie auf ihn niedersank.


    Sie war schweißnaß und keuchte. Langsam legte sie den Kopf auf seine Brust, lauschte auf das Pochen seines Herzens und lächelte.


    „Du hast es gespürt. Ich konnte dich glücklich machen!“


    „Oh ja“, freute er sich atemlos und grinste breit. Er betrachtete seine Ehe als verdammt gerettet.


    Sie ließ sich neben ihn auf die Matratze fallen und legte einen Arm um ihn. Mit einem liebevollen Blick sah sie ihn an und lächelte. „Das hätte ich nicht geglaubt.“


    „Ich auch nicht. Ich habe es dir zu verdanken, daß ich es spüren kann!“


    „Unsinn.“


    „Doch!“ Er küßte sie auf die Stirn und strich ihr über den Kopf. Danke, dachte er und schloß die Augen.


    


    


    

  


  
    25. Kapitel: Kampf um die Liebe


    


    


    Als die beiden mit gepackten Taschen den Turm verließen, fanden sie unten Ragnar wartend vor. In seiner Hand hielt er ein etwas mehr als einhändergroßes Schwert, das wohl schon etwas älter und an manchen Stellen schwarz angelaufen war, aber scheinbar hatte er damit etwas im Sinn. Seine Miene hellte sich auf, als er Kayla und Agarin kommen sah.


    „Guten Morgen, ihr beiden“, begrüßte er sie. „Ihr seid spät dran!“


    Agarin versuchte, sich sein Grinsen zu verkneifen. „Die Kleine. Du weißt, Kinder bestehen auf ihrem Recht.“


    „Natürlich. Kayla, ich habe mir Gedanken gemacht. Nun, da du wieder deine alte Stärke zurückerlangt hast und ich dich endlich so erleben darf, wie du bist, habe ich etwas für dich. Dein altes Schwert ist nicht mehr zu retten, aber ich möchte dir gern ein neues schenken. In Sira-Diena gibt es exzellente Waffenschmiede. Bis dahin kannst du dieses Schwert benutzen. Es ist eine Leihgabe der Waffenkammer hier im Tempel.“


    Kayla war starr vor Staunen. „Ein Schwert?“ Sie drückte Agarin ihre Tochter in die Arme und trat auf Ragnar zu. Die silberne Scheide des Schwertes war lederbeschlagen und hatte einige Kratzer, das Heft war gerade so lang, daß sie als Mensch zwei Hände darum legen konnte, dabei war es auch für ihre Verhältnisse nicht sehr lang.


    „Ich wußte nicht, was ich dir holen soll, aber wie ich sehe, hat es für dich eine passende Größe“, stellte Ragnar fest.


    „Ja, es ist nur wenig kürzer als mein altes Schwert. Und es ist immer noch scharf!“


    „Oh, dieses Schwert dürfte etwas mehr als eintausend Jahre alt sein, aber sie werden immer gut gepflegt!“


    „Eintausend Jahre?“ Kayla war beeindruckt. „Das ist eine lange Zeit.“


    „Das macht es allerdings nicht sehr wertvoll. Für uns ist das keine lange Zeitspanne. Wie dem auch sei, wenn du einverstanden bist, nimm es. Wir können auch in die Waffenkammer gehen und dir ein anderes aussuchen!“


    „Nein, nein, das ist schon in Ordnung. Hauptsache ich bin nicht mehr waffenlos! Danke, Ragnar.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln, das er allzu gern erwiderte.


    „Ich hoffe nicht, daß du es benutzen mußt. Aber vielleicht gibst du mir trotzdem mal eine Kostprobe deines Könnens!“


    „Sicher“, sagte Kayla. Während sie zum Frühstück gingen, schnallte sie die Scheide an ihren Gürtel und betrat stolz die Halle. Die anderen wußten bereits von dem Schwert, beglückwünschten sie aber trotzdem. Jeder Anwesende wußte, was es ihr bedeutete, eine Waffe führen zu können.


    Agarin bettete seine Tochter auf den freien Stuhl neben sich. Es war ein eigenartiges Gefühl, sie spüren zu können, nachdem er vergeblich versucht hatte, etwas von Kayla zu spüren. Eine eigenartige Beklemmung ergriff ihn. Er versuchte ununterbrochen, sich seine Tat schönzureden, aber es war verdammt hart. Ein Wunder, daß er ihr noch nah sein konnte.


    Er versuchte, seinen plötzlichen Sinneswandel zu verstecken. Während Kayla fröhlich und guter Dinge mit den anderen plauderte, ließ Agarin es sich nicht mehr nehmen, seine Tochter zu hüten. Sein unerwarteter Stimmungsumschwung machte ihm zu schaffen, aber er wollte gar nicht erst damit anfangen, sich zu bemitleiden. Die andere Wahl war schlechter. Kayla würde gar nicht mehr da sein.


    Er aß ohne besonderen Appetit und trottete lustlos auf den Hof hinaus, als sie fertig waren. Ohne Hilfe schwang er sich zusammen mit Kiana in den Sattel und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Korian Kayla ein Pferd zuwies. Gut so, dachte Agarin, wenn sie ihm nicht nah war, würde er auch nicht darunter leiden.


    Gut bevorratet und ausgeruht machten sie sich auf den Weg nach Norden. Agarin hielt sich nur mit den Beinen im Sattel und saß ganz entspannt da, während er seine Tochter zärtlich wiegte. Allerdings täuschte dieser Eindruck. Er wunderte sich ein wenig, daß nicht einmal Gordian seine Stimmung bemerkte, denn selbst wenn Kayla etwas nicht auffiel, hatte sein bester Freund meist ein todsicheres Gespür für seine Launen.


    Er wußte ohnehin nicht, was er wollte. Es war paradox, aber er hatte bereits oft an sich festgestellt, daß es ihn gerade verletzlich und traurig machte, wenn er seiner Frau so nah war. Das größte Glück brachte stets den tiefsten Fall mit sich. Ihm wurde jetzt erst bewußt, wie abhängig er von Kaylas Liebe war.


    Natürlich hatte er irgendwann gelernt, daß es falsch war, die Liebe in den Himmel zu heben. Sie war bodenständig und natürlich und er hatte seine Gefühlsregungen zu akzeptieren gelernt. Vor allem, weil er glücklicherweise auch eine Frau gefunden hatte, die ebenso viel Freude daran fand. Er wußte, daß er dazu nicht unmaßgeblich beigetragen hatte, und er hatte auch nie erwartet, daß sie sich so verändern würde. Erst hatte die Liebe ihr Angst gemacht, jetzt bekam sie kaum genug davon.


    Er hatte nie mit ihr darüber gesprochen, was ihn in so manchen Situationen tatsächlich bewegte. Es war ihm schon oft passiert, daß es gerade noch Leidenschaft gewesen war, die sein Denken bestimmt hatte, und kaum daß sie abflaute, schlug er hart auf dem Boden der Realität auf. Man hatte ihm seine Frau zu oft genommen, sie verletzt, sie auf etwas reduziert, das sie nicht war. Das wollte er nicht tun. Aber er wollte auch niemals verletzt werden.


    So frei sie für ihn auch sein mochte, hergeben würde er sie niemals. Sie war allein seine Frau. Er wollte sein Recht unbenommen wissen, sie lieben zu dürfen. So oft hatte er sich, wenn er neben ihr gelegen und sie im Arm gehalten hatte, daran denken müssen, wie zerbrechlich dieses Glück war, wieviel man von sich selbst preisgab und welch ein großes Geschenk die Liebe des anderen war. Für ihn hatte immer festgestanden, daß es für ihn keine körperliche Nähe ohne Gefühl gab.


    Jetzt hatte es sich paradoxerweise umgekehrt. Jetzt spürte er, wie wichtig diese Nähe war. Liebe lebte nicht von dem Gefühl allein, nicht von Erinnerung, nicht von Phantasie.


    Er spürte seine Tochter. Er spürte das Pferd, auf dem er saß, den Sattel, seine Kleidung, sein Schwert. Er konnte Kayla auch ansehen und sie war da, er spürte, wie ihr Anblick sein Herz erwärmte - aber er hatte sie verloren, obwohl sie lebte. Obwohl sie seine Frau war.


    Er hatte es nur gut gemeint und er war vor weniger als einer Stunde noch davon überzeugt gewesen, daß er alles gerettet hatte. Aber das war nur oberflächlich gewesen.

    Was hatte er getan? Er hatte seinem Verlangen stattgegeben, so wie er es nie hatte tun wollen. Jetzt war es soweit. Er hatte sich und Kayla verraten.


    Er sagte den ganzen Tag über kaum ein Wort. Sie legten früh eine Rast ein, denn am Himmel zogen beinahe schwarze, regenschwere Wolken auf. In einem kleinen Hain nahe der Berge suchten sie Zuflucht, schlugen die mitgebrachten Zelte auf und kochten schnell über dem Lagerfeuer, bevor es zu spät war. Einen Sonnenuntergang gab es an diesem Tag nicht. Es wurde früh dunkel, und dann kam der Regen.


    Entgegen Agarins ausdrücklicher Einladung blieb Gordian bei seinen Kameraden in einem zweiten kleinen Zelt. So war Agarin mit Kayla und Kiana allein. Das Lagerfeuer war im prasselnden Regen verlöscht, es war dunkel, die Kleine fror und fürchtete sich.


    „Gib sie mir“, sagte Kayla, aber Agarin schüttelte den Kopf.


    „Ich kann sie auch trösten.“


    „Du tröstest sie schon den ganzen Tag.“


    „Und du hast es zwei Wochen lang getan. Sie hat mir gefehlt!“ redete Agarin sich heraus. Er wollte ihr nicht sagen, daß er Kiana nicht hergeben wollte, weil er sie fühlen konnte. Er hatte Angst, auch dieses Gefühl zu verlieren. Aber genau damit machte er einen Fehler.


    „Schön, Agarin, hast du dir überlegt, daß es mir lieber gewesen wäre, hättest du sie gehabt?“ fragte Kayla, ohne ihn anzusehen. Das bemerkte er selbst in der Dunkelheit.


    „So habe ich das doch nicht gemeint“, sagte er sofort.


    „Ich weiß. Aber du sagst den ganzen Tag schon nichts, du vergräbst dich mit der Kleinen hinter einer Mauer des Schweigens.“


    Der Regen prasselte auf das gut abgedichtete Leinendach des Zeltes. Sie hatten sich mitten ins Zelt gesetzt, weil es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis der Boden am Rand durchgeweicht war.


    „Kann das auch so bleiben?“ fragte Agarin, und das war etwas, was Kayla so von ihm noch nie gehört hatte. Sie blieb fassungslos neben ihm sitzen, legte aber eine Hand auf sein Knie. Hätte er es gespürt, er hätte es nicht gewollt, aber das wußte sie nicht.


    „Kann ich dir nicht helfen?“


    „Nein. Gerade du nicht.“ Damit ließ Agarin sich nach hinten fallen und ließ sein Baby seufzend auf seinem Bauch liegen.


    Kayla glaubte, zu verstehen, was er meinte. Als sie ihn tröstlich berühren wollte, wurde ihr erst bewußt, wie sinnlos das war. Sie legte sich neben ihn und sah ihn an. Jetzt war es also soweit. Er hatte begriffen, was geschehen war. Aber jetzt war es zu spät.


    Sie deckte sich zu und schlief irgendwann ein. Sie hatten kein Wort mehr gewechselt. Agarin hatte inzwischen auch seine Tochter zugedeckt, die noch immer auf seinem Bauch lag, und starrte hoch auf das Zeltdach. Nachdenklich lauschte er dem Regen, und weil dieser ihn noch trauriger machte, als er ohnehin schon war, stiegen ihm unwillkürlich Tränen in die Augen.

    Eines wußte er sicher: Wenn sich das nicht rückgängig machen ließ, wurde er noch wahnsinnig. Und alles würde vor die Hunde gehen.


    


    Am Morgen erwachte er, weil seine Tochter mit Fäusten und Füßen auf ihm herumtrommelte. Er blinzelte müde in ihre Richtung und stellte sehr zu seinem Mißfallen fest, daß es noch immer regnete. Er zog einige Früchte aus seinem Rucksack, der fast im Matsch gestanden hatte, und machte sich und der Kleinen etwas zum Frühstück. Er verarbeitete alles zu Brei und gab ihr und sich abwechselnd einen Löffel davon. So fand Kayla ihn vor, als sie kurz darauf erwachte. Erst beobachtete sie ihn stumm, dann lächelte sie. Agarin steckte auch ihr einen Löffel in den Mund. Sie lachte.


    „Du bist verrückt!“


    „Ach komm, was uns schmeckt, wirst du doch auch mögen.“


    Und das tat sie. Nach dem Frühstück hielt sie einfach nur den Kopf aus dem Zelt und hatte damit beinahe die gesamte Morgenwäsche erledigt.


    „Ich habe vielleicht wenig Lust, in diesem Wetter zu reiten!“ murrte sie.


    „Und ich erst“, sagte Agarin, der sich gerade seinen Mantel überzog und Kiana trocken einwickelte. Kurz darauf waren sie bereit zum Aufbruch und trafen auf die anderen, die angesichts des Wetters ebensowenig Lust verspürten. Dennoch machten sie sich auf den Weg, und Agarin trug Sorge dafür, daß seine Tochter wohlbehalten und vom Regen unberührt unter seinem Umhang schlafen konnte.


    Es regnete den ganzen Tag. Gegen Mittag überquerten sie den Deral über eine Brücke und kurz dahinter wurde dann auch eine erste Straße nach Pari‘leac sichtbar. Die trockene Steppe wurde bald zum Grasland und die Grenze zum Saro‘daen rückte näher. Agarin nahm es teilnahmslos hin. Er freute sich erst, als am Abend der Regen nachließ und die Wolken sich verzogen, so daß die Sonne vor ihrem Untergang noch einmal feuerrot in Erscheinung trat und das ganze Land in ein beinahe entrücktes Licht tauchte. Dunst stieg auf.

    Am Abend hatte Agarin wenig Lust, einfach nur am Lagerfeuer zu sitzen, das er mithilfe des Kristalls entfacht hatte. Er überließ Kayla die Kleine und beobachtete an einen Baum gelehnt, wie Akin und Giro sich einen Kampf lieferten. Hinter ihm wurden Stimmen und Gelächter laut, dann kam plötzlich Kayla an ihm vorbei und trat auf die beiden Übenden zu.


    „Wer hat Lust?“ fragte sie herausfordernd. Entgeistert starrten sowohl Akin als auch Giro sie an, und Giro zeigte sich wenig zugänglich. Er wollte auf gar keinen Fall gegen Agarins Frau antreten. Akin fügte sich, obwohl auch er sich vorsehen mußte. Er wußte, daß Kayla sehr lang nicht gekämpft hatte, ganz im Gegensatz zu ihm.


    Ragnar beobachtete die beiden interessiert. Zu Agarin gesellte sich Gordian, der Kiana im Arm hielt. Kayla überraschte die Zuschauer jedoch. Sie hatte einen ganz besonderen Zorn und eine unglaubliche Entschlossenheit in sich, denen sie nun ungebremst freien Lauf ließ. Akin erlebte sein blaues Wunder und Ragnar hatte seinen Spaß, als er sah, wie die beiden kampferprobten jungen Menschen einander umkreisten. Kayla machte ihrem Ruf alle Ehre und beeindruckte den Sarono-König sehr.


    „Hast du dein Lächeln verloren?“ fragte Gordian, als er sah, wie teilnahmslos Agarin seine Frau beobachtete.


    „Vielleicht.“


    Gordian sah ihn stirnrunzelnd an. „Oh, nun komm schon. Das kann nicht dein Ernst sein. Muß ich dir wieder alles aus der Nase ziehen?“


    „Ja.“


    Gordian stöhnte, drückte Agarin seine Tochter in die Arme und verschränkte selbst seine vor der Brust. „Geht das auch genauer?“


    „Ich habe nur begriffen, wie dumm ich gehandelt habe. Ich könnte mich ohrfeigen. Sieh sie dir an. Man könnte glauben, für sie hätte sich nichts geändert. Aber das hat es. Genau wie für mich. Ich will nur hoffen, daß nicht alles kaputt geht.“


    „Das wird es schon nicht.“ Gordian sah ihn bedauernd und ernst zugleich an. „So dumm war das gar nicht. Sie lebt, und dafür ist sie dir auch dankbar!“


    „Ja, schon. Ach, was soll ich dich volljammern, du kennst die Probleme ja!“


    „Das wird schon wieder, glaub mir. Sie wird nicht gehen. Warum sollte sie?“


    „Sie spürt ja auch alles. Das stimmt schon. Ich hoffe nur, daß ich mich nicht eines Tages selbst Lügen strafe.“


    „Du doch nicht“, behauptete Gordian. Aber Agarin war sich da nicht so sicher. Gemeinsam beobachteten sie, wie wacker Kayla sich gegen Akin schlug, der irgendwann auch seine Reserve aufgab und nach Kräften mit ihr kämpfte. Da sich jedoch kein Sieger finden lassen wollte, hörten sie irgendwann auf und wurden dennoch von Ragnar ausdrücklich gelobt.


    „Wirklich hervorragend, Kayla. Aber man merkt, daß du längere Klingen gewöhnt bist.“


    „Ja“, erwiderte sie keuchend, „ich habe auch schon mit Agarins Zweihänder gekämpft.“


    „Wirklich!“ staunte Ragnar und grinste versonnen.


    Gemeinsam kehrten sie zum Lagerfeuer zurück. Agarin bedachte seine Frau stolz mit einem lobenden Lächeln, das sie genau sah. Dennoch wagte er es nicht, sie zu berühren, als er neben ihr saß. Er tat es die ganze Zeit über nicht, weil er es einfach nicht konnte. Sie nahm es hin und schlief auch in dieser Nacht, ohne seine Nähe zu wissen. Sie spürte jedoch genau, wie er sich quälte, und sie belastete es ebenfalls.


    Den ganzen nächsten Tag über sagte sie nichts dazu. Das Luscqor-Gebirge kam östlich von ihnen in Sicht, und wenn sie erst zwei Tage weiter waren, würden sie auch Pari‘leac endlich erreicht haben.


    Am Abend faßte Kayla sich ein Herz. Sie konnte Agarin verstehen, aber sie wollte ihn nicht leiden sehen und ewig so weitergehen konnte es auch nicht. Sie fragte ihn, ob er sich ein wenig die Füße mit ihr vertreten wollte, und obwohl er eigentlich nicht wollte, willigte er ein. Kayla hielt ihre Tochter in den Armen und sagte erst eine ganze Zeit lang gar nichts. Mit in den Hosentaschen steckenden Händen trottete Agarin neben ihr her, bis sie ihn ungläubig ansah und lachte.


    „Also weißt du, du bist siebenundzwanzig Jahre alt, König von Elinas und zweifacher Vater. Aber du stehst hier vor mir, als wärst du erst siebzehn und müßtest um meine Hand anhalten!“


    Verblüfft sah er sie an. „Ob du es glaubst oder nicht, so fühle ich mich auch.“


    „Warum, Agarin?“


    „Weil ich Angst um uns habe. Wieder einmal hattest du Recht, weißt du?“


    „Was ist passiert, daß du mir seit diesem Morgen so aus dem Weg gehst?“


    „Genau das ist eben passiert. Es fühlte sich gut an, ja, aber es war nicht dasselbe. Jetzt bereue ich, was ich getan habe. Nicht, dich gerettet zu haben, aber es auf diese Art und Weise getan zu haben.“


    Kayla reichte ihm seine Tochter und schlang instinktiv die Arme um ihn. „Sie spürst du doch, oder? Dann mach dir bewußt, wofür sie steht. Sie ist der Beweis unserer Liebe, und an ihr wird sich nichts ändern. Wir werden eine Lösung finden.“


    Ja. Hoffentlich. Agarin sagte nichts.


    


    Pari‘leac war als angreifbare Stadt von einer dicken und hohen Stadtmauer umgeben, die eintönig grau erschien. Die Stadt dahinter war jedoch alles andere. Die Einwohner erkannten Ragnar und sein Gefolge, als sie das Tor durchritten, viel interessanter waren für sie jedoch die Menschen, die unter ihnen waren. Inzwischen hatte es sich herumgesprochen, daß Menschen nach Farun‘nilas gekommen waren, und sie jetzt mit eigenen Augen zu sehen, war etwas ganz Besonderes.


    Die Häuser hatten spitzgieblige, rotgedeckte Dächer. Sie standen in Reih und Glied und waren aus Fachwerk erbaut. Es war sehr unterschiedlich und dementsprechend abwechslungsreich und bunt. Blumen schmückten die Fassaden, viele Fenster standen offen, die Türen waren meist rund. Kleine Brücken verbanden manche großen Gebäude über die gepflasterten Straßen hinweg. Überall herrschte ein reges Treiben, denn es fand im Augenblick der größte Markt des Jahres statt. Fahrende Händler, Gaukler und Bauern kamen einmal im Jahr in alle Städte des Nordens. Deshalb war bereits bekannt, wen Ragnar bei sich hatte.


    Was in den Städten der Menschen der Stadtvorsteher war, nannte sich bei den Amon‘Dhal Amtshauptmann. Alle paar Jahrzehnte wurde er neu gewählt. Der augenblickliche Amtshauptmann eilte den Besuchern bereits entgegen, bevor sie seinen Amtssitz erreicht hatten.


    „Majestät!“ rief er, der von drei Dienern begleitet wurde, als er ihnen auf der Straße entgegenkam. „Wir wußten doch nicht, daß Ihr kommen würdet!“


    „Das wußte ich auch nicht“, erwiderte Ragnar.


    „Wir sind gar nicht vorbereitet! Es tut mir schrecklich leid, Euer Hoheit!“


    Ragnar stöhnte leise, dann warf er dem Amtshauptmann ein Lächeln zu. „Aber das macht wirklich nichts. Vielmehr werden wir euch sogar belästigen, da wäre es ganz und gar unangebracht, wenn ihr uns auch noch willkommen hießet!“


    „Aber Majestät!“


    „Nein. Genug davon. Wir werden eure Gastlichkeit zu schätzen wissen, ganz gleich wie schlicht sie auch sein mag. Dem Wüstensand der Mero Daan wird sie allemal vorzuziehen sein!“


    „Oh, aber sicher doch“, erwiderte der Amtshauptmann.


    „Nun denn, hört einen Augenblick zu. Wir kommen aus dem Trasson, wo es bereits eine unliebsame Begegnung mit Rhazul gab. Es ist uns nicht gelungen, ihn unschädlich zu machen oder an den Kristall zu gelangen. Deshalb werden wir, so ungern ich es sage, Krieg führen müssen.“


    „Krieg gegen Rhazul?“ Der Amtshauptmann erbleichte. „Das sind keine guten Nachrichten!“


    „Nein, ich weiß. Aber genau deshalb bin ich auch hier. Pari‘leac war die für uns am schnellsten erreichbare Stadt und die meisten militärischen Bewegungen gehen schließlich auch von hier aus. Beruft eine Heerschau ein, so schnell es geht. Rhazul wird nicht lang geschwächt sein. Er scheute sich nicht einmal, bis nach Maronna zu reisen, um hier zu bekommen, was er will!“


    „Ja, ich hörte davon, daß Menschen hier sind. Rhazul schreckt wirklich vor nichts zurück! Nun, ich werde veranlassen, was immer Ihr wünscht. Doch nun folgt mir, damit ich Euch ein Quartier weisen kann!“


    Dem hatte niemand etwas hinzuzufügen, deshalb ritten sie langsam hinter dem Amtshauptmann her, der sie zu einem großzügigen, mehrflügeligen Gebäude führte, das direkt am großen Marktplatz lag und diesen an einer Seite vollständig begrenzte. Sauber und bunt lackierte Fensterläden schmückten die gräulich-braune Steinfassade, Wächter mit Lanzen standen an jeder Tür, ein Dienstmädchen gab den Blumen an den Fenstern Wasser. Ein Weg mitten zwischen den Ständen der Händler war freigelassen und die Umstehenden wichen eilig zur Seite, als sie den Amtshauptmann mit dem königlichen Gefolge im Schlepptau kommen sahen. Aufgeregtes Gemurmel erhob sich. Ein Bediensteter eilte voraus und verschwand im Laufschritt im Amtsgebäude, um Stallburschen zu holen. Ragnar und seine Begleiter hatten noch nicht abgesessen, als sich rechts von der großen Haupttür ein Tor öffnete und vier junge Männer heraustraten, um die Pferde in Empfang zu nehmen.


    „Beeindruckend“, sagte Kayla leise.


    „Das ist bei uns auch nicht anders“, erwiderte Agarin grinsend.


    „Ja, aber ich habe noch längst nicht so viele Staatsreisen gemacht wie du! Außerdem ist das die erste Stadt der Amon‘Dhal, die ich sehe. Sie ist atemberaubend!“


    „Warte, bis du Sira-Diena siehst“, mischte Gordian sich ein. Agarin und seine Freunde standen etwas ratlos inmitten der Sarono, die besonders Agarin neugierig in Augenschein nahmen. Er hielt gerade seine Tochter im Arm und war zwar durch nichts als König zu erkennen, aber wie Gordian auch so oft schon behauptet hatte, strahlte er einfach etwas Besonderes aus. Agarin selbst erklärte es sich durch den Kristall, war aber nicht sicher.


    Ragnar folgte dem Amtshauptmann schließlich hinein in das riesige Gebäude. Eine hohe, kühle Halle empfing sie hinter der Tür, wie Agarin zuletzt eine im Amtshaus von Lagon gesehen hatte. Selbst die in seinem eigenen Palast war nicht so groß.


    Große, wie ein Mosaik zusammengesetzte, glänzende, fast bernsteinfarbene Gesteinsplatten reichten auf dem Boden bis an jede Wand. Die Halle mündete an zwei Seiten in schmalere Flure. Der Amtshauptmann gab einem Dienstmädchen eilige Befehle, dann lief er in den linken Flur hinein und öffnete nur ein Stück weiter eine hohe, zweiflügelige Tür. Ein unglaublich langer, schmaler Saal befand sich dahinter, in dessen Mitte eine riesige Tafel aus dunklem Holz stand, umgeben von zahllosen hochlehnigen Stühlen.


    „Was darf ich für das Kind bringen?“ erkundigte ein Dienstmädchen sich, das geräuschlos neben Agarin getreten war.


    „Oh - Früchte. Fruchtbrei.“ Er war vollkommen überrumpelt. Pflichtbewußt huschte die zierliche Frau davon. Staunend blickte Agarin auf die riesigen Schwerter, die gekreuzt überall an den Wänden entlang hingen.


    Der Reihe nach nahmen sie an der Tafel entlang Platz. Agarin wunderte sich; ganz egal, wo er jemals gewesen war, war er sogleich bewirtet worden.


    Der Amtshauptmann begann ein Gespräch mit Ragnar. Agarin hörte nicht hin, er antwortete nur, wenn Ragnar ihn ansprach und er beantwortete Fragen des Amtshauptmannes. Er hatte gerade keinen Sinn dafür, der berühmte Menschenkönig zu sein, der den Kristall des Lichts hütete, und er hatte auch keine Lust, ihn aus der Tasche zu holen. Eigentlich hatte er zu überhaupt nichts Lust. Unter den ungläubigen Augen des Amtshauptmannes fütterte er seine Tochter, aber der Amtshauptmann hatte auch seltsam geschaut, als er Kayla in Agarins Sachen und mit einem Schwert gesehen hatte.


    Er wußte genau, was er jetzt wirklich wollte. Er wollte Rhazul wieder gegenübertreten, und auch wenn er noch nicht wußte, wie er gegen ihn bestehen, geschweige denn ihn besiegen sollte, so wußte er doch genau, daß er den Kristall des Schattens brauchte. Er mußte rückgängig machen, was er getan hatte. Nichts anderes hatte er im Augenblick im Kopf, auch wenn das nicht gut war, aber er brauchte Kayla. Es machte ihn verrückt, sie nicht spüren zu können.


    Sie bekamen ein wahrhaft fürstliches Essen aufgetischt. Es gab Suppe und Brot, verschiedenes Gemüse, gebratenes Fleisch, verschieden fremdartig gewürzte Soßen, Käse, auch Fisch war dabei. Zum Abschluß wurden Früchtekörbe und süßlich schmeckende Cremes in kleinen Schalen gereicht. Agarin hatte zum Schluß das Gefühl, sich nicht mehr rühren zu können.


    Bis die Nacht hereingebrochen war, saßen sie fast ununterbrochen in dem Saal und berieten sich über die weitere Vorgehensweise. Endlich wurden sie dann doch in Gästezimmer im oberen Stockwerk geführt. Es ging ein gutes Stück über die weitläufigen Gänge, bis sie sich schließlich im Südflügel wiederfanden. Agarin war beeindruckt, als er hinter Kayla das Zimmer betrat. Auf der linken Seite befand sich ein kleiner Schrank, daneben waren ein Tisch und ein Stuhl mit einer Waschschüssel darauf. Rechts standen ein massives Himmelbett und ein großer Schrank an der Seite daneben. Zwei große Fenster ließen einen Blick auf den Innenhof zu. Der Boden bestand aus dunklem Holz, das überraschend gar nicht quietschte. Vor dem Bett lag ein pelziger Teppich.


    „Fürstlich“, befand er. Im gleichen Augenblick klopfte es. Es war ein Dienstmädchen, das eine kleine Wiege ins Zimmer schob. „Wenn Ihr noch etwas für die Kleine benötigt, zögert nicht, es zu sagen.“


    „Danke“, sagte Agarin und stellte die Wiege neben seine Seite des Bettes, wie er kurz darauf befand. Stöhnend ließ er sich auf das Bett fallen, während Kayla nachdenklich zum Fenster trat.


    „Oh, wenn ich noch einmal stören darf“, meldete sich das Dienstmädchen zurück, das den Raum noch nicht ganz verlassen hatte. „Werte Herrin, soll ich bis morgen einmal versuchen, Euch ein Kleid zukommen zu lassen?“


    Kayla drehte sich erstaunt um, aber weil sie die Frau nicht vor den Kopf stoßen wollte, nickte sie. „Das wäre sehr freundlich.“ Es konnte vielleicht nicht schaden, nicht ganz so seltsam aufzutreten.


    Agarin hob stirnrunzelnd den Kopf. „Freiwillig?“


    „Warum denn nicht?“


    „Daß du mal ein Kleid anziehen würdest, wenn du nicht mußt!“


    Kayla zuckte mit den Schultern. Sie ging am Bett vorbei und setzte sich auf die Bettkante, bevor sie sich dann auch Agarin zuwandte. Erst wollte sie etwas sagen, dann verkniff sie es sich. Ihn zu bitten, sie in den Arm zu nehmen, war beinahe gemein. Das wollte sie ihm nicht antun.


    Sie legte sich neben ihn, streifte die Stiefel von den Füßen und zog die Hose aus. Dann legte sie sich unter die Decke und sah ihn nachdenklich an. Er saß halb aufrecht da und starrte ins Nichts. Er hätte etwas gesagt, hätte er gewußt, was. Aber so schwieg er und bemerkte erst eine ganze Weile später, daß Kayla eingeschlafen war. Er konnte an Schlaf kaum denken. Er hätte sich zu Ragnar gesellen können, aber dazu hatte er erst recht keine Lust. Also blieb er einfach sitzen, bis er auch irgendwann einschlief.


    


    Noch vor dem Frühstück klopfte es am nächsten Morgen. Kayla hatte sich gerade angezogen, als das Dienstmädchen mit einem blauen Samtkleid erschien. An den Rändern war es goldbestickt, hatte einen weiten Ausschnitt und war sehr schlicht aus einem Stück geschnitten. Es hatte weder Schärpe noch Schürze.


    „Ich konnte Eure Größe nur schätzen. Versucht es doch einmal, und wenn es nicht paßt, werde ich ein anderes holen“, schlug das Dienstmädchen vor. Kayla nahm ihr das Kleid dankend ab, zog Agarins Sachen aus und streifte das Kleid über. Es war ein wenig zu weit, aber immerhin nicht zu lang. Als das Dienstmädchen das sah, freute es sich und verschwand wieder.


    Kayla kämmte sich ihr Haar und wollte es zusammenbinden, aber Agarin hielt sie davon ab. „Wenn du es offen läßt, siehst du genau so aus wie eine Amon‘Dhal“, stellte er fasziniert fest. „Bis auf die Augen vielleicht.“


    „Das mag schon sein“, erwiderte Kayla. Sie konnte sich selbst nicht richtig in Augenschein nehmen, weil es keinen Spiegel gab.


    Die anderen staunten nicht schlecht, als sie so beim Frühstück erschien. So fiel noch mehr ins Auge, wie dürr sie immer noch war, aber das Kleid stand ihr dennoch ausgezeichnet. Ragnar machte ihr unverhohlen Komplimente.


    Dieser Tag ging ereignislos ins Land. Am Abend erwartete sie ein weiteres fürstliches Festmahl. Danach kümmerte Agarin sich fürsorglich um seine Tochter und brachte sie zu Bett, als sie in seinen Armen einschlief. Kaum war er draußen, blickte Gordian sich prüfend um und warf Kayla neben sich einen eindeutigen Blick zu.


    „Begleitest du mich auf einen Spaziergang in den Innenhof?“


    Sie war vollkommen überrascht, nickte aber sogleich. „Warum nicht.“

    Ragnar sah den beiden interessiert hinterher, während sie den Saal durch die Hintertür verließen. Die Luft draußen war kühl und roch sehr angenehm nach Sommer.


    Gordian blickte hoch in den Himmel und vertrat sich ein wenig die Füße auf dem kleinen Grasstreifen am Haus, während Kayla ihn einfach nur ansah. Irgendwann erwiderte er ihren Blick und fragte: „Soll ich noch einmal mit ihm reden?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das habe ich schon getan. Ich verstehe, was ihn bewegt. Ich hoffe nur, daß es sich gibt, wenn er erst einmal den anderen Kristall hat.“


    „Aber ich kann mir das nicht ansehen! Er macht ein Gesicht wie ein leidender Hund, und obwohl wir genau wissen, wie sehr er dich liebt, meidet er deine Nähe, als wäre sie die Pest! Wie hältst du das aus?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Es geht schon irgendwie. Es wäre andernfalls noch schlimmer für ihn.“


    „Das habe ich immer gewußt. Du verstehst ihn, auch wenn das alles andere als selbstverständlich ist. Aber bevor ich mich in eure Ehe einmische, obwohl ich es wirklich gern tun würde, dachte ich, daß ich besser erst mit dir rede.“


    „Bevor du mit ihm redest? Du bist doch sein bester Freund!“


    „Ja, aber deiner doch auch. Und du bist gerade weitaus zugänglicher als er. Er würde darin einen Angriff sehen.“


    Das leuchtete Kayla ein. „Nein, sag lieber nichts. Es gibt sich schon. Was wäre ich für eine Frau, wenn ich es nicht verstehen würde?“


    Als sie zurückkehrten, hatte Agarin gerade Platz genommen. Er wunderte sich, sagte aber nichts. Er fragte auch nicht, als sie später allein auf ihrem Zimmer waren. Als Kayla sich jedoch neben ihm unter der Decke zusammenrollte, sagte er: „Auch wenn es nicht so aussieht, ich liebe dich wie eh und je.“


    „Ich weiß. Es war auch Gordian, der auf mich zukam, nicht umgekehrt.“


    Agarin lächelte. Der unverbesserliche, ewig besorgte Gordian.


    „Gute Nacht“, sagte er und küßte sie beinahe aus Verzweiflung auf die Wange. Sie lächelte.


    Sie erwachten am nächsten Morgen vollkommen ausgeruht und Kayla war guter Dinge. Zum Frühstück erschien sie im Kleid, aber später zog sie sich einmal um, weil sie sich mit Akin wieder einen Kampf liefern wollte. Agarin, Ragnar, Korian und der Amtshauptmann brüteten stundenlang über Karten und besprachen verschiedene Situationen, die möglicherweise auf sie zukamen.


    „Seltsam nur, daß wir immer noch nicht wissen, wo Rhazul sich überhaupt herumtreibt! Je länger wir nichts hören, umso beunruhigter bin ich“, sagte Ragnar.


    „Warum?“ fragte Korian.


    „Weil er etwas ausheckt. Das kann ich förmlich riechen. Und ich will wirklich nicht wissen, was!“


    „Ich schon“, erwiderte Agarin versonnen, ohne zu ahnen, was er da sagte.


    


    Sie wunderte sich, daß sie ausnahmsweise vor Agarin wach war. Gähnend erhob sie sich, zog schnell ihre Hose an und ging barfuß hinüber zur Wiege, in der Kiana noch schlief. In diesem Moment schlug Agarin die Augen auf und lächelte.


    „Guten Morgen, meine Liebste. Wie geht es unserer Kleinen?“


    „Sie schläft.“


    Agarin sagte nichts dazu. Er warf die Decke zurück und überlegte, ob er sich frische Kleidung anziehen sollte. Er war allerdings zu unentschlossen, um sich zu bewegen. Kayla zog derweil ihre Stiefel an.


    „Heute kein Kleid?“ fragte Agarin.


    „Akin und ich wollten direkt nach dem Frühstück üben“, erklärte sie.


    „Ah. Na dann.“ Agarin verschränkte die Arme unter dem Kopf und beobachtete Kayla, die hinüber zum Tisch ging und sich das Gesicht wusch. Als sie ihn aus dem Bett werfen wollte, stellte sie fest, daß Kiana aufgewacht war.


    „Bevor sie zu schreien beginnt, sollte ich ihr vielleicht etwas holen“, sagte Kayla und stand auf.


    „Laß nur, ich kann auch gehen“, bot Agarin an und setzte sich aufrecht, aber sie winkte ab.


    „Bleib nur liegen. Ich stehe sowieso.“

    Er nickte und ließ sich wieder zurück aufs Bett sinken. Dann gähnte er und schloß die Augen, während er hörte, wie Kayla den Raum verließ. Die Tür schloß nicht richtig, aber er war noch so müde, daß es ihn nicht interessierte. Kiana gab keinen Ton von sich.


    Verträumt lag er da und streckte sich. Das Bett unter ihm war immer noch warm, die Sonnenstrahlen kitzelten ihn auf der Nase.


    Daß die Tür geöffnet wurde, hörte er nicht. Er spürte erst Augenblicke später einen leichten Luftzug. Es war auch nicht, daß er seine Schritte gehört hätte - nichts dergleichen. Aber er spürte die Gegenwart einer Person und bewegte instinktiv seine Hand an seine Hüfte, denn dort im Gürtel steckte sein Dolch. Irgendjemand war im Raum, und da er sich so unheimlich anpirschte, wollte er ihn in dem Glauben lassen, daß er es nicht bemerkte. Kayla war es jedenfalls nicht, soviel stand fest.


    Er hörte die Schritte erst, als sie gedämpft auf dem Teppich zu vernehmen waren. Agarin öffnete die Augen und umklammerte den Dolch, wollte ihn schon ziehen, doch da war es auch schon zu spät. Er spürte einen Luftzug, dann blickte er neben sich und wanderte mit dem Blick die lange kalte Klinge entlang, die er ihm an die Kehle hielt. Die Schneide ritzte in seine Haut.


    Er hatte einen Fehler gemacht, jetzt war es ihm klar. Er wäre besser vom Bett gesprungen und hätte nach seinem Schwert gegriffen.


    Die Klinge war lang und äußerst scharf, das konnte er sehen. Sein Blick wanderte zum Heft des Schwertes, auf die muskulösen dunkelhäutigen Finger, die es umfaßten, dann auf den Arm des Amon‘Dhal.


    Agarin hob den Blick und erstarrte, als er begriff, wer es war. Obwohl er ihn bislang nur im Traum gesehen hatte, erkannte er ihn sofort. Sein dunkles Haar fiel ihm in die Stirn, seine Augen waren zu Schlitzen verengt, das Gesicht war schmutzig und an einer Stelle blutverschmiert.


    „Du!“ entfuhr es ihm tonlos. Belkan grinste und zeigte dabei seine weißen Zähne.


    „Damit hättest du nicht gerechnet, was?“


    Ein Schauer der Angst überlief Agarin, ohne daß er es wollte. Belkan war nicht als Freund gekommen. Ganz und gar nicht.


    „Was willst du?“ fragte er. Beinahe unmerklich versuchte er, den Dolch zu ziehen, doch Belkan bemerkte es.


    „Finger weg und liegenbleiben! Ich schwöre bei meiner Ehre, ich schlitze dir die Kehle auf, wenn du auch nur eine falsche Bewegung machst!“


    „Seit wann hast du denn Ehre?“ fragte Agarin bissig. Belkan warf den Kopf zurück.


    „Sie hat es dir also reumütig erzählt.“


    „So könnte man es sagen. Was bist du nur für ein Bastard, wissentlich eine verheiratete Frau verführen zu wollen!“ Agarin fühlte sich widerwärtig, weil er vollkommen hilflos dalag und zu Belkan aufblicken mußte, der die Situation sichtlich genoß. Er drückte mit der Schwertspitze ein wenig fester zu.


    „Du warst ja nicht da“, erwiderte er. „Und es war ja nicht so, als hätte sie es nicht gewollt.“


    Das Blut des elinitischen Königs begann zu kochen. „Warum bist du hier? Was willst du?“


    „Das wüßtest du wohl gern, was? Was bist du nur für ein jämmerlicher Versager, Agarin Calogon.“ Damit erstaunte er Agarin, denn dieser hatte nicht damit gerechnet, daß Belkan soweit informiert war.


    „Du wirst sie nicht bekommen. Nicht, daß du das glaubst. Sie ist wieder wohlauf!“ zischte Agarin.


    „Oh, ich weiß. Das macht nichts. Sie wird keine Wahl haben, weißt du, und es wird für sie ein einmaliges Erlebnis werden, wenn ein wahrer Kerl es ihr einmal richtig gibt und nicht so ein Würstchen wie du!“

    Zornesröte stieg Agarin ins Gesicht. „Sohn eines reudigen Hundes.“


    „Nun, wie dem auch sei, ich bin eigentlich nicht gekommen, Liebesbekenntnisse mit dir auszutauschen. Du hast zwei Dinge, die ich will, und wenn ich erst mal mit dir fertig bin, werde ich sie beide bekommen.“


    Agarin grinste schief. „Aber natürlich.“ Er mußte Belkan hinhalten, denn er wußte, worauf das hinauslief. Aber Kayla kam bald zurück, und er glaubte, gesehen zu haben, wie sie sogar den Schwertgürtel schon angezogen hatte.


    „Ich bin gekommen, dir die Kehle durchzuschneiden. Wenn ich das getan habe, nehme ich deinen Kristall an mich und wenn du tot bist, wird Kayla keinen Grund mehr haben, dich noch zu wollen! Wie auch. Ich werde sie mitnehmen und zu meiner Frau machen!“


    Auch diesmal hätte Agarin gern wieder gelacht, doch das Lachen blieb ihm im Halse stecken. Viel zu deutlich führte die scharfe Klinge an seiner Schlagader ihm vor Augen, wie nah er wirklich davor war, durch Belkans Hand zu sterben. Und nach dem, was er über ihn wußte, würde er sich auch nicht davor scheuen.


    „Sprachlos?“ fragte Belkan.


    „Muß das Spaß machen, mich zu quälen“, sagte Agarin unbeeindruckt.


    „Oh ja. Und wie. Ich habe gesehen, wie sie in deine Arme gesunken ist. Das fand ich nicht sehr erfreulich. Aber in meinen hat sie auch schon gelegen. Und das wird sie wieder tun, ob sie will oder nicht!“


    Agarin sah, wie ein Schatten sich der Tür näherte. Oh, laß es Kayla sein, wenn sie nur ein Schwert hat!


    Sie war es. In den Händen hatte sie eine Schüssel und Früchte, und tatsächlich trug sie ihr Schwert am Gürtel. Agarin versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, daß er sie gesehen hatte.


    „Weißt du, Kayla mag es nicht, wenn man über sie bestimmt. Sie würde dich hassen. Was hättest du davon?“


    Sie erbleichte, denn sie erkannte Belkan sofort, als sie ihn sah. Augenblicklich begriff sie, in welcher Gefahr Agarin schwebte, beugte sich langsam zu Boden und stellte lautlos die Schüssel ab. Dann legte sie die Hand ans Schwert, löste es langsam ein Stück weit aus der Scheide und betrat auf leisen Sohlen den Raum.


    „Sie entkommt mir nicht. Ich nehme sie, wenn ich will, und sie kann nichts dagegen tun!“


    Agarin starrte immer noch Belkan in die Augen, sah sie aber im Augenwinkel näherkommen. Sie zog das Schwert, als sie genau hinter Belkan stand, und als er es hörte, war es zu spät für ihn. Mit verkniffener Miene hielt sie ihm die Klinge an den Hals.


    „Wie erbärmlich du doch sein kannst“, zischte sie wütend. „Niemand entscheidet über mich!“


    Er wandte langsam den Kopf zu ihr und blickte ungläubig, als er sie sah. „Wieso bist du schon zurück?“


    „Du warst eben nicht schnell genug. Ich lasse es nicht zu, daß du Agarin auch nur ein Haar krümmst! Mach, daß du rauskommst und scher dich meinetwegen in die Mero Daan!“ brüllte Kayla ihm wutentbrannt ins Ohr. Mit flammenden Augen starrte sie ihn an, so zornig, wie Agarin sie selten gesehen hatte.


    „Nein“, sagte Belkan seelenruhig. „Ich kann jeden Augenblick zustechen. Ich will ihn tot sehen! Du weißt, warum.“


    Schlagartig erbleichte sie. „Ich werde dich töten, Belkan. Es ist mir völlig gleich.“


    Belkan zögerte für einen Augenblick, während Agarin in einer täuschenden Ruhe dalag und Kayla mit großen Augen ansah. Sie überlegte fieberhaft. Niemals würde Belkan von Agarin weichen. Er war gekommen, ihn zu töten, das konnte sie ihm ansehen. Und das konnte sie nicht riskieren. Er mußte das Schwert wegnehmen!


    „Ich schlage dir etwas vor“, sagte sie und zog ihr Schwert um wenige Zentimeter zurück. „Wolltest du nicht einmal gegen mich kämpfen?“


    Belkan begann, siegessicher zu grinsen. „Was hast du im Sinn?“


    „Wir tun es. Wir kämpfen gegeneinander, und wenn du gewinnst, werde ich mich fügen und mit dir gehen.“


    „Kayla, was redest du da?“ rief Agarin nervös. Es beunruhigte ihn zutiefst, seine Kayla neben diesem riesigen Trasson stehen zu sehen, der eine Soldatenausbildung genossen hatte.


    „Keine schlechte Idee“, sagte Belkan ungeachtet dessen. „Und was, wenn ich - gesetzt den unwahrscheinlichen Fall, daß ich verliere?“


    „Dann machst du, daß du weit fortkommst, und wenn ich dich wiedersehe, werde ich dich töten“, grollte sie. „Das verspreche ich dir.“


    „Abgemacht“, sagte Belkan und zog sein Schwert von Agarin weg. Dieser richtete sich sofort auf und wollte mit dem Dolch auf Belkan losgehen, doch da Kayla ihr Schwert ebenfalls kurz hatte sinken lassen, wandte Belkan sich ab, schlug Agarin den Dolch aus der Hand und landete seine Faust mit dem Heft des Schwertes in der Hand in seinem Nacken. Agarin sackte ohnmächtig wie ein Stein zu Boden.


    Kayla schloß die Augen. Agarin hatte begriffen, was sie im Sinn hatte. Aber sie hatten Belkan unterschätzt. Und jetzt konnte er ihr nicht mehr helfen.


    „Natürlich hattest du einen Trick im Sinn“, sagte Belkan gönnerhaft.


    „Bevor du mich auch nur anfaßt, schlage ich dich in Stücke!“ rief sie.


    Ohne weitere Ankündigung riß er sein Schwert hoch, beinahe ein wenig zaghaft, weil er sie trotz allem nicht verletzen wollte. Sie parierte, stemmte sich mit beiden Beinen dagegen und hielt nur mit aller Kraft dem Schlag des Trasson von unten her stand. Schlagartig brach ihr der Schweiß aus. Sie hatte nie gemeint, daß sie es wirklich tun wollte, weil sie wußte, daß sie verlieren würde.


    „Du kannst es ja wirklich!“ stellte Belkan fasziniert fest.


    „Was glaubst du denn?“ rief Kayla, so laut sie konnte. Vielleicht hörte jemand sie.


    „Welch ein Spaß!“ grinste Belkan. Er ließ seine Klinge an ihrer vorbeigleiten. Kreischend trennten die Schwerter sich voneinander. Kayla mußte darum kämpfen, bei seiner Kraft nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie tat es selten, aber diesmal hatte sie keine andere Wahl, als von unten anzugreifen. Dennoch hätte sie ihm die Kehle durchtrennt, wenn er den Schlag nicht abgefangen hätte. Er drückte ihr Schwert hinunter. Sie ließ augenblicklich nach, sein Schwert folgte ihrem wie ein Spielzeug, so daß sie es plötzlich ungehindert im Kreis führen konnte. Belkan mußte zusehen, wie die Waffe in seiner Hand sich drehte und er hätte sie verloren, hätte er nicht rechtzeitig zugepackt. Kayla fluchte innerlich.


    „Ausgefeilte Technik“, stellte er fest. Sie zog ihr Schwert weg, brachte ihn kurz aus dem Gleichgewicht und holte über die Schulter hinweg aus. Belkan sprang zurück, dennoch zerschnitt sie ihm am Bauch das Hemd. Er pfiff überrascht.


    „Ich bin fertig mit dir“, sagte sie kalt und sah ihn ebenso an.


    „Wie schade. Dann werde ich dich gegen deinen Willen nehmen müssen“, erwiderte er nur und rammte sein Schwert gegen ihres. Ihr war klar, daß er sie nicht verletzen wollte. Er wollte sie nur entwaffnen. Ständig versuchte er, die Waffe in ihrer Hand zu lockern. Sie nahm die zweite Hand zu Hilfe, obwohl sie das selten tat, aber sonst schaffte sie es nicht.


    Er führte überraschend einen Angriff von oben. Sie sprang zur Seite weg, löste eine Hand und holte mit dem Schwert weit aus. Die Spitze streifte Belkans Oberschenkel. Er lenkte ihren Schlag jedoch noch ab, so daß das Schwert splitternd ins Holz fuhr. Kayla riß es unter lautem Krachen wieder hoch und parierte gerade rechtzeitig einen auf ihren Arm gezielten Schlag. Er hätte ihr die Schwerthand abgeschlagen, wenn sie nicht reagiert hätte. Sie sprang zurück und riß einen Stuhl um. Taumelnd sprang sie hinter den danebenstehenden Tisch und riß das Bein hoch, trat gegen die Platte und stieß Belkan den Tisch so entgegen. Er rammte die Klinge hinein und spaltete die Tischplatte damit. Kayla blieb dennoch hinter dem Tisch. Sie starrten einander finster an, er ging nach rechts, sie huschte links am Tisch vorbei in Richtung des Bettes. Beinahe wäre sie auf die Matratze gesprungen, aber darauf würde sie nur das Gleichgewicht verlieren und fallen. Zwischen Schrank und Bett blieb sie stehen. Belkan rannte auf sie zu. Flink tastete sie nach dem Knauf an der Schranktür, riß sie zu sich hinüber und schrie auf, als dennoch das Schwert wie ein Messer durch Butter hindurchfuhr und beinahe ihre Nasenspitze berührt hätte.


    Sie trat gegen die Schranktür, bevor Belkan das Schwert hinausgezogen hatte, sprang aufs Bett und auf der anderen Seite über Agarin hinweg. Was sollte sie tun? Belkan war wahnsinnig; wenn er einmal traf, war sie tot! Und niemand kam, um ihr zu helfen. Agarin lag einfach nur da und schlief.


    Belkan schwang sein Schwert in der Hand und ging um das Bett herum auf Agarin zu. Neben dessen Kopf stand die Wiege, in der Kiana ein lautes Gebrüll anstimmte. Kayla spürte, wie ihr Herz stehenblieb. Während Belkan Agarin mißachtete und erhobenen Schwertes auf die Wiege zuging, packte Kayla den umgekippten Stuhl und warf ihn nach Belkan. Er ging in Deckung und der Stuhl rutschte über das Bett, bis er gegenüber zwischen Wand und Boden knackend auftraf.


    „Dreckiges Miststück!“ brüllte er. Wiederum wich Kayla hinter den Tisch zurück. Belkan ahmte sie diesmal nach, trat ihr den Tisch entgegen, so daß er sie beinahe gegen die Wand gedrückt hätte, aber er traf sie nur mit einer Ecke. Sie fiel gegen die Wand. Er holte aus, tat so, als wolle er sie köpfen, aber sie duckte sich. Mit einer Hand packte sie in ihren Rücken und zog den Dolch, warf ihn nach Belkan, verfehlte ihn aber. Wieder schlug er nach ihr, so daß sie sich zu Boden werfen mußte. Sie riß die Beine hoch und trat ihm in den Bauch, schlug sein Schwert zur Seite weg und rappelte sich auf, während er noch stöhnend versuchte, das Gleichgewicht zurückzuerlangen. Hastig griff sie nach der umgekippten Vase auf dem Tisch und warf sie nach Belkan. Sie zerschellte an seiner Schulter.


    „Nein“, wisperte sie. Das Hemd klebte ihr am Leib. Wenn nicht bald ein Wunder geschah, brachte er sie noch um. Sie sah in seinen Augen, daß sie ihn zur Weißglut getrieben hatte. Es ging ihm nicht mehr um ihr Wohlergehen. Und sie hatte ständig Angst, daß er Agarin etwas antat. Zitternd rannte sie hinüber zum Schrank. Belkan folgte ihr. Das Schwert wurde schwerer in ihrer Hand. Sie wollte aufs Bett springen, aber die Decke rutschte weg und sie landete mit dem Steißbein auf der Kante. Schmerzerfüllt schrie sie auf, trat nach Belkan, schlug mit dem Schwert nach ihm. Sie hielt ihn auf Distanz. Panisch krabbelte sie aufs Bett, sprang auf der anderen Seite vor Agarin herunter, aber Belkan war schon da. Nun kam auch ihm in den Sinn, daß er den Bewußtlosen einfach töten konnte. Er ließ die Klinge vorschnellen und wollte sie ihm in den Leib bohren, aber Kayla warf sich eben noch rechtzeitig auf die Knie und hielt dagegen.


    „Laß ihn aus dem Spiel! Wenn du gewinnst, hast du mich“, rief sie ihm ins Gedächtnis.


    „Wer‘s glaubt“, sagte Belkan. Kayla packte ein Kissen und schleuderte es ihm ins Gesicht. Er brüllte auf. Erneut versuchte sie, ihm das Schwert aus der Hand zu schlagen, solang er noch hilflos war. Sie zerschnitt das Kissen und Daunen wirbelten durch die Luft. Belkan sprang vor und hieb von oben auf Kayla ein. Diesmal war sein Schlag so stark, daß sie zwar nicht das Schwert verlor, aber sie ging rücklings zu Boden. Ihr entfuhr ein Schrei. Mit beiden Händen hielt sie abwehrend das Schwert empor. Sie hatte nichts weiter als nackte Angst.


    Dann geschah es. Belkan schlug so hart gegen ihr Schwert, daß er die Klinge knapp über dem Griff abschlug, noch bevor Kayla sich aufrichten konnte. Sie wurde bleich, ließ das Heft fallen, wollte zu ihrem Dolch hinüberkriechen, aber Belkan verhinderte es. Er zielte mit der Schwertspitze auf ihr Auge.


    „Agarin“, wisperte sie und wandte flehentlich den Blick in seine Richtung. Sie wußte, daß es so hatte kommen müssen. Erste Tränen der Angst schossen ihr in die Augen.


    „Er kann dir nicht helfen“, sagte Belkan. Er warf das Schwert zur Seite, beugte sich zu ihr hinab und packte sie am Hemd. Er hatte soviel Kraft, daß er sie mühelos emporzerren konnte. Und nicht nur das, er hob sie sogar über den Boden und warf sie an die Wand neben der Tür. Sie stöhnte und sackte nach vorn, aber dann war er schon da und hielt sie fest. Mit seiner großen Hand umfaßte er mühelos ihre Handgelenke und zog sie über ihren Kopf hoch.


    „Nein! Laß mich los!“ schrie Kayla. Seine andere Hand legte er über ihren Mund, beinahe auch so fest über ihre Nase, daß sie nicht mehr atmen konnte.


    „Du siehst, ich kann auch ganz anders“, donnerte er. „Glaubst du, das war ein Spaß? Ich meinte es ernst. Ich habe dich geliebt, verstehst du das? Und was machst du? Du heizt mich an und läßt mich dann abblitzen! Oh nein, so nicht. Weißt du, ich könnte dich hier an Ort und Stelle nehmen. Jetzt bestimme ich die Spielregeln. Ich werde dich mitnehmen und deinen Mann und deine Brut töten.“ Ihre Augen wurden groß. „Du gehörst mir, das wirst du langsam einsehen müssen!“


    Agarin, werd doch endlich wach, dachte sie flehentlich. Belkan verdeckte ihr die Sicht auf ihren Mann. Bei allen Heiligen, er würde ihn töten! Tränen kullerten ihr über die Wangen. Sie hatte es doch versucht, sie hatte alles getan, alles, was sie konnte.


    „Ich kriege dich schon“, sagte Belkan. „Es ist aus für dich. Wir holen jetzt noch den Kristall, auf den Rhazul so sehnsüchtig wartet, und dann werden wir ja sehen, wer ...“


    Ein schleifender Schritt, dann ging ein Ruck durch Belkans Körper. Kayla schrie erstickt auf, als zwischen seinen Rippen hindurch die Spitze von Agarins Schwert hervorstach und sie beinahe berührt hätte. Belkans Griff um sie lockerte sich.


    Agarin riß sein Schwert zurück und trat neben die beiden. Blut quoll aus Belkans Wunde hervor. Das Schwert mußte ihm mitten durchs Herz gegangen sein.


    „Kayla“, wisperte er, ehe ihm auch das Blut über die Lippen lief. Agarin ließ sein Schwert fallen.


    „Sie ist meine Frau, versteh das endlich“, keuchte er.


    


    


    

  


  
    26. Kapitel: Mit versteckten Waffen


    


    


    Über allem hing Kianas lautes Weinen. Belkan taumelte rückwärts, krümmte sich, dann ging er in die Knie. Er verdrehte die Augen und fiel dann zur Seite. Ein Arm rutschte noch über den Boden, dann blieb er tot liegen.


    Kayla schrie. Sie sank ein wenig in sich zusammen und verbarg das Gesicht schreiend in den Händen. Agarin trat sein Schwert zur Seite und fing sie auf, bevor sie zu Boden sank. Er schlang die Arme fest um sie und zog sie zitternd an sich. Sie wurde von Schluchzern geschüttelt und klammerte sich weinend an ihn. Er strich ihr über den Kopf und küßte sie auf die Stirn.


    „Ganz ruhig“, wisperte er.


    „Was zum ...“ vernahm er Gordians Stimme. Neben Akin stand er erhobenen Schwertes in der Tür und blickte fassungslos auf die Szene. Der gespaltene Tisch, die Tonscherben, Belkans Leichnam, Agarins Schwert, die Reste von Kaylas Waffe. Dann erst sah er die herumliegenden Federn, die zerstörte Schranktür, den zerbrochenen Stuhl.


    „Du meine Güte“, entfuhr es Akin. Giro drängte sich an den beiden vorbei und stieß beinahe einen Schrei aus. Agarin blickte zu ihnen und lächelte schief.


    „Das hat aber verdammt lang gedauert“, sagte er.


    „Ja, entschuldige mal, ich hatte einen nackten Hintern, als hier die ersten Möbel flogen!“ rief Gordian und grinste.


    „Das ist nicht witzig“, widersprach Akin.


    „Wer ist das?“ fragte Giro dann.


    „Belkan.“ Agarin gab mit keiner Miene zu verstehen, was er dachte, als er den Namen aussprach.


    „Oh.“


    „Was?“ Gordian war erschüttert. Agarin hatte keine Ahnung, was Kayla und Belkan angestellt hatten, daß das Zimmer derartig verwüstet war, aber wenn er sich ihren Schweiß ansah, wurde ihm klar, wie sie gekämpft haben mußte.


    Sie ließ sich zitternd aufs Bett sinken und vermied es, Belkan anzusehen. Stimmen und hastige Schritte hallten über den Gang. Es waren Ragnar und Korian, die nach Luft schnappend ins Zimmer stürmten und ebenso fassungslos wie zuvor Agarins Freunde dastanden und nicht glauben konnten, was sie sahen.


    „Bei der Seele meiner Mutter!“ rief Korian. Ragnar sah ihn fragwürdig an.


    „Wer ist das?“ wandte er sich dann an Gordian.


    „Der Wächter. Kaylas Wächter.“


    „Und was ist hier passiert?“ fragte Korian.


    „Das weiß ich selbst nicht so genau“, sagte Agarin achselzuckend. „Ich war bewußtlos, zumindest bis gerade.“


    Ragnars Augen wurden groß, während Korian fragte: „Also hat sie ihn getötet?“


    „Nein, das war ich, aber Kayla und er haben das Zimmer in diesen Zustand versetzt“, sagte Agarin. Er setzte sich neben seine Frau und legte einen Arm um sie. Sie war kreidebleich und zitterte noch immer. Korian hob die Überreste von Kaylas Schwert auf, während Giro ging, um jemanden zu holen. Belkans Leichnam mußte verschwinden.

    Ragnar kniete sich vor Kayla und sah sie eindringlich an. „Der Wächter, den Rhazul dir zur Seite gestellt hatte?“


    Sie nickte. Ragnar machte ein nachdenkliches Gesicht. „Er hatte dir schon verschwiegen, daß Agarin kommt. Wer weiß, welch doppeltes Spiel er auch sonst noch gespielt hat! Scheinbar hat er sich mit Rhazul verbündet. Ich hätte es wissen müssen! Das war also sein Plan.“


    „Was denn überhaupt?“ erlaubte Gordian sich von hinten die Frage.


    „Ein Meuchelmord, nehme ich an.“ Ragnar warf einen fragenden Blick zu Kayla. Sie nickte mit Tränen in den Augen.


    „Er wollte Krieg vermeiden. Was ist geschehen?“


    Sie hob den Kopf und wischte sich über die Augen. „Er hat sich angeschlichen, als ich kurz das Zimmer verlassen hatte. Er wollte Agarin töten, damit er ihm nicht mehr im Weg steht, und den Kristall wollte er auch.“


    „Und dann hast du gegen ihn gekämpft?“ fragte Akin staunend.


    „Als er Agarin bewußtlos geschlagen hat. Was sollte ich denn tun? Er hätte ihn getötet, hätte ich ihn gelassen! Ihm war jedes Mittel recht!“


    Akin wußte nicht, was er sagen soll. Wenn er sich diese Verwüstung ansah, konnte er sich vorstellen, was Kayla ausgestanden hatte. Agarin legte die Hand an seinen Hals. Ein leichter Schnitt machte sich durch einen brennenden Schmerz bemerkbar. Als er die Hand wieder löste, klebte Blut daran.


    „Ist er sehr tief?“ erkundigte Gordian sich.


    „Nein. Aber sein Schwert war verdammt scharf.“


    Ragnar erhob sich langsam. „Rhazul ist ein gerissener Bastard. Im wahrsten Sinne des Wortes. Da bedient er sich schamlos bei seinem Untergebenen, weil sie das gleiche Ziel im Sinn hatten. Ich hätte es wissen müssen. All seine Probleme wären gelöst gewesen, wäre Agarin jetzt tot. Wenn der Wächter dann den Kristall an sich gebracht hätte - ich mag es mir gar nicht vorstellen!“


    „Es hätte keinen Krieg gebraucht“, schloß auch Akin.


    „Jetzt wird ihm nichts anderes mehr übrig bleiben. Gut, daß wir bereits gewappnet sind. Was glaubt er eigentlich, wer er ist?“ empörte sich Ragnar.


    Giro und zwei Diener des Amtshauptmannes betraten das Zimmer. Sie schlugen die Hände über dem Kopf zusammen, als sie die Verwüstung sahen. Trotz des Blutes an seiner Hand griff Agarin endlich in die Wiege und nahm sein schreiendes Baby an sich. Sofort wurde das Weinen leiser. Kayla konnte es noch immer nicht fassen. Sie blickte auf, als die Diener gemeinsam Belkan anhoben und aus dem Zimmer brachten. Eine Blutlache hatte sich auf den dunklen Dielen des Holzbodens ausgebreitet. Dennoch konnte sie kaum Mitleid empfinden. Sie hatte den Belkan zu schätzen gelernt, der anfangs ihr Wächter gewesen war. Ohne ihn wäre Kiana nicht mehr am Leben, das mußte sie sich vor Augen halten. Aber so, wie sich die Dinge jetzt darstellten, keimte unauslöschbarer Haß in ihr auf. Ihre Augen verfinsterten sich. Sie beruhigte sich langsam, sagte aber auf dem Weg zum Frühstück überhaupt nichts. Ihr rechter Oberschenkel schmerzte an der Stelle, wo die Tischecke sie getroffen hatte. Auch ihre Handgelenke schmerzten, weil Belkan sie so fest umklammert hatte. Agarin hatte sogar immer noch Blut am Hals.


    Es dauerte eine Weile, bis Kayla so etwas wie Hunger verspürte. Die anderen brachen plötzlich in rege Gesprächigkeit aus, selbst Agarin, der tunlichst nicht darüber nachdachte, daß er in Lebensgefahr geschwebt hatte. Er dachte nur immer stolz daran, wie tapfer Kayla ihn verteidigt und gerettet hatte.


    Der Amtsvorsteher war vollkommen außer sich. Er konnte nicht verstehen, wie Belkan sich einfach so Zutritt zum Amtshaus verschafft hatte, zumal er nicht einmal wie ein Diener aussah. Außerdem war er als Trasson gut zu erkennen.


    Des Rätsels Lösung fand sich jedoch kurz darauf. Belkan hatte alles bestens ausspioniert und einen Wächter am Hintereingang zum Amtshaus getötet. Dann hatte er sich, unsichtbar wie ein Schatten, durchs gesamte Amtshaus geschlichen und schien bereits gewußt zu haben, wo er suchen mußte. Das allein fand Ragnar wenig suspekt, ihn beschäftigte vielmehr die Tatsache, daß wahrscheinlich Rhazul nicht allzu fern war. Er konnte sich doch gar nicht erlauben, Belkan lang mit dem Kristall durch die Lande laufen zu lassen.


    Während er Kundschafter aussenden ließ, war Agarin still und heimlich unglaublich wütend, weil er noch immer nicht glauben konnte, wie Belkan ihm seine Frau streitig gemacht hatte. Er wollte erst recht nicht daran denken, was Belkan tatsächlich auch für sie getan hatte. Es erinnerte ihn auch niemand daran.


    Kayla ging irgendwann mit dem Amtshauptmann, der ihr ein neues Schwert zur Verfügung stellen wollte. Ihr ständiger Schwerterschwund ging ihr langsam auf die Nerven. Agarin blieb im Innenhof auf einer Bank sitzen und verfluchte wieder einmal den Kristall in seiner Tasche.


    Die Sonne wärmte sein Gesicht. Die Blutung hatte aufgehört, aber die Wunde brannte noch immer. Nachdenklich blickte er hinab auf Kiana, während seine Sicht langsam zu verschwimmen begann. Ihm wurde flau im Magen.


    Er hob den Kopf und blickte hinüber auf die ihm gegenüberliegende Mauer. Schwarze Flecken begannen vor seinen Augen zu tanzen und ihm wurde schlagartig heiß. Grundgütiger, was war nur mit ihm los?


    „Agarin?“ Gordian stand vor ihm und ließ einen Schatten auf ihn fallen. Agarin kniff die Augen zusammen und sah ihn an. Schweiß brach ihm aus. Im nächsten Moment rutschte er zur Seite weg und hätte, wenn Gordian nicht reagiert hätte, wäre Kiana ihm noch aus den Armen gerutscht. Gordian packte die Kleine unfreiwillig unsanft mit einer Hand, während er mit dem anderen Arm Agarin auffing. Er verhinderte im letzten Moment, daß sein Freund mit dem Kopf gegen die Bank schlug.


    „Verflucht. Agarin, hörst du mich?“ rief er. Agarin zeigte keine Reaktion. Gordian bettete ihn vorsichtig auf die Bank nieder, hob Kiana auf seine Arme und rannte ins Amtshaus hinein. Giro und Akin kamen ihm entgegen und erstarrten, als sie seine beinah panische Miene bemerkten.


    „Gordian? Was ist los?“ fragte Akin.


    „Er ist einfach bewußtlos geworden!“ rief er und rannte voraus nach draußen. Seine Kameraden folgten ihm sogleich. Käseweiß im Gesicht, lag Agarin verrenkt auf der Bank. Er atmete ganz flach.


    „Agarin!“ rief Akin und ging vor der Bank in die Knie. Er legte eine Hand auf die heiße Stirn seines Freundes. Seine Lider flimmerten, die Lippen zitterten, aber bei sich war Agarin nicht mehr.


    „Oh nein“, murmelte Giro. „Was jetzt?“


    „Aus der Sonne“, schlug Gordian vor. „Er ist einfach so ohnmächtig geworden!“


    „Und seine Wunde ist aufgeplatzt“, sagte Akin. Er griff Agarin ohne Mühe unter die Arme, Giro faßte seine Beine, dann zogen sie ihn von der Bank hoch. Sein Hals war voller Blut, das nun schon den Kragen seines Hemdes tränkte.


    „Such Ragnar“, wandte Akin sich an Gordian. „Er wird eine Antwort wissen. Wir bringen ihn hoch in sein Zimmer!“


    Gordian nickte, rannte voraus, doch schon in der Haupthalle vor der Treppe nach oben wäre er beinahe mit Ragnar und Kayla zusammengestoßen, die auf dem Rückweg von der Waffenkammer waren. Als Kayla Gordian mit ihrer Tochter sah, stutzte sie.


    „Stimmt etwas nicht?“


    „Agarin ist einfach ohnmächtig geworden!“ stieß Gordian hervor. Kayla erbleichte.


    „Wo ist er?“ fragte Ragnar sofort. Gordian hörte Schritte hinter sich und sah die Schatten von Akin und Giro. Wortlos deutete er in den Gang.


    „Agarin!“ rief Kayla zu Tode erschrocken, als sie ihn sah. Sofort lief sie hinüber und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Ragnar folgte beinahe ebenso schnell.


    „Seine Wunde!“ rief er und winkte eines der Dienstmädchen herbei, das ihm Verbandszeug bringen sollte.


    „Hoch mit ihm ins Bett! Hier stimmt etwas nicht“, sagte er. Dann sah er Giro kurzentschlossen an, winkte ihn beiseite, hieß Akin, Agarin an den Füßen zu fassen und griff ihm selbst unter die Arme. Weitaus müheloser als Akin trug er Agarin die Treppe hinauf. Kayla folgte eilig, ebenso wie Gordian und Giro.


    Es war nicht weit bis zu dem neuen Zimmer. Ragnar legte den bewußtlosen König aufs Bett, dann griff er in seine Tasche und preßte sein sauberes Taschentuch auf die blutende Wunde am Hals.


    „Ragnar, was ist los?“ fragte Kayla. Sie wandte flehentlich einen Blick zu ihm, während sie vor dem Bett kniete und Agarins Hand hielt.


    „Ich kann es noch nicht sagen. Wer weiß, was dahintersteckt! Ich muß ihn mir ansehen. Warum hat der Schnitt wieder so stark zu bluten begonnen?“


    Niemand wußte die Antwort. „Hat er jetzt Kaylas Schwäche?“ fragte Giro betroffen in den Raum hinein.


    „Nein, das mit Sicherheit nicht“, widersprach Ragnar sofort. Er fühlte über Agarins heiße, schweißnasse Stirn, fühlte seinen rasenden Puls, wunderte sich angesichts seiner flachen Atmung.


    „Irgendetwas scheint in ihm zu kochen“, sagte er nachdenklich. Das Dienstmädchen eilte hinein und reichte Ragnar Leinenbahnen. Akin hielt Agarin vorsichtig hoch, während Ragnar seinen Hals mit geschickten Fingern verband. Wie gelähmt saß Kayla daneben und beobachtete, was die anderen taten. Sie hatte den Schreck bereits überwunden geglaubt, aber es wurde immer schlimmer. Sie hatte Agarin in ihrem ganzen Leben erst zweimal so erlebt, aber damals hatte sie wenigstens die Ursachen gekannt - einen Hitzschlag und Überanstrengung durch einen Zauber. Was es jetzt war, schien nicht einmal Ragnar zu wissen.


    „Wir gehen besser“, sagte Akin leise in Giros Richtung. Dieser nickte. Kayla wandte den Kopf zu ihnen und als sie sah, daß auch Gordian den Raum verlassen wollte, hielt sie ihn zurück.


    „Du warst doch dabei“, sagte sie.


    „Mehr oder weniger.“


    „Was ist passiert? Er war doch vorhin noch wohlauf!“


    „Er war die ganze Zeit über wohlauf. Doch als ich da vor ihn trat, ist er einfach in sich zusammengebrochen. Irgendwie beängstigend.“


    Ragnar kniete zögerlich neben dem Bett, auf einmal zog er Agarin ohne ein Wort das Hemd aus der Hose und bat Kayla, ihm zu helfen. Gemeinsam zogen sie Agarin das Hemd aus. Seine Brust war schweißnass und bewegte sich kaum durch seine flachen Atemzüge.


    „Was suchst du?“ fragte Kayla.


    „Mich würde nichts mehr wundern. Vielleicht hat er irgendwo eine andere Verletzung.“


    Sie verstand, und sie wußte, daß das gar nicht gut sein würde. Gordian hob Agarin an, so daß sie auch seinen Rücken genau in Augenschein nehmen konnten. Nirgendwo entdeckten sie auch nur die kleinste Wunde, deshalb zogen sie ihm auch Stiefel und Hose aus, um ganz sicherzugehen. Zu dritt untersuchten sie ihn von Kopf bis Fuß, danach deckte Kayla ihn mit der Decke zu.


    „Nichts“, murmelte Gordian.


    „Ein Zauber ist es auch nicht. Das würde ich spüren“, sagte Ragnar.


    „Sicher?“ hakte Gordian nach.


    „Ja. Ganz sicher. So etwas würde ich wissen. Aber was soll es dann sein? Er war doch gesund!“


    „Kayla“, sagte Gordian nachdenklich. „Hat Belkan mit dir jemals über das Kriegshandwerk der Trasson gesprochen? Über Waffen und das Vorgehen im Kampf?“


    „Nein. Warum?“


    „Was das angeht, bin ich doch ein gebranntes Kind. Denk nur an unsere erste Begegnung mit den Zirags damals. Ich war erst seit ein paar Stunden verletzt, als ich auch Fieber bekam und das Bewußtsein verlor.“


    Kayla blickte auf und sah ihn starr an. „Die Klinge war vergiftet.“


    „Was, wenn Belkans es auch war?“


    „Das ist möglich“, schaltete Ragnar sich ein. „Daran habe ich nicht gedacht, aber nun, da du es sagst, erinnere ich mich. Die Trasson kämpfen am liebsten mit vergifteten Klingen. Ich habe damit noch nie Erfahrungen gemacht.“


    „Aber bei dir hat es bis zum Abend gedauert“, warf Kayla an Gordian gerichtet ein. „Und du warst viel schwerer verletzt!“


    „Vielleicht haben die Trasson stärkeres Gift.“


    „Das mit Sicherheit“, stimmte Ragnar zu, „und vor allem ist er nah am Kopf verletzt. Von dort aus gelangt das Gift unsäglich schnell überall hin. Mir scheint, als hätten wir die Erklärung gefunden.“


    „Und was machen wir nun?“ fragte Kayla, der im Gedächtnis geblieben war, wie Gordian nach seiner Vergiftung mit dem Tod gerungen hatte.


    „Ich kenne das Gift der Trasson nicht“, sagte Ragnar. „Ich kann nur vermuten, was es ist, aber ich werde nach einem Heiler in der Stadt schicken lassen. Er wird die richtigen Kräuter verabreichen können. Vor allem aber sollten wir nun seine Wunde nähen, sonst heilt sie nicht.“


    Kayla nickte. Gordian setzte sich auf die Bettkante, während sie vor dem Bett kniend sitzenblieb. Ragnar verließ den Raum. Kayla hatte die Arme auf der Matratze verschränkt und das Kinn darauf gestützt. Als Gordian sie ansah, entdeckte er Tränen in ihren Augen.


    „Keine Angst“, sagte er. „Das zwingt ihn schon nicht in die Knie. Doch nicht Agarin!“


    Sie erwiderte nichts.


    


    Ragnar, Gordian und Kayla beobachteten den Heiler beim vorsichtigen Nähen des Halsschnittes. Seine Neugier und sein Eifer waren geweckt worden, als man ihn zu dem Menschenkönig gerufen hatte. Mit Flaschen und Tinkturen beladen war er erschienen, hatte Agarins Brust mit einem intensiv duftenden Kräutersud eingerieben und mit einem schmerzstillenden und desinfizierenden Kraut die Wunde gesäubert, bevor er sie zu nähen begonnen hatte. Vorsichtig und geduldig machte er sich ans Werk, um nur keine Ader zu treffen und auch keine Narbe zu hinterlassen. Er hatte die Wunde auch lang abtupfen müssen, bis sie zu bluten aufgehört hatte. Sie war nicht tief und mußte eigentlich nicht genäht werden, aber selbst dieser kleine Schnitt würde sich aufgrund der Vergiftung entzünden wollen und eine häßliche Narbe hinterlassen.


    Er knipste den Faden ab und wischte einmal über die genähte Wunde. „Sie wird sich wahrscheinlich noch immer entzünden. Gut nur, daß seine Schlagader nicht in der Nähe ist, sonst würde sich sein Blut vergiften. So wird es eine kleine Entzündung und die Wunde wird ohne Narbe verheilen.“ Er griff zu kühlen Umschlägen, legte sie um Agarins Oberarme dicht an seinen Achselhöhlen, um die Waden und auf die Stirn. Dann reichte er Kayla eine kleine Flasche mit einer konzentrierten Kräuterpaste, ebenso einige beinah runde Blätter und wies sie an, regelmäßig einen Tee daraus zu kochen.


    „Er sollte nach Möglichkeit wach sein und ihn trinken. Eine Tasse am Tag reicht aber, wenn er nicht zu sich kommt. Wichtiger ist es, die Wickel zu erneuern. Und wenn es schlimmer wird, ruft mich.“


    „Was kann denn passieren?“ fragte Kayla leise.


    „Ich weiß nicht; wenn seine Lippen blau anlaufen und er ganz bleich wird, ist Not am Mann. Dann reibt ihn mit kochendem Wasser ab, das beschleunigt den Blutfluß und kann eine Blutvergiftung abwenden. Egal, was ist, ruft mich lieber zu früh als zu spät!“


    Kayla nickte stumm. Er hatte sich stundenlang darüber entgangen, wie er er die giftigen Kräuter des Trassuon verabscheute, da sie eine sofortige und fatale Wirkung zeigten. Auch mit Agarins kleinem Schnitt war nicht zu spaßen. Wäre er größer gewesen, wäre er am Abend wahrscheinlich dem Tode nah gewesen, aber auch so war aufgrund der Schnittstelle am Hals Vorsicht geboten.


    Nun erhob er sich und nahm Abschied von den drei besorgten Gefährten, die nicht von Agarins Seite weichen wollten. Kayla hoffte, daß Agarin bald wieder zu Bewußtsein kommen würde, so wie der Heiler gesagt hatte. Ragnar blieb noch eine Zeit lang sitzen, aber als es auf Mittag zuging, erhob er sich.


    „Die Heerschau beginnt gleich. Ich denke, ich werde gehen und sie mir vor der Stadt ansehen. Wünscht ihm von mir gute Besserung, wenn er aufwacht.“


    Gordian und Kayla nickten. Ragnar zog leise die Tür hinter sich zu. „Willst du nicht zu mir kommen?“ fragte Gordian, der noch immer neben Agarin auf der Bettkante saß. Kayla schüttelte den Kopf. Sie saß vor dem Bett und blickte auf zu Agarin, hielt seine eiskalte Hand und beobachtete selig, wie er wieder Farbe im Gesicht bekam.


    „Willst du, daß ich gehe?“ fragte er dann.


    „Nein. Du kannst bleiben, solange du willst.“ Es war ihr sogar lieber, nicht allein zu sein. Mit Agarin konnte sie ja nicht reden. Seine Wangen waren hochrot, ansonsten war er überall noch immer recht weiß im Gesicht. Kayla glaubte förmlich zu spüren, wie er innerlich brannte. Sein Körper kämpfte gegen das heimtückische Gift. Sie zog den Kristall aus seiner Tasche und legte ihn in seine Hände. Es wunderte weder sie noch Gordian, ihn bereits leuchten zu sehen.


    „Was glaubst du, wie ernst ist es?“ fragte sie leise.


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Er ist in besserer körperlicher Verfassung als ich. Er hat weniger von einem anderen, aber tückischeren Gift bekommen. Er hatte schon Hilfe. Ich weiß es nicht! Wenn er wieder zu sich kommt, haben wir es überstanden. War bei mir auch nicht anders.“


    „Bleiben wir hier?“


    „Wir beide? Warum nicht. Ich muß mir die Heerschau nicht ansehen, ich weiß, wie das funktioniert. Und dann ist es für dich nicht so langweilig. Es kommt schon wieder in Ordnung.“


    Ein Dienstmädchen brachte den beiden später etwas zum Essen. Irgendwann gingen sie, um vom Flur aus über die Dächer der Stadt hinweg bis auf die Felder davor zu schauen. Die Heerschau kam ihnen auch aus der Entfernung noch beeindruckend vor.


    „Du hast Heimweh“, stellte Kayla mit nur einem Blick fest.


    „Ja. Meine Kleine fehlt mir. Und Melin auch. Aber wenn Agarin dich sucht, gehe ich mit. Egal wohin.“


    Kayla lächelte. „Ich weiß das zu schätzen.“


    „Wer würde das nicht machen? Du bist mir ans Herz gewachsen, das weißt du.“


    „Natürlich. Nicht umsonst warst du der Erste, dem ich damals von Andrin erzählt habe.“


    Gordian grinste. Nein, das hatte er nicht vergessen. Es war schon etwas Besonderes, von der Frau des besten Freundes in eine Schwangerschaft eingeweiht zu werden.


    Gemeinsam kehrten sie zu Agarin zurück, der noch immer im Tiefschlaf dalag. Sein Atem ging wieder ruhig, tief und gleichmäßig. Sie kümmerten sich ein wenig um Kiana und schlugen die Zeit tot. Kayla saß mit Gordian neben Agarin auf dem Bett und hielt seine Hand. Stundenlang und unermüdlich. Gelangweilt schaute sie aus dem Fenster, auf deren Bank kurz darauf mit flatternden Flügelschlägen eine große schwarze Krähe landete.


    „Sieh mal“, sagte Gordian überflüssigerweise. Kayla erhob sich langsam und tastete nach ihrem Schwert. Sie ging auf das Fenster zu. Der Vogel beäugte sie beinahe so kritisch wie sie ihn.


    „Was ist denn?“ fragte Gordian.


    „In Megelion saß auch eine Krähe auf der Fensterbank. Kurz bevor Rhazul darauf saß.“ Sie drehte sich nicht um, als sie das sagte. Erst dachte Gordian, daß das ein Scherz sei, aber dann dachte er nach - ja, Rhazul konnte doch seine Gestalt verändern!


    „Das ist ein Zufall“, sagte er hoffnungsvoll.


    „Nein. Bestimmt nicht.“


    Gordian tastete nach dem Kristall in Agarins Händen und legte die andere Hand ebenfalls ans Schwert. Bevor Kayla jedoch das Fenster erreicht hatte, flog die Krähe davon. Gordian atmete auf und nahm die Hand wieder vom Kristall.


    „Er hätte jetzt einfach so hier hereinspazieren und ihn sich nehmen können“, sagte er. Kayla nickte langsam.


    „Ich hole Ragnar“, sagte sie, wandte sich auf einmal schnell der Tür zu und rannte hinaus auf den Flur.


    „Ragnar!“ hörte Gordian sie rufen, während er sich erhob und beinahe mit schlotternden Knien und gezogenem Schwert um Agarins Bett herumtänzelte. Wenn Rhazul jetzt zurückkehrte, hatte er ein Problem.


    Kayla entfernte sich. Gordian fühlte sich immer unbehaglicher. Er war kein Hasenfuß, aber wenn dieser Vogel irgendwo den Kristall bei sich hatte, würde er ihn pulverisieren können!


    Er landete wieder draußen auf dem Fensterbrett. Gordian spürte, wie sein Herz ihm bis zum Hals schlug. Nackte Angst packte ihn, aber der Vogel tat nichts. Er äugte nur neugierig ins Zimmer hinein. Instinktiv stellte Gordian sich so vor Agarin, daß er und der Kristall nicht richtig zu sehen waren.

    Kayla, nun komm schon! Wo ist Ragnar? dachte er flehentlich. Der Vogel plusterte sich auf. Gordian spielte mit seinem Schwert herum und bereitete sich auf das Schlimmste vor. Als er hinter sich ein Stöhnen hörte, zuckte er zusammen und ließ beinahe das Schwert fallen. Mit geweiteten Augen drehte er sich um und schlug sich mit einer Hand erleichtert auf die Brust.


    „Agarin! Bist du des Wahnsinns? Mich so zu erschrecken!“


    Agarin bewegte die Lippen, doch mehr als ein leises Krächzen hörte Gordian nicht. Eine Hand löste Agarin vom Kristall und wollte nach seinem Hals tasten, aber Gordian schüttelte den Kopf.


    „Nicht. Die Wunde ist genäht worden. Ist der Hals geschwollen?“


    Agarin nickte. Er deutete mit fragendem Blick auf Gordians Schwert. Dieser trat zur Seite und gab einen Blick auf die Krähe frei. Diese erstarrte sofort und starrte reglos durchs Fenster. Agarin ging es nicht anders, denn genau wie Kayla flammte in seiner Erinnerung sofort das Bild von dem schwarzen Vogel in Megelion auf. Er umklammerte den Kristall und holte hörbar Luft. Er wußte nicht, was er tun sollte.


    In diesem Moment näherten sich Schritte. Es waren Kayla und Ragnar. Erleichtert sank Gordian gegen die Wand. Ragnar betrat den Raum und schaute hinüber zum Fenster. Der Vogel riß augenblicklich den Schnabel auf und die Flügel hoch, gebärdete sich wie wild, krächzte und plusterte sich auf.


    Agarin begann, zu grinsen. Er gab dem Kristall in Gedanken einen Befehl und im nächsten Augenblick wurde die Krähe von einem heftigen Windstoß gepackt und vom Fensterbrett geblasen. Gordian starrte ungläubig hinterher, während die Fensterläden zuschlugen.


    Kayla drehte sich um. „Agarin! Du bist wach!“


    Auch Ragnar wandte sich ab. „Seit wann das?“


    „In dieser Minute“, sagte Gordian und räusperte sich. Hastig setzte Kayla sich neben Agarin und strich ihm über die glühende Stirn.


    „Wie geht es dir?“


    „Na ja“, war alles, was Agarin erwidern konnte. Sein Atem pfiff, er sprach mit rauher, heiserer Stimme und kaum hörbar. Kayla begriff sofort, woran das lag.


    „Hast du gesehen? Der Vogel - ich dachte, das könnte Rhazul sein!“


    „Das war er auch“, wagte Ragnar, sich einzumischen.


    „Sicher?“ fragte Gordian.


    „Ja. Nur er plustert sich in jedweder Form auf, wenn er mich sieht. Es war richtig, daß du mich geholt hast, Kayla. Er scheint nicht gesehen zu haben, daß Agarin ohnmächtig ist und den Kristall hier hat. Sonst stünde er jetzt in diesem Zimmer und ihr wärt beide tot“, wandte Ragnar sich an Agarin und Gordian.


    „Schön“, krächzte Agarin.


    „Ich lasse die Wachen verstärken. Wer will, kann auf jede Krähe am Himmel schießen“, sagte Ragnar. „Dabei wollte er sicher einfach nur wissen, wo sein treuer Diener bleibt.“


    Gordian überlief ein eiskalter Schauer. Rhazul war wirklich unberechenbar. Ragnar gab Gordian mit einem Wink zu verstehen, ihn nach draußen zu begleiten, und das tat er dann auch. Sie zogen leise die Tür hinter sich zu.


    „Was ist passiert?“ fragte Agarin angestrengt. Kayla schilderte ihm, was vorgefallen war. Dabei hatte sie Tränen der Erleichterung in den Augen, denn es war wunderbar, ihn wieder wach zu sehen. Kurz darauf ging sie, sich kochendes Wasser zu holen, brühte ihm einen Heiltrank auf und wechselte seine Umschläge.


    „Jetzt weiß ich, wie es Gordian gegangen sein muß“, stellte Agarin fest und hustete. „Mein Hals!“


    „Sprich nicht so viel. Der Heiler sagte, daß es sich entzünden würde. Die Schwellung ist ein Zeichen dafür.“


    „Aber wie sage ich dir dann, daß ich dich liebe?“ Agarin schluckte mühsam, während Kayla lächelnd und errötend den Kopf senkte.


    „Mit deinen Lippen“, erwiderte sie und schenkte ihm einen Kuß.


    


    


    

  


  
    27. Kapitel: Am Vorabend des Krieges


    


    


    Am nächsten Morgen half Kayla ihrem Mann aus dem Bett. Gemeinsam traten sie ans Fenster und beobachteten den Aufbruch des Heeres. Ragnar hatte sich am Vorabend erneut nach Agarins Befinden erkundigt und dieser hatte kundgetan, daß das Heer sich nur schon auf den Weg machen sollte. Mit den Pferden würden sie es einholen, sobald er wieder vollständig genesen war.


    Agarin hatte einen Arm um Kaylas Schultern gelegt und stützte sich ein wenig auf sie. Seine Knie schwächelten noch und vor seinen Augen drehte sich immer wieder alles. Kayla wußte darum, war es zudem doch der erste Augenblick, in dem Agarin überhaupt wieder auf eigenen Beinen stehen konnte. Er hatte in der Nacht schubweise Fieberanfälle gehabt, die das Gift aus seinem Körper hatten treiben wollen. Er hatte nicht gesprochen und nur wenig gegessen, dafür war Kayla jedoch aufgefallen, wie sehr er plötzlich ihre Nähe zu genießen schien. Endlich war er nicht mehr so distanziert.


    Langsam wandte er sich vom Fenster ab. Die Truppen marschierten geordnet nach Süden und blickten unverzagt dem Kampf gegen Rhazul ins Auge. Agarin hätte ihnen noch länger zugesehen, hätten nicht plötzlich wieder seine Knie zu zittern begonnen. Kayla half ihm zurück ins Bett und setzte sich neben ihn auf die Kante. Seine Haare klebten an der Stirn, so sehr schwitzte er noch immer.


    Er lächelte. „Du bist so wundervoll.“


    Kayla spürte, wie sie ein wenig errötete. Das tat sie jedes Mal, auch nach der langen Zeit, die sie nun schon mit ihm verheiratet war.


    „Warum sagst du das?“


    „Mir wäre es an deiner Stelle schwergefallen, mich um jemanden zu kümmern, der mich so abweist“, sagte Agarin ehrlich.


    „Nein, ach was. Ich weiß doch, was los ist. Mich freut nur, daß du wieder wohlauf bist!“


    Das war er in der Tat. Am Mittag verließ er mit Hilfe seiner Kameraden sein Zimmer und setzte sich mit ihnen vor dem Amtshaus in die Sonne. Den ganzen Tag über spürte er deutlich, wie er wieder zu Kräften kam. Er sprach zwar noch wenig, obwohl die Schwellung seines Halses langsam zurückging, aber am Abend aß er mit Appetit. Er nahm sich selbst die Zeit, seine Tochter geduldig zu füttern. Kayla freute sich sehr, seine schnell voranschreitende Genesung zu beobachten.


    Am nächsten Morgen erwachte er ausgeruht und guter Dinge. Zwei Tage später war Agarin fast wieder der Alte. Sie hatten ein Dienstmädchen gefunden, das sich bereiterklärt hatte, wie eine Amme für die kleine Kiana zu sorgen, da weder Agarin noch Kayla sich hatten ausreden lassen, Ragnar in die Schlacht zu begleiten.


    Ragnar war damit überhaupt nicht glücklich. Er ging mit dem Amtshauptmann in die städtische Waffenkammer und suchte Rüstungsteile zusammen, die für eine Frau von Kaylas Größe passend sein könnten, und präsentierte sie ihr vor der Abreise.


    „Ich breche mit einer Rüstung zusammen!“ protestierte Kayla. „Damit habe ich noch nie gekämpft!“


    „Es gibt Schlimmeres“, wußte Akin zu berichten, und auch Ragnar versuchte, sie zu beschwichtigen.


    „Es ist keine schwere Rüstung. Zieh sie einmal an und du wirst sehen, daß du dich gut damit bewegen kannst!“


    „Und was soll das Ganze? Eine Rüstung hält auch keinen Pfeil ab!“


    „Nein, aber bösartige Blicke von Rhazul.“ Ragnar warf Kayla einen entwaffnenden Blick zu. Sie mußte zugeben, daß sie so kaum noch zu erkennen sein würde.


    „Also gut.“


    Akin half ihr mit geübten Handgriffen dabei, die Rüstung einmal anzulegen, und Kayla war überrascht, zu sehen, wie leicht sie tatsächlich war. Auch Akin wunderte sich darüber.


    „Wer will noch eine?“ erkundigte Ragnar sich. Gordian, Giro und Agarin waren begeistert von der leichten Rüstung und Akin machte sich erst recht dafür stark, eine zu bekommen.


    Mit geschliffenen Schwertern und schützenden Rüstungen ausgestattet waren die Kameraden schließlich bereit, dem Heer zu folgen. Kayla fand es seltsam, ihre Tochter ganz allein zurückzulassen, aber sie wußte die Kleine in guten Händen.


    Wer willens und fähig war, in die Schlacht zu ziehen, machte sich am nächsten Morgen auf den Weg. Auch die Pferde waren kriegsbereit ausgerüstet und so stand dem Aufbruch nichts mehr im Wege.


    Es waren Ragnar und Korian allein, die sich mit Agarin und seinen Freunden auf den Weg machten. Sonst begleitete sie niemand.


    Sie kamen gut voran. Am Abend beschlossen Akin und Agarin, sich auf die Jagd zu machen, und wenig später kehrten sie mit zwei Kaninchen zurück. Das war nicht viel, aber es war frisches Fleisch. Gordian begann fachmännisch, die Tiere auszunehmen, während Agarin sich neben Kayla setzte. Ragnar stand beinahe nebensächlich in der Nähe und starrte ins Nichts, bevor er unbemerkt sein Schwert zog. Agarin wollte Gordian gerade etwas fragen, als er im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Mit hoch erhobenem Schwert stürmte Ragnar genau auf ihn zu. Im ersten Augenblick war er vollkommen verwirrt, dann wollte er sein Schwert ziehen. Im nächsten Moment begriff er jedoch, daß er dafür keine Zeit hatte. Bis er aufgestanden war, hatte Ragnar ihn enthauptet.


    Er dachte sofort an den Kristall und gab ihm den Befehl, einen Schutzwall zu errichten. Das kam gerade rechtzeitig. Ragnar hatte ihn fast erreicht, als er stehenbleiben mußte. Allerdings gab er sich damit nicht geschlagen. Während Agarin begriff, was Ragnar im Sinn hatte, versuchte dieser, den Schutzwall einzureißen. Agarin reagierte sofort, indem er aufsprang, zu seinem Schwert griff und den Kristall mit einem kurzen Zauberspruch dazu brachte, Ragnars Schwert rot glühen zu lassen, so daß er es fallen lassen mußte. Im nächsten Augenblick brach der Schutzwall ein, aber Agarin hatte jetzt Zeit. Er legte Ragnar seine Schwertspitze an die Kehle und grinste. Ragnar erwiderte das Lächeln und sah ihn besänftigt an.


    „Vielleicht hast du doch eine Chance.“


    „Das war ein Test, oder?“ fragte Agarin.


    „Ja. Ich wollte wissen, was du tust, wenn du ganz unvorbereitet dein Leben verteidigen mußt. Etwas Besseres hättest du nicht tun können.“


    „Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt!“ sagte Kayla von der Seite.


    „Ich weiß. Was ist, sollen wir noch ein wenig üben, Agarin?“


    „Natürlich, warum nicht?“


    Gordian ließ die Kaninchen über dem Feuer braten und beobachtete die beiden, wie sie in der Nähe zum wiederholten Male verschiedenste Situationen durchspielten. Ragnar hatte beschlossen, mit Agarin die magischen Übungen durchzuführen, um seine eigenen Kenntnisse wieder aufzufrischen; wußte er doch nicht, ob sie vielleicht gebraucht würden. So befahlen sie beide im Wechselspiel dem Kristall die verschiedensten Dinge und versuchten, gegenseitig ihren Zauber zunichte zu machen. Kayla schaute beeindruckt zu. Sie hatte Agarin nie zuvor in diesem Ausmaß zaubern sehen und war fasziniert von seinen Fähigkeiten.


    „Wann hast du das gelernt?“ fragte sie, als Agarin sich kurz darauf keuchend neben sie fallen ließ.


    „Ragnar hat es mir gezeigt. So habe ich schon einmal gegen Rhazul gekämpft.“


    „Ich weiß. Wenn ich das sehe, habe ich nur noch halb soviel Angst!“


    „Du hättest ihn aber auch sehen müssen“, wandte Agarin ein.


    Sie legten eine kurze Nachtruhe ein und ritten bei Sonnenaufgang weiter.Die Spuren des Heeres waren unverkennbar, überall fanden sich Stiefel- und Hufabdrücke. Lagerplätze gab es nur wenige zu entdecken.


    Am Mittag des nächsten Tages erspähte Ragnar das Heer am Horizont. Sie hatten es eingeholt, denn sie hatten sich beeilt und in der kleinen Gruppe zu Pferd waren sie ohnehin schneller gewesen. Sie schlossen zu den Kriegern auf und führten die Armee schließlich an.


    „Haben deine Kundschafter etwas in Erfahrung bringen können?“ fragte Ragnar seinen Sohn, nachdem dieser einige Gespräche beendet hatte.


    „Rhazul hat sein Heer ebenfalls bereits aufgestellt. Wo es sich befindet, vermag allerdings niemand zu sagen. Mir erscheint fraglich, ob es das Phalassienon bereits erreicht hat.“


    „Das finden wir leicht heraus. Agarin, kannst du versuchen, Rhazuls Armee ausfindig zu machen?“


    Sofort zog Agarin den Kristall aus der Tasche und versuchte es damit, sich Rhazul zeigen zu lassen. Das war keine schlechte Idee, wie er sogleich feststellte. In der Gestalt eines Trasson führte er mit einigen weiteren Oberbefehlshabern das Heer an, das Agarin ebenfalls beängstigend groß erschien. Er versuchte, die Krieger zu schätzen und befand das Heer für dem eigenen ebenbürtig. Erst im nächsten Augenblick gelang es ihm auch, herauszufinden, wo die Armee überhaupt stand. In der Nähe entdeckte er die südlichen Ausläufer des Urol‘Darth-Massivs.


    Er teilte Ragnar seine Beobachtungen mit. Der Sarono-König setzte eine ernste Miene auf, dann sagte er: „Ich halte es für sinnvoll, nördlich des Deral zu lagern. Wir nehmen die Brücke in Beschlag und warten auf sie. Sie haben bereits die Mero Daan hinter sich und werden geschwächt eintreffen. Nichtsdestotrotz haben wir dann noch immer eine Barriere zwischen uns. Das sollte uns einen ungemeinen Vorteil verschaffen!“


    Besonders Agarin war angetan von der Idee. Allerdings sollte es noch eine Weile dauern, bis sie den Fluß auch erreichten. Am Abend wurde keine Nachtruhe eingelegt, da sie jetzt das Vorhaben gefaßt hatten, erst wieder zu rasten, wenn sie den Fluß erreicht hatten. Das dauerte jedoch noch bis in die Nacht hinein. Mitternacht war bereits vorüber, als sie den Fluß endlich hörten und rund um die Brücke, die bereits in Sicht war, ihr Lager aufschlugen. Beeindruckt beobachtete Agarin, wie die Sarono in völliger Dunkelheit Zelte zu errichten begannen. Jetzt wurde ihm klar, wofür sie ihre faszinierenden Katzenaugen hatten. Die Dunkelheit machte ihnen nichts aus. Er hielt sich lieber an seine Fackel und scharte sich kurz darauf mit den anderen um eines der Lagerfeuer. Als Ruhe einkehrte, beschlossen sie jedoch, sich schlafen zu legen. Das legte Ragnar ihnen auch ans Herz. Es war eine ermüdende, wenngleich auch kurze Reise gewesen.


    Gordian war am Morgen als erster auf den Beinen. Er war von lautem Gelächter geweckt worden und verließ gähnend das Zelt. Die Sonne stand bereits recht hoch am Himmel, es mochte fast kurz vor Mittag sein. Genau konnte er es nicht schätzen. Rege Geschäftigkeit erstreckte sich über das gesamte Lager. Zwischen den Zelten standen Soldaten und plauderten. Irgendwo hämmerte ein Waffenschmied lautstark auf etwas herum. Rauch erfüllte die Luft, auch den Geruch von diversen Nahrungsmitteln konnte Gordian entdecken. Schwertergeklirr drang an seine Ohren. Irgendwo wieherte ein Pferd, jemand brüllte etwas quer über den Platz. Die Zelte erstreckten sich soweit das Auge reichte. Es war ein beeindruckend großes Lager, wie er feststellen konnte. Er beschloß, sich ein wenig umzuschauen und ging nur mit seinem Schwert bewaffnet herum. Er hatte noch zerzaustes Haar und sein Hemd hing schief, aber er wurde nicht nur deshalb angesehen. Vor allem wurde er angesehen, weil er ein Mensch war.


    Kurz darauf fand er sich an der schwer bewachten Brücke wieder. Auch Korian war dort, der ihn freundlich begrüßte. Dann gab er einigen Kriegern mit Lanzen Anweisungen. An der Brücke waren aber auch Bogenschützen, Männer mit Äxten und Schwertern und zwei Reiter postiert. Insgesamt waren es weit mehr als zwei Dutzend Soldaten, aber die Brücke war auch nicht unwichtig.


    „Ich werde Agarin mal fragen, ob er weiß, wo Rhazuls Heer steht“, sagte Gordian zu Korian und machte sich dann auf den Rückweg. Im Zelt schliefen die anderen noch immer. Kayla hatte einen Arm um Agarin gelegt, der seine Beine weit ausgestreckt hatte und tief und fest schlief. Giro schnarchte mit offenem Mund und Akin hatte sich wie ein Kind zusammengerollt. Gordian wischte sich den Schweiß von der Stirn. In dieser Steppe war es bereits um diese Uhrzeit recht heiß und er wunderte sich, daß diese Hitze die anderen noch nicht geweckt hatte.


    „Du bist als einziger wach!“ stellte Ragnar hinter ihm fest. Gordian drehte sich um und nickte.


    „Scheint mir nicht so, als hätten sie schon Lust, aufzustehen.“


    „Das müssen sie auch überhaupt nicht. Hast du Hunger? Ich kann dir beim Frühstück Gesellschaft leisten!“


    Dieses Angebot konnte Gordian nicht ausschlagen. Er begleitete Ragnar in dessen kleines Zelt. Er teilte es sich nur mit seinem Sohn, aber der kleine Tisch mit den beiden Bänken war ein willkommener Ort für ein Frühstück. Ein geschäftiger Soldat tischte ihnen etwas auf, dann ließ er sie wieder allein.


    „Ich bin nur froh, daß es auch nicht eure erste Schlacht ist“, sagte Ragnar.


    „Nein, ganz und gar nicht“, erwiderte Gordian und nahm noch einen Bissen. „Aber diesmal ist es anders. Wir mußten damals unsere belagerte Stadt verteidigen.“


    „Das ist immer sehr undankbar. Im freien Feld stehen die Chancen für beide Seiten besser.“


    Sie plauderten ein wenig über Kriegstaktiken, als plötzlich Akin erschien. „Hier ist das Frühstück also!“


    „Setz dich“, lud Gordian ihn ein. So fuhren sie mit der Plauderei fort, bis auch die anderen nach und nach erschienen. Dann begannen sie, gemeinsam die Zeit totzuschlagen. Wenn Rhazuls Heer tatsächlich erst auf Höhe des Urol‘Darth-Massivs stand, würde es noch dauern, bis es eintraf.


    


    Fasziniert beobachtete Agarin Korian dabei, wie er, auf dem Rücken seines Pferdes sitzend, mit einem seltsamen Gegenstand in die Ferne stierte. Der Amon‘Dhal hatte ihm gerade erklärt, was ein Fernrohr war und wie es funktionierte, aber verstanden hatte Agarin das noch nicht ganz. Er konnte das feindliche Heer, ebenso wie Ragnar, bereits mit bloßem Auge erkennen. Korian schaute lieber durch die eigenartige Röhre, die er Agarin hinunterreichte. Der junge Mann nahm es prüfend in die Hand, kniff ein Auge zu und blickte mit dem anderen durch das Rohr.


    „Du liebe Güte!“ rief er beeindruckt, denn mithilfe dieses Gegenstandes konnte er das feindliche Heer sogar besser sehen als mit seinem scharfen Blick.


    „Wie macht ihr so etwas?“ erkundigte sich Akin, nachdem er sich ebenfalls einen Blick durch das Rohr erbeten hatte. Korian erklärte auch ihm geduldig das Schleifen der runden Glasplättchen, die einen solchen Blick in die Ferne ermöglichten.


    „Das will ich als Bauplan, bevor ich nach Hause fahre!“ tat Akin dann kund und verschränkte so gut wie möglich die Arme vor der Brust. Die klappernde Rüstung war dabei nicht gerade hilfreich.


    Es war gerade eine Viertelstunde her, daß der erste Späher an der Brücke Korian herbeigerufen hatte. Mithilfe des Fernrohres hatte er am Horizont in einer eigenartigen Staubwolke das feindliche Heer ausmachen können. In Windeseile hatten sie alle ihre Rüstungen angelegt, obwohl das vermutlich noch zu früh war.


    Kayla trat grinsend und mit scheppernden Schritten neben Agarin, dann warf sie Akin einen Blick zu. „Wie kannst du dich in so etwas bewegen?“


    „Man gewöhnt sich dran“, war alles, was er erwiderte.


    Sie hatte ihr langes Haar zu einem Zopf gebunden und ins Hemd gesteckt, damit es nicht auffiel. Ragnar hatte ihr sogar einen Helm aufgeschwatzt, den sie jedoch noch nicht aufgesetzt hatte. Mit schweren Stiefeln und in voller Rüstung stand sie jedoch wie selbstverständlich da, tastete noch einmal nach ihrem Schwert und bemerkte er nicht Agarins ziemlich fragwürdigen Blick.


    „Was?“ sagte sie jedoch dann.


    „Du kämpfst aber nicht“, sagte er nur.


    Sie verzog das Gesicht. „Das wäre jetzt etwa so, als würdest du sagen, ich solle keine Kinder kriegen.“


    „Wie? Das mußt wohl du, aber kämpfen doch nicht!“


    Gordian grinste. „Ihr fangt nicht schon wieder damit an, oder? Das Heer ist noch nicht einmal hier und schon gibt es wieder Knatsch!“


    „Ich kann sie doch nicht einfach ...“ begann Agarin, aber Gordian winkte ab.


    „Sie hat sich auch gegen Belkan tapfer geschlagen. Wenn ihr Schwert nicht das Zeitliche gesegnet hätte, hätte es funktioniert!“


    „Das hat es aber. Ich will doch nur beruhigt sein!“


    „Dann könnte ich dich ja auch bitten, nicht gegen Rhazul zu kämpfen“, sagte Kayla. Agarin erwiderte nichts mehr. Nur gut, daß sie nicht von seiner Verabredung mit den anderen wußte. Er hatte sie gebeten, stets bei ihr zu bleiben. Kayla war dennoch eingeschnappt und stellte sich neben Akin, der mit den Fingern auf den Griff seines Schwertes herumtrommelte.


    Inmitten zahlloser Soldaten standen sie in einer Reihe hinter der Brücke und blickten nach Süden. Kurz darauf war es soweit, daß man die feindliche Armee auch mit bloßem Auge sehen konnte. Und sie war beängstigend groß.


    „Was ich mich nur frage“, wandte Agarin sich an Ragnar. „Alles, was er will, habe ich in meiner Tasche. Warum hat er nicht erneut versucht, mich zu überrumpeln? Allein, meine ich. Warum fährt er ein ganzes Heer auf, obwohl er nur diesen klitzekleinen Kristall will? Er hätte gegen mich allein kämpfen können!“


    „Du vergißt eines“, sagte Ragnar. „Er will den Kristall ja aus einem bestimmten Grund. Er will herrschen, er will der Regent über ganz Farun‘nilas werden. Das läßt sich aber kein tapferer Sarono gefallen. Allein deshalb stehen wir hier, um ihn in die Niederlage zu zwingen. Und er begegnet der Herausforderung aus praktischen Gründen. Wenn er die waffenfähigen Männer alle in der Schlacht töten läßt, hat er später niemanden mehr, der sich gegen ihn auflehnen könnte!“


    Das war ein durchaus schlagkräftiges Argument. Eine halbe Stunde später trotteten die ersten Soldaten gelangweilt von dannen. Es hatte ohnehin noch keinen Befehl zur Aufstellung gegeben, und da es sicherlich noch über eine Stunde dauern würde, bis das Heer wirklich nah gekommen war, beschlossen sie, sich die Füße zu vertreten. Zu warten gab es später noch genug.


    Auch die Kameraden setzten sich irgendwann auf das Geländer der Brücke und bereuten es, sich in die Rüstungen gezwängt zu haben. Es war entsetzlich heiß in der Sonne. Niemand war noch besonders angespannt. Tatsächlich dauerte es noch lang, bis das Heer wirklich nah herangerückt war. Und anstatt daß ein Unterhändler entsendet wurde, begannen die Trasson erst einmal ihrerseits, Zelte aufzuschlagen. Ebenso wie die Sarono fuhren sie Katapulte auf und machten sich ganz gelassen daran, ihre Vorbereitungen zu treffen.


    „Er war schon immer respektlos“, bemerkte Ragnar irgendwann und gähnte. „So kann man seine Geringschätzung durchaus deutlich ausdrücken!“


    Agarin fühlte sich unweigerlich an Kerrik erinnert, obwohl der weitaus impulsiver gehandelt hatte. Die Motive lagen aber auch hier ähnlich.


    Erst in der Dämmerung meldete ein Späher aufgeregt einen herannahenden Reiter. Nur um des Eindrucks willen ließ Ragnar drei Pferde bringen. Sein Sohn, Agarin und er selbst saßen auf und trabten gemütlich über die Brücke auf die Südseite des Deral, wo sie einen Steinwurf von den eigenen Soldaten entfernt stehenblieben. Agarin fand es wiederholt idiotisch, einen so kurzen Weg zu Pferd zurückzulegen, aber tatsächlich ging es hier nur um Machtdemonstration.


    „Er kommt nicht einmal selbst!“ murmelte Korian empört.


    „Wo denkst du hin!“ rief Ragnar. „Rhazul sonnt sich jetzt irgendwo und läßt sich die Zehen mit Balsam einpinseln.“


    Agarin lachte und glaubte er, daß dieser Gedanke die Wirklichkeit gut traf.


    In knapp zehn Fuß Entfernung blieb der in teure Seide gehüllte Bote mit seinem Pferd stehen. „Welch freundlicher Empfang!“ stellte er süffisant fest. „Ihr seid alle nur wegen uns gekommen?“


    „So könnte man es sagen“, erwiderte Korian. „Was habt Ihr vorzubringen?“


    Wie ein Herold griff der Trasson in seine Tasche und begann umständlich, ein Pergament zu entrollen. Korian machte ein gelangweiltes Gesicht, woraufhin Agarin sich bemüht ein Lachen verkneifen mußte.


    „Ich, Rhazul, rechtmäßiger und verdienter Herrscher über das südliche Königreich des Trassuon, bringe nun zum wiederholten Male meine begründeten Forderungen dar. Die Oberhäupter der Sarono werden dazu aufgefordert, unverzüglich und ohne Gegenwehr die Meringal-Halbinsel als widerrechtlich angeeignet dem Trassuon zurückzugeben. Alle dort lebenden Sarono müssen dieses Gebiet räumen, ebenso diejenigen, die im nördlichen Phalassienon leben. Dieses wird höchstselbst dem Trassuon zuzurechnen sein. Ferner verlange ich die Enthebung Ragnars als König der Sarono, denn die Sarono, die fortan nur noch im eigentlichen Saro‘daen siedeln werden, unterstehen der Gesetzgebung und der Herrschaft des trassonitischen Königshauses in Maru‘ram.


    Nicht zuletzt ist dies Hauptbestandteil meiner Forderungen: Dem Menschenkönig Calogon wird ausdrücklich befohlen, den Kristall des Lichts meiner Person ohne Widerspruch auszuhändigen und alsbald mit den anderen minderen menschlichen Kreaturen das hoheitliche Land der Amon‘Dhal zu verlassen.


    Zudem müssen die Sarono augenblicklich die Waffen niederlegen und schwören, sie nie wieder gegen einen Trasson zu erheben. Ergebt euch und ihr erhaltet freien Abzug in eure Heimat, andernfalls werde ich jeden Mann mit Waffen töten lassen.“


    Mit wichtiger Miene beendete der Bote die Verlesung von Rhazuls Forderungen. Korian gähnte laut und Agarin schenkte dem Mann ein breites Grinsen, während Ragnars Miene keine Gemütsregung preisgab.


    „Vater“, sagte Korian dann gelangweilt, „sind wir gewillt, irgendeiner dieser absurden Forderungen auch nur im kleinsten nachzukommen?“


    Erst jetzt wandte Ragnar unbeeindruckt den Kopf und verzog das Gesicht. „Nein, ich denke nicht. Oder, Agarin? Gedenkst du mit deinen minderen Kameraden abzuziehen, nachdem du den Kristall dem Bastard überlassen hast?“


    Korian freute sich ebenso wie sein Vater und Agarin, zu sehen, wie selbst der Bote rot anlief angesichts ihrer Respektlosigkeit.


    „Nein“, erwiderte Agarin kurz und verschränkte die Arme vor der Brust. „Erst muß er aufhören, Unsinn zu verbreiten. Vorher machen wir überhaupt keine Geschäfte.“


    „Das sehe ich auch so“, sagte Ragnar.


    „Soll ich dem überaus freundlichen und galanten Boten ein Schreiben anfertigen lassen, in dem ich Rhazul unsere negative Entscheidung mitteile?“ fragte Korian seinen Vater grinsend.


    „Nein. Aber bevor er zurückkehrt, soll er seinem Herrn noch unsere Forderungen überbringen können!“


    Der Bote verzog keine Miene.


    „Ich habe nur zwei Forderungen. Die konnte ich mir gerade noch merken“, sagte Ragnar mit nicht unerheblichem Seitenhieb. „Erstens: Zieht euer Heer ab und verschwindet. Aber nicht, ohne zweitens den Kristall des Schattens übergeben zu haben. Ob Rhazul wohl gewillt ist, dem nachzukommen?“


    „Niemals“, sagte der Bote und ohne ein Wort des Abschiedes machte er kehrt und galoppierte davon. Korian begann, herzhaft zu lachen. Agarin runzelte die Stirn.


    „Rhazul wird immer alberner“, stellte Korian dann fest.


    „Das Schlimmste ist, daß er diesen Unsinn in seinen Forderungen glaubt!“ sagte Ragnar kopfschüttelnd.


    Sie kehrten über die Brücke zurück. Niemanden überraschte es, zu hören, daß der Krieg nun besiegelt war. Allerdings beobachteten die Späher die Trasson auch weiterhin nur dabei, wie sie ihre Zelte errichteten. Das setzten sie auch in der Dunkelheit fort, während die saronitischen Soldaten sich ihrem Abendessen widmeten.


    „Vor morgen früh passiert nichts“, mutmaßte Korian.


    „Sag das nicht“, widersprach Ragnar.


    „Katapulte abzufeuern macht ohnehin nur im Dunkeln Spaß“, bemerkte Akin sarkastisch.


    „Er muß angreifen. Ich lasse bestimmt nicht den ersten Schritt machen“, sagte Ragnar und biß in sein Brot.


    „Niemals. Warum auch? Er wird es tun“, sagte Korian.


    „Sie werden auch zuerst aus der Luft angreifen. Der Fluß zwingt sie dazu“, sagte Akin.


    „Das war auch der Sinn der Sache. Gegen Pfeile gibt es Schilde und vor brennenden Geschossen kann man weglaufen“, antwortete Korian.


    „Dann legt euch schlafen, solang es ruhig ist“, riet Ragnar den Menschen.


    „Ich bin nicht müde“, erwiderte Agarin. Seine Freunde stimmten ihm darin zu. Sie saßen inzwischen alle ohne ihre Rüstungen da und starrten ins Lagerfeuer. Später gingen sie jedoch ins Zelt und entspannten dort ein wenig. Bei den Trasson war alles ruhig.


    Irgendwann gähnte Gordian und legte sich doch hin. Die anderen taten es ihm nach kurzer Zeit gleich, mit Ausnahme von Agarin. Seine Frau hatte ihren Kopf in seinen Schoß gebettet und schlief ruhig, während er nachdenklich dasaß und wartete.


    


    


    

  


  
    28. Kapitel: Eine historische Schlacht


    


    


    Ein dumpfer Aufprall, dann Geschrei. Kayla fuhr hoch. Agarin lehnte schlafend an einer Kiste. Als sie rechts neben sich blickte, sah sie die Flammen, die sich in die Leinenbahnen des Zeltes fraßen. Unwillkürlich entfuhr ihr ein Schrei, der sofort Agarin und Akin aus dem Schlaf riß. Sie rappelte sich auf und sprang zu Giro hinüber, der schlummernd mit dem Kopf direkt neben den Flammen lag. Mit aller Kraft schob sie ihn zur Seite und rüttelte ihn wach. Vollkommen verwirrt schlug er die Augen auf und erschrak, als er feststellte, daß ihm fast die Haare abgebrannt wären. Auch Gordian war jetzt wach. Akin begann bereits damit, seine Rüstung wieder anzuziehen. Agarin rief sofort, daß sie das lieber draußen tun sollten, und dem konnten die anderen nur zustimmen. Halb innerhalb, halb außerhalb des Zeltes schnallten sie ihre Rüstungsteile um, während immer wieder flammende Geschosse über den dunklen Nachthimmel flogen. Mehrere Zelte in der Nähe gingen in Flammen auf. Soldaten stoben wild durcheinander und holten Wasser, aber die meisten rannten mit Schilden, Pfeil und Bogen bewaffnet entweder zum Fluß vor oder zurück zu den Katapulten, um sie nun ebenfalls zu laden.


    „Immer dasselbe“, murrte Akin, der dank seiner Übung auch allein mit dem Anlegen seiner Rüstung als erster fertig geworden war. „Warum bin ich überhaupt eingeschlafen? Ah! Korian! Was kann ich tun?“


    Ragnars Sohn lief in voller Rüstung über den Platz und hielt inne. „Akin! Geh meinetwegen zu den Bogenschützen! Mach irgendwas!“ Dann rannte er weiter.


    „Scheint gerade erst angefangen zu haben“, stellte Akin fest, als er einen Schrei hörte. Kayla war es, die nach ihm rief.


    „Geschoß!“ schrie sie und deutete nach oben. Akin blickte nach oben und sprang im nächsten Moment mit einem gewaltigen Satz zur Seite, aber nicht weit genug. Agarin glaubte, sein Herz müsse stehenbleiben, aber dann reagierte er blitzschnell. Er befahl dem Kristall, Akin vor den Flammen des explodierenden Geschosses zu schützen, und während Akin sich schon schützend in sich zusammenkauerte und das Geschoß flammenspeiend auseinanderbrach, schützte eine schwach bläulich schimmernde Wand Akin vor dem Feuer.


    „Ich muß helfen!“ rief Agarin dann. Hastig schnürte er seinen Stiefel zu, dann rannte er los und achtete gar nicht auf Akin, der nicht glauben konnte, daß er noch lebte. Im Vorbeirennen löschte Agarin noch mit einer einfachen Handbewegung das Feuer neben seinem Kameraden, dann trug er Sorge dafür, daß das benachbarte Zelt nicht vollkommen abbrannte. Im nächsten Moment war er im Tumult verschwunden.


    „Akin!“ rief Kayla und lief zu ihm. Er hob verängstigt den Kopf und blickte auf das rauchende Geschoß neben sich. Er zitterte am ganzen Leib, als sie ihm half, sich aufzusetzen.


    „Alles in Ordnung?“ fragte sie. Akin nickte stumm.


    „Das war verdammt knapp!“ rief Giro von der Seite.


    „Ich lebe noch“, stammelte Akin ungläubig. „Ich habe nicht mal angesengte Haare!“


    Gordian reichte Akin eine Hand, so daß er aufstehen konnte. Als er sich einigermaßen beruhigt hatte, ging er ins Zelt und holte seine Schießausrüstung, dann lief er zur Brücke hinunter. Sie holten ihre Schilde und halfen dann dabei, ausbrechende Feuer zu löschen. Mehr gab es noch nicht zu tun, denn die Pfeile reichten nicht ganz bis an die Stelle, an der sie gerade noch standen.


    Ragnar und Korian standen derweil mit Akin vorn an der Brücke mitten im dichtesten Pfeilhagel. Die Trasson schafften es nicht, den breiten Fluß zu überbrücken und griffen die Brücke gar nicht erst an. Aber neben den feurigen Geschossen aus den Katapulten, die nun endlich die ersten Antworten erhielten, sandten die Trasson eine Unmenge von Pfeilen ans andere Ufer hinüber, was die Sarono ihnen eifrig gleichtaten. Akin traute sich nur aufgrund seiner Rüstung, die ihn vor Pfeilen weitestgehend schützte, überhaupt den Schild niederzulegen und zu schießen. Weiter zurück gehen konnten sie jedoch nicht, sonst hätten ihre eigenen Pfeile keine Reichweite mehr gehabt.


    In der Zwischenzeit rannte Agarin, so schnell er konnte, durch das gesamte Heerlager und hielt Ausschau nach Feuern und Verletzten. Ebenso achtete er aber auch darauf, daß er Soldaten in Gefahr beschützte, genau wie Akin. Er erntete ungläubige und erstaunte Blicke, als die Männer ihn sahen und beobachteten, was er tat. Dabei vergaß er nicht, auch auf sich selbst zu achten. Mehrere Male mußte er einem Geschoß eiligst aus dem Weg gehen, aber der Kristall warnte ihn vor der drohenden Gefahr.


    Ähnlich schwierig wurde es für Kayla und die Freunde, als sie einen Mann mit schweren Brandverletzungen in einem brennenden Zelt fanden. Er lag ohnmächtig mit brennender Kleidung da, deshalb mußten sie erst einmal die Flammen löschen, bevor sie ihn aus dem bald vor Wasser tropfenden Zelt retten konnten. Gordian und Giro trugen den Mann mit vereinten Kräften nach draußen und sahen einander ernst an. In der Nähe zersplitterte ein Geschoß am Boden. Kayla wandte sich ab und verbarg den Kopf unter den Armen, um sich vor brennenden Splitterstücken zu schützen.


    „Wir brauchen Agarin“, sagte sie dann. Sie wußte zwar nicht, wo er war, aber sie versuchte, ihn herbeizurufen. Normalerweise hörte er sie.


    „Was machen wir mit ihm? Ich habe von so etwas keine Ahnung!“ rief Gordian bekümmert.


    „Ich auch nicht“, sagte Giro achselzuckend. Bevor sie jedoch eine Idee hatten, kam Agarin herbeigelaufen und sah sofort, um was es ging. Er sprach einen Heilungszauber über den Mann aus und sorgte dafür, daß er keine zu großen Schmerzen haben würde.


    „Ist es sehr schlimm?“ fragte Kayla.


    „Es geht. Viele Zelte brennen ab, aber es gibt nur wenige Verletzte.“


    Akin hatte derweil einen besseren Blick auf das Chaos, das sich auch im Lager der Trasson breit machte. Auch dort brannten Zelte ab und in den Reihen der Bogenschützen gab es, ähnlich wie bei den Sarono, zunehmend Verletzte. Allerdings traten die Trasson zuerst den Rückzug an. Bei den Sarono erhob sich lautstarker Jubel. Sie stellten den Beschuß ein und jemand wurde sofort zum anderen Ende des Lagers losgeschickt, um auch den Katapultbeschuß zu beenden. Die Trasson gaben sich vorerst geschlagen, aber Korian wußte, daß das nicht alles war.


    Ragnar wandte sich um und schaute auf sein an manchen Stellen noch brennendes Lager. „Ich werde mal sehen, wie groß die Verluste sind“, sagte er ernst. Akin steckte seinen Bogen weg und trottete zu seinen Kameraden zurück. Sie hatten sich in den Überresten ihres Zeltes versammelt und machten ernste Gesichter. Kayla hatte Ruß im Gesicht, Agarin war schweißüberströmt, Giro lag auf dem Boden und Gordian trank begierig aus seiner Flasche.


    „Akin“, sagte Agarin erleichtert, als er seinen Freund wohlbehalten ins Zelt kommen sah.


    „Das war heftig!“ war alles, was Akin erwiderte, ehe er sich zu Boden sinken ließ.


    „Meine Rüstung ziehe ich nicht mehr aus“, sagte Giro neben ihm.


    „Nein. Ich auch nicht. Das war erst der Anfang. Seltsam nur, daß sie schon aufgegeben haben!“


    „Sie sammeln sich nur“, mutmaßte Agarin wenig erfreut. Er blickte zu Kayla und wischte ihr mit dem Finger Ruß von der Wange. Sie sah in der Rüstung so seltsam entschlossen aus. Ihm gefiel das. Sie hatte Akin das Leben gerettet, denn ohne sie wäre er auf die Gefahr auch nicht aufmerksam geworden. Er schätzte es sehr, daß sie auch in größter Gefahr kühlen Kopf behielt. Er nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche und seufzte. Es hatte begonnen.


    


    Bis auf Agarin war zwar jeder von ihnen nachts noch einmal kurz eingenickt, aber wirklichen Schlaf hatten sie nicht gefunden. Zu angespannt hatten sie alle darauf gewartet, daß etwas geschah, aber die ganze Nacht über blieb es ruhig. Bis zum Morgengrauen. Als Ragnar nach ihnen sah, verließen sie gemeinsam mit ihm das Zelt. Gordian verteilte an alle Früchte zum Frühstück, dann gingen sie hinunter zum Fluß, um zu sehen, was die Trasson taten.


    Ähnlich wie die Sarono waren auch sie alle auf den Beinen. Im feindlichen Lager herrschte ein reges Treiben, das jedoch keinen erkennbaren Grund hatte. Korian, der seit Stunden an der Brücke Wache hielt, beurteilte das Ganze als vollkommen langweilig.


    Bis zum Sonnenaufgang war es noch eine Weile hin. Der Himmel hellte sich langsam auf.


    „Mich wundert, daß sie für diese Nacht schon genug hatten“, sagte Korian nach einer Weile. „Es gibt, anders als für euch Menschen, für uns keinen Grund, die Schlacht nachts zu unterbrechen. Ich würde ohnehin gern wissen, was sie jetzt planen. Um die Brücke haben sie sich bislang nicht gekümmert, aber irgendwie müssen sie über den Fluß kommen!“


    „Rhazul heckt mit Sicherheit etwas aus“, vermutete Ragnar. „Er wird absichtlich darauf gewartet haben, daß es hell wird. Vielleicht deshalb, weil er aus dem Licht Energie schöpfen muß.“


    „Rechnest du mit einem magischen Angriff?“ fragte Agarin besorgt.


    „Oh, ich weiß nicht. Aber er brütet etwas aus, da bin ich sicher. Irgendetwas hat er vor.“


    „Ich finde es immer wieder entsetzlich, nicht zu wissen, was sich auf Feindesseite tut. Es ist doch furchtbar, wir waren zuerst hier und müßten überlegen sein, aber das Vorgehen bestimmen sie!“ sagte Akin.


    „So schlimm ist es nicht“, versuchte Ragnar, ihn zu beschwichtigen. „Wir sind auch immer noch im Vorteil. Sie müssen sich erst einmal einen Plan zurechtlegen, während wir es uns erlauben können, darauf zu warten. Zwar bestimmen sie dann, was passiert, aber dieses Vorrecht hat immer derjenige, der in der angreifenden Position ist!“


    „Wie mürbe dieses Warten nur immer wieder macht“, stellte Akin fest. Darin konnten die anderen ihm nur zustimmen. Für einen Moment standen sie einfach nur noch so da und blickten hinüber aufs andere Ufer, bis Giro sagte: „Wo sind die alle hin?“


    Agarin blickte fragend hinüber und stellte ebenfalls fest, daß es auf einmal seltsam still im feindlichen Lager geworden war. Was hatte Rhazul vor? Die Bedrohung wurde für ihn förmlich greifbar. Dann hatte er eine Idee, umfaßte den Kristall und lauschte auf seinen Sinn für Vorsehung. Sofort hielt er inne und überlegte kurz, griff dann nach seinem Schwert und drehte sich zu Kayla um. „Nimm den Helm.“


    Sie verstand kein Wort, setzte aber den Helm auf. Giro grinste, als er sie so sah.


    „Was ist?“ fragte Ragnar. „Was hast du gesehen?“


    „Er greift zur Magie. Er will den Fluß überschreiten.“


    „Wie?“


    Korian hielt derweil Ausschau nach ihm. Er suchte den Himmel ab und stierte ins Lager der Trasson hinüber. Gordian blickte fragend von Agarin zu Ragnar und dann auf die Brücke, der sich kein Trasson auch nur im Entferntesten näherte.


    Dann sah er, daß plötzlich der eben noch schnell dahinfließende Fluß plötzlich stillzustehen schien. Er setzte, vom Ufer ausgehend, eine massive, schnell in die Mitte vordringende Eisschicht an.


    „Ach du liebe Güte!“ murmelte er und wurde bleich. Agarin sah es auch, blickte zu Korian, dann rief dieser sogleich: „An die Waffen! Sie kommen!“


    „Verdammt“, sagte Ragnar. In Windeseile fror der ganze Fluß zu. Agarin blickte hilflos auf den Kristall in seiner Hand. Dagegen fiel ihm nichts ein, aber irgendwann würde Rhazul ohnehin triumphieren. Zumindest darin.


    „Kavallerie!“ brüllte Korian. „In einer Reihe am Ufer aufstellen!“


    „Vergeßt nicht, was ich gesagt habe“, sagte Agarin an Gordian und die anderen gewandt und deutete dabei mit einem Seitenblick auf Kayla. Die Kameraden nickten verstehend. Sie griffen zu den Waffen und stellten sich an die Seite, denn schon im nächsten Augenblick kamen die ersten berittenen Soldaten herbei, um mit ihren Lanzen eine undurchdringliche Mauer zu bilden. Sie konnten zudem sehen, daß die ersten, immer zahlreicher werdenden Trasson sich ans jenseitige Flußufer vorwagten und, ohne Aufstellung zu nehmen, so schnell wie möglich über den zugefrorenen Fluß zu laufen versuchten. Der Überraschungseffekt war zwar dahin, außerdem fielen einige Soldaten und hielten andere auf, aber sie waren so schnell so groß in der Zahl geworden, daß sie der zögerlich Aufstellung nehmenden Kavallerie durchaus gefährlich werden konnten.


    „Das hatte er also vor“, sagte Ragnar. Er umfaßte sein Schwert fester. Agarin blieb neben ihm, während Gordian, Giro und Akin unauffällig zurückzutreten versuchten. Da sie ohnehin zu den Fußtruppen gehörten, waren sie noch nicht an der Reihe, und Agarin blieb nur als Befehlshaber bei Ragnar. Kayla folgte ihren Kameraden zögerlich, aber sie blieben in der Nähe, um zu beobachten, was geschah.


    „Bogenschützen!“ brüllte Korian. Akin rannte sogleich wieder vor und griff nach seinem Langbogen. Mit dessen Reichweite war es ihm bestenfalls ein Kinderspiel, herannahende Soldaten zumindest zu verletzen.


    Agarin beobachtete die Ereignisse atemlos. Nun preschten auch über die Brücke zahlreiche Trasson heran. Er beschloß, sich vorerst herauszuhalten, aber er trug Sorge dafür, daß die kämpfenden Sarono weitestgehend von den Pfeilen der Trasson verschont blieben. Er hielt den Kristall jedoch in der Tasche.


    „Wo ist er?“ fragte er dann an Ragnar gewandt.


    „Ich weiß es nicht. Aber er wird kommen, verlaß dich darauf.“


    Davon ging auch Agarin aus. Rhazul suchte sie bereits, das spürte er deutlich. Allerdings hoffte er, daß er sie nicht auch zuerst fand.


    In diesem Moment erstürmten die ersten Trasson das Ufer. Einige Pferde scheuten leicht, aber die Reiter blieben in einer durchgehenden Mauer stehen und zielten mit ihren Lanzen auf die herannahenden Soldaten. Mit Schwertern und Äxten schlugen sie auf die Lanzen ein oder schossen mit Pfeilen auf die Pferde. Mit aller Kraft wollten sie die Mauer durchbrechen, doch genau das versuchten die Sarono erbittert, zu verhindern. Waffengeklirr wurde laut. Pferde stoben kurz darauf davon, andere gingen verletzt zu Boden. Agarin und Ragnar mußten tatenlos zusehen. Sie konnten und wollten noch nicht eingreifen, weil sie auf Rhazul achten wollten. Auch Gordian und Giro zögerten. Während viele Soldaten zum Ufer eilten und den Reitern helfen wollten, hielten sie sich noch zurück. Es juckte ihnen, genau wie Kayla, regelrecht in den Fingern, aber sie wollten sich ihretwegen so lang wie möglich fernhalten. Einzig Akin schoß fleißig seine Pfeile ab.


    Die Mauer wurde langsam, aber sicher durchbrochen. Mehrere tote Pferde rutschten in den Fluß hinab, was kein schöner Anblick war. Die Trasson schienen immer zahlreicher zu werden, aber die Sarono rückten ebenfalls nach. Zwischen Lager und Ufer war nur ein schmaler freier Streifen, aber dieser wurde von den Soldaten voll ausgenutzt.


    Korians Befehle gingen im allgemeinen Lärm vollkommen unter. Jeder kämpfte nach bestem Wissen und Gewissen, und so lang die Kameraden sich auch hatten heraushalten wollen, kurz darauf war es ihnen unmöglich. Während ein Sarono verletzt vor ihnen im Staub landete, brandeten die ersten Trasson über sie hinweg. Kayla verfluchte den Helm, der ihr Sichtfeld ein wenig einschränkte, ebenso fand sie es wiederholt seltsam, mit einem fremden Schwert zu kämpfen. Sie versuchte jedoch nach Kräften, nicht in der Kraft oder dem Geschick unterlegen zu sein.


    Ein erster Krieger stürmte hoch erhobenen Schwertes auf sie zu. Sie hob ihr Schwert nicht in die Höhe, sondern tauchte unter ihm zur Seite weg, wirbelte herum und rammte ihm ihr Schwert an dem schwachen Punkt seiner Rüstung in die Seite. Neben ihr war Giro in ein erbittertes Duell verwickelt, genauso wie Gordian. Zum ersten Mal wünschte sie sich eine Streitaxt, weil diese mit ihrer Wucht weitaus leichter Rüstungen zerschlagen konnten. Auch mit Kettenhemden tat man sich schwer, wenn man nur ein Schwert hatte.


    Gordian kämpfte wie noch nie zuvor. Zwar hatte er den Ruf, der Faulste und Ungeübteste unter den Kameraden zu sein, aber wenn er spürte, daß er unterlegen war, setzte er unglaubliche Kräfte frei. Alle drei kämpften sie wild entschlossen. Gordian bohrte seinem Kontrahenten das Schwert seitlich in den Oberschenkel und zwang ihn so in die Knie. Unbarmherzig schlug er ihm den Kopf ab und blickte zu Kayla, während das Blut auf seine Rüstung spritzte.


    „Jetzt weiß ich, wie du immer gegen uns bestehen konntest!“ keuchte er. Sie zuckte mit den Schultern und duckte sich unter einem gut gezielten Schlag von der Seite. Absichtlich warf sie sich mit scheppernder Rüstung zu Boden und riß ihr Schwert empor. Wieder traf sie den Krieger in die Seite. Allerdings fiel es ihr mit der Rüstung nicht so leicht, wieder aufzustehen, so daß sie plötzlich einem weiteren heranstürmenden Krieger vollkommen ausgeliefert war. Sie riß noch schützend die Beine hoch, aber Giro hatte es gesehen und eilte ihr zu Hilfe. Er hielt den Krieger auf, so daß Kayla wieder auf die Beine kommen und ebenfalls kämpfen konnte. Sie hielt Gordian den Rücken frei, indem sie ihren Dolch nach einem laut brüllenden Trasson warf, der ihrem Freund den Schädel spalten wollte. Sie traf ihn in den Hals; ein schwieriger Wurf, der ihr nur durch Glück gelungen war.


    Gordian fuhr herum und sah sie bewundern an, dann schrie er: „Hinter dir!“


    Kayla wirbelte herum und schleuderte ihr Schwert mit voller Kraft gegen den Brustpanzer eines Feindes. Ein Schwertstreich von Giro befreite den Mann jedoch im nächsten Augenblick schon von seinem Schwertarm. Blut spritzte auf Kaylas Rüstung und sie fragte sich wieder einmal, warum sie so etwas freiwillig miterleben wollte. Es ging ihr nicht ums Töten oder den Krieg. Aber sie liebte es, zu kämpfen, nur um der Herausforderung willen, und wenn es etwas zu kämpfen gab, wollte sie nicht zurückbleiben. Ganz besonders dieses Gefühl verabscheute sie so sehr.


    Plötzlich sah sie drei Trasson auf sich zustürmen. Vielmehr war es Giro, den sie ins Visier genommen hatten. Sie stieß einen Schrei aus und eilte ihm gemeinsam mit Gordian zu Hilfe, doch einer fiel bereits, bevor er Giro überhaupt erreicht hatte. Akin hatte ihn gezielt von hinten erschossen.


    Die Trasson brachen über Ragnars Heer wie eine Flutwelle herein. Kayla und ihre Freunde hatten keine Zeit mehr, Ausschau nach Rhazul zu halten. Das taten jedoch Agarin und Ragnar, die sich aktiv in keinen Kampf einmischten. Sie hatten ein anderes Ziel, und das hatten sie noch nicht gefunden. Pfeile schwirrten über ihre Köpfen hinweg, abgetrennte Gliedmaßen säumten ihren Weg über das Schlachtfeld. Überall war Blut, sie hörten Schreie, beobachteten, wie Leben ausgelöscht wurden. Sie sahen sich nur einmal kurz an und wußten beide, was der andere dachte. Beide verabscheuten sie es, überhaupt Krieg führen zu müssen, und dennoch wußten sie, daß ihnen manchmal keine Wahl blieb. Immerhin war es ein gerechter Kampf von Mann zu Mann.


    Agarin zog nicht zum ersten Mal in den Krieg. Er trug auch nicht zum ersten Mal eine Rüstung. Dennoch war diesmal irgendetwas anders. Er glaubte auch zu wissen, was das war. Es war das Bewußtsein, daß alles mit ihm stand und fiel. Wenn er einen Fehler machte, war er so gut wie tot und die Sarono stürzten ins Verderben.


    Wenn er ehrlich zu sich selbst war, mußte er sich eingestehen, daß er es mit der Angst zu tun bekam. Er blickte noch einmal an die Stelle, wo vor kurzem noch Kayla und die anderen gestanden hatten. Sie waren fort, verschwunden im Getümmel der Schlacht. Aber wenn etwas passiert wäre, hätte er es gewußt.


    Ragnar und Agarin bahnten sich weiter ihren Weg durch die Kämpfenden. Sie wollten Rhazul finden, bevor er sie fand, und endlich über ihn siegen. Es mußte ein Ende finden. Je früher sie ihn fanden, umso mehr Leben würden sie retten können. Mehrere Male lieferten sie sich kurze Gefechte, gingen derweil immer weiter am Flußufer entlang und suchten vergeblich. Zwei Trasson stürmten laut brüllend auf sie zu. Agarin parierte mit einem harten Schlag und überraschte den Amon‘Dhal, der nicht mit der Kraft seines Gegenübers gerechnet hatte. Er wollte gerade zum Gegenschlag ausholen, als er die drohende Gefahr spürte. Er drehte sich um und sah einen riesigen Feuerball auf sich zurasen. Sofort befahl er dem Kristall, ihn und Ragnar zu schützen. Keine Sekunde zu früh. Gleich im nächsten Augenblick wurde er von der gewaltigen Wucht des Aufpralls zu Boden geworfen. Die riesige Feuerkugel explodierte an dem Schutzwall, den Agarin daraufhin sofort einbrechen ließ.


    „Rhazul!“ rief Ragnar, der ebenfalls am Boden lag. Die Soldaten, die zwischen ihnen standen, traten zur Seite. In Gestalt eines Trasson saß Rhazul hoch zu Pferd und hielt den Kristall des Schattens in den Händen. Agarin rappelte sich auf und steckte sein Schwert weg. Es würde eher hinderlich als nützlich sein. Während er noch auf Rhazuls nächsten Angriff wartete, spürte er, wie der Boden unter seinen Füßen weich zu werden begann. Die umstehenden Soldaten stieben zur Seite fort. Ragnar neben ihm war bereits bis zu den Ellenbogen im Boden versunken. Erst, als Agarin selbst bis zum Knöchel im Sand steckte, begriff er, was vor sich ging. Rhazul hatte den Boden unter ihnen in Treibsand verwandelt, und zwar schneller, als er für möglich gehalten hätte. Agarin riß den Kopf hoch. Erneute Gefahr drohte, und er erschuf sofort einen neuen Schutzwall. Ein weiterer Feuerball prallte daran ab, warf Agarin jedoch rücklings in den weichen Sand. Er drohte, seine Hände versinken zu lassen.


    Sofort sprach er einen starken Flugzauber aus, der sowohl ihn als auch Ragnar aus dem Sand riß und in die Höhe emporschießen ließ. Als er aus der Luft zu Rhazul blickte, bemerkte er dessen suchenden Blick. Augenblicklich überlegte er, ob er Kayla warnen sollte, aber er hoffte, daß sie weit genug fort war. Rhazul hatte keine seherischen Kräfte, er würde sie nur erkennen, wenn er sie sah. Und um ihm nicht zu helfen, ließ er selbst sie sich auch nicht zeigen. Solang er sie nicht fand, war es gut.


    Agarin konnte gegen die Beschaffenheit des Bodens nichts unternehmen, aber er ließ sich und Ragnar neben dem Treibsand landen. Als er wieder den Kopf hob, saß Rhazul nicht mehr in seinem Sattel.


    „Mist! Wo ist er hin?“ fluchte er lautstark. Ragnar zuckte mit den Schultern und hielt immer noch sein Schwert in den Händen. Er warf Agarin einen anerkennenden Blick zu. Den wollte dieser erwidern, doch in diesem Augenblick schoß neben Ragnar eine riesige, werwurmartige Schlange aus dem Boden. Sie war weit mehr als haushoch, hatte schwarze, glänzende Schuppen und flammende Augen. Agarin spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror.


    „Oh nein“, wisperte er und erbleichte. Dazu fiel ihm nun auch nichts mehr ein.


    „Denk nach! Womit bekämpft man eine Schlange?“ brüllte Ragnar von der Seite. In diesem Moment schnellte die Schlange hinab und schlängelte sich um Agarin. Ragnar warf sich rechtzeitig zu Boden und entging dem Würgegriff Rhazuls, aber für Agarin war es zu spät. Ehe er reagieren konnte, wand die Schlange ihren Leib um Agarins und ließ ihn ihre Kraft spüren. Er war im Handumdrehen wehrlos eingewickelt und spürte, wie ihm die Luft wegblieb. Er konnte nicht denken. Das ging zu schnell, war zu gut durchdacht, er konnte nichts manipulieren und sich ohne Weiteres in eine Gefahr für eine Riesenschlange verwandeln. Gedankenlos stierte er ins Nichts. Dann stach ihm ein schwebender Punkt am Himmel ins Auge. Sofort bemühte er sich, trotz seiner Angst mit dem Kristall zu sprechen. Laß ihn wachsen, flehte er, so groß wie irgend möglich!


    Es funktionierte. Der kleine Punkt am Himmel wurde größer und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Ein Raubvogel. Agarins Herz wurde augenblicklich leichter. Seine Rippen standen kurz davor, zu brechen. Alles, nur das nicht! Vor seinen Augen verschwamm alles. Er konnte nicht atmen. Aber der riesige Vogel kam tatsächlich näher und stieß mit langen Krallen nach der Schlange. Diese kreischte entsetzt, während der Vogel einen Triumphschrei ausstieß. Im nächsten Augenblick lockerte sich der Würgegriff um Agarin und er rutschte zu Boden. Er konnte jedoch erst fliehen, als die Schlange sich zur Seite bewegte und ihm den Weg freigab. Er kroch zu Ragnar hinüber, während die riesigen Tiere einen Kampf auf Leben und Tod fochten. Im nächsten Augenblick flammte jedoch ein gleißender Blitz auf und traf den Vogel, der wie ein Stein zur Erde fiel.

    Agarin blickte zur Sonne auf. Ihm war entsetzlich kalt. Das ständige Zaubern setzte ihm mehr zu als gedacht. Dafür konnte er jedoch feststellen, daß die Schlange nach einem verächtlichen Blick plötzlich zu Staub zu zerfallen schien.


    „Du machst das gut“, schnitt Ragnars Stimme sich von der Seite in sein Bewußtsein. „Sag es mir, wenn du es nicht mehr schaffst!“


    Agarin grinste schief. Bei seiner derzeitigen Verfassung war er nicht sicher, wann das sein würde.


    „Wo ist er?“ fragte er atemlos. Ragnar deutete auf eine Stellte direkt am Ufer. Agarin lehnte sich keuchend an ihn und beobachtete, wie Rhazul sie beide einfach nur anstarrte. Er spürte keine Gefahr. Was hatte er nur im Sinn?


    Im nächsten Moment fuhr er zusammen. Ein tiefes, dennoch beinahe kreischendes und urtümliches Brüllen drang an seine Ohren. Ein Brüllen, das er schon einmal gehört hatte. Aber wie war das möglich?


    „Die Hügelwesen!“ entfuhr es Ragnar. Er erbleichte augenblicklich.


    „Hügelwesen?“ fragte Agarin. Er kannte das, was er dort zu hören glaubte, unter einem anderen Namen. Und er hatte nicht gewußt, daß es diese Kreaturen auch in Farun‘nilas gab.


    Im nächsten Augenblick erzitterte die Erde unter ihren Füßen. Brüllend erhob eine der Bestien ihren Leib und schleuderte einen Unsterblichen zwischen den Zähnen herum. Der Körper des Amon‘Dhal mutete zwischen ihren gewaltigen Kiefern winzig an.


    Akin, Gordian, Giro und Kayla kämpften derweil, so gut sie konnten. Einige Kratzer an ungepanzerten Stellen hatten sie bereits einstecken müssen, jedoch noch nichts ernstes. Allerdings dauerte es nicht lang, bis Kayla auf einen Gegner traf, der sich einfach nicht aus dem Konzept bringen lassen wollte. Sie biß sich an ihm die Zähne aus. Sie kämpfte nach Kräften und so geschickt, wie sie es nur konnte, aber sie hatte keine Chance. Sie bekam es schon mit der Angst zu tun, als auch sie das furchtbare Gebrüll vernahm, das Agarin so entsetzt hatte. Bei ihr setzte hingegen das Herz für einen Moment aus. Sie fuhr instinktiv herum und schrie auf, als sie die Hornbestie erblickte, die, nur durch ein Zelt von ihr getrennt, gerade mordlustig einen trassonitischen Soldaten verschlang. Gordian fuhr ebenfalls herum und traute seinen Augen kaum. Er glaubte sofort, zu wissen, was er da sah. Ähnlich verhielt es sich bei Akin und Giro, die ebenfalls noch nie eine Hornbestie gesehen hatte. Aber bei Kayla löste der bloße Anblick bereits Todesangst aus.


    Sie stand wie gelähmt. Von der Seite bohrte sich die Schwertspitze des Trasson in ihren Oberschenkel. Mit einem weiteren Aufschrei ging sie in die Knie, sie verlor ihr Schwert, sogar der Helm rutschte ihr vom Kopf. Ihr zerzaustes Haar quoll darunter hervor. Gordian reagierte sofort und auch Akin attackierte den Mann, der Kayla verletzt hatte. Sie rappelte sich, ohne noch auf ihr Schwert zu achten, auf und versuchte, sich vor der Hornbestie in Sicherheit zu bringen. Sie rutschte unbeholfen hinter ein großes Faß und versuchte, ganz ruhig zu atmen. Ihre Kehle war vor Angst wie zugeschnürt. Giro kniete sich neben sie und sah sie verwundert an. Dann folgte er ihrem Blick zu dem mehr als haushohen Monstrum, das den Soldaten ungeniert mitsamt seiner Rüstung verschlang. Es hatte beinahe mehr als mannsgroße Zähne, einen krummen, schuppigen Rücken und winzige Augen. Alles in allem war es beängstigend. Und es machte einen Schritt genau auf sie zu. Giro erschrak und starrte entsetzt auf die Bestie. Mit einem Schritt walzte sie das Zelt platt. Die Soldaten stoben auseinander.


    Zwischen Akin und Gordian ging der trassonitische Soldat dem Tode nah zu Boden. Sie wandten sich um und erstarrten, als sie das riesige Raubtier auf sich zukommen sahen. Die Erde bebte mit jedem Schritt der Hornbestie.


    „Was ist das?“ wisperte Giro noch in Kaylas Richtung, als sie instinktiv zu schreien begann. Das Falscheste zwar, was sie tun konnte, aber ihre Angst vor der Bestie saß so tief, daß sie vollkommen die Kontrolle verlor. Ihr Schrei ging auch Gordian und Akin bis in die Knochen. Giro reagierte sofort, zog sie an sich und legte ihr eine Hand über den Mund. Doch es war zu spät. Mit geweiteten Augen starrten sie beide auf die Bestie, die keine zwanzig Fuß von ihnen entfernt stehenblieb und zu schnuppern begann. Im Augenwinkel beobachtete Giro etwas, das er nie für möglich gehalten hätte.


    „Lauf!“ brüllte Akin noch, dann wandte er sich um und suchte das Weite. Gordian folgte ihm nach kurzem Zögern. Giro wußte, daß es eigentlich richtig war. Hier halfen weder Mut noch Kampfgeist. Das hier war eine Frage zwischen Leben und Tod. Aber es war zu spät, um zu fliehen, denn Kayla rührte sich nicht. Sie atmete stoßweise und weinte, ohne es zu merken. Sie war vollkommen außer sich und Giro war ganz allein mit ihr. Und er würde nicht gehen. Er schloß die Augen und kauerte sich über seiner schluchzenden Freundin zusammen. Sie begann, wieder zu schreien, als sie den fauligen Atem des näherkommenden Tieres auf sich spürte. Dann stimmte die Hornbestie wieder ein entsetzliches, ohrenbetäubendes Gebrüll an.


    Nicht bewegen, war alles, was Giro denken konnte. In seinen Ohren summte es. Als er nach der Bestie linste, zuckte er zusammen. Ihre Zähne waren direkt vor ihm. Sie hatte den Kiefer bereits geöffnet.


    Ein dämonisches Lachen hallte über den Platz. Agarin spürte, wie sein Herz stehenbleiben wollte. Die Reihen der Soldaten lichteten sich rechter Hand vor der einen Hornbestie, aber viel schlimmer war das, was er vor den Füßen der zweiten erblickte. Er stand gerade so, daß er sie sehen konnte. Zuerst sah er nur Giro, aber dann erkannte er auch Kayla, die in wilder Panik schrie und damit Rhazuls Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Agarin reagierte sofort. Er mußte sie gleich doppelt schützen, denn Rhazul war bereits im Begriff, sich in seine dämonische Gestalt zu verwandeln. Jetzt hatte er, was er wollte. Agarin wollte schon einen Schutzwall um seine Freunde errichten, von dem er überhaupt nicht wußte, ob er gegen die Hornbestie etwas ausrichten konnte. Aber Rhazul kam ihm zuvor. Mit einem kleinen Blitz schlug er die Hornbestie in die Flucht. Er brauchte Kayla lebend, das wußte auch Agarin.


    Der Dämon erhob sich bereits in die Luft. Agarin spürte, daß der Schutzwall stand. Dann zog er sein Schwert und rannte los. Es war weit. Wahrscheinlich zu weit. Allerdings hatte Rhazul den Schutzwall noch nicht bemerkt.


    „Agarin!“ rief Ragnar und folgte ihm umgehend.


    Agarin lief, so schnell ihn seine Füße trugen. Rhazul erhob sich in die Lüfte, als er noch auf dem Weg war, und Agarin mußte sich selbst gegen einen Feuerball schützen, den er zum Glück erahnte.


    Rhazul war schneller. Er schwebte bereits über Kayla und Giro, als Agarin noch ein gutes Stück entfernt war. Er verfluchte seine Langsamkeit. Als Rhazul jedoch einem Raubtier gleich auf sie hinabstoßen wollte, prallte er von dem Schutzwall ab. Agarin sah noch Hoffnung. Er rannte schneller, und ehe Rhazul eine Idee hatte, was er nun tun wollte, hatte er ihn erreicht. Er war so tief, daß Agarin nur einen Sprung machen mußte, um ihn mit dem Schwert zu erreichen. Der Dämon kreischte laut. Dann fuhr er herum. Im nächsten Augenblick wurde Agarins Schwert glühend heiß. Die Klinge begann, rot zu glühen. Mit einem Schrei ließ er die Waffe fallen.


    Aber das war noch nicht alles. Agarin spürte, wie der Kristall ihn vor einem weiteren Trick Rhazuls warnen wollte. Er wollte die Zeit anhalten, um dann den Schutzwall brechen zu können. Oder die Zeit sogar zurückdrehen. Agarin wußte es nicht genau, aber er schaffte es rechtzeitig, Rhazul in seinem Zauberspruch mit einem Windstoß zu unterbrechen. Das war alles, was er tun konnte. Er blies ihn fort von Giro und Kayla, die ihn ungläubig ansahen. Dann rannte er hinterher. Er war noch nicht fertig mit Rhazul.


    Für einen Augenblick schwebte der Dämon einfach nur in der Luft. Agarin hörte, wie Giro Kayla aufhalf und mit ihr die Flucht ergriff. Seines Schwertes beraubt, stand Agarin einfach nur da und beobachtete Rhazul, der auf Ragnar starrte. Im nächsten Augenblick stieß er aus der Luft hinab und verwandelte sich, am Boden stehend, in seine trassonitische Gestalt zurück. Er stand genau vor Ragnar und hatte schneller als er sein Schwert in der Hand. Agarin begriff erst einen Augenblick später, daß er es gezaubert hatte. Keuchend und verzweifelt stand er da und mußte tatenlos mitansehen, wie Rhazul seinem Kontrahenten das Schwert an die Kehle führte. Dann drehte er sich um zu Agarin.


    „Ihn hast du vergessen“, höhnte er mit finsterem Blick. „Aber weißt du, ich muß ja nicht dein kleines Frauchen jagen. Du hast ja noch mehr Freunde. Was ist jetzt? Bist du bereit, ihn zu opfern?“


    Agarin war am Ende seiner Kräfte. Er schwitzte, daß er glaubte, am ganzen Körper naß zu sein. Er hatte nur noch wenig Kraft, um zu zaubern. Er konnte nicht mehr kämpfen, aber er besann sich darauf, Energie aus der Kraft des Lichts zu ziehen. Keuchend stand er da und starrte zu Rhazul und Ragnar. Sein Freund warf ihm einen eindeutigen Blick zu, den er jedoch überhaupt nicht gutheißen konnte.


    Er würde es nicht tun. Das konnte und wollte er gar nicht. Aber ebensowenig konnte er nachgeben.


    „Opfern? Wofür?“ fragte er, als ob er es nicht wüßte.


    „Den Kristall. Gib ihn mir und ihr könnt gehen.“


    Agarin spürte, wie ihm langsam wieder warm wurde. Seine Kraft kehrte zurück. Er wußte, seine Freunde waren jetzt in der Nähe und sahen zu. Ragnars Blicke ruhten auf ihm ebenso wie Rhazuls. Sie alle warteten. Warteten auf das, was da kommen sollte. Er wußte jedoch nicht mehr, was er tun sollte. Er konnte überhaupt nicht mehr.


    Nur über meine Leiche, dachte er dann still bei sich, denn um nichts in der Welt würde er zulassen, daß Rhazul den Kristall bekam. Noch stand er. Noch fürchtete Rhazul ihn. Noch hatte er eine Chance. Und er wußte die Lösung.


    „Nur über meine Leiche“, sagte er dann laut. „Mir ist egal, wen du tötest, um mich zu erpressen. Darauf reagiere ich nicht. Je mehr du tötest, umso unerbittlicher werde ich sein. Du mußt schon mich töten, um zu siegen.“


    Er hatte die letzten Worte noch nicht gesprochen, als er bereits die Hände zu Fäusten ballte und nur an den Kristall in seiner Tasche dachte. Er hatte Erfolg. Rhazul wandte sich von Ragnar ab, jedoch nicht, ohne ihn elegant und ohne Arbeit mit einem Zauber niederzustrecken. Während Rhazul Agarin anstarrte, ließ dieser einen so starken Schutzwall um sich herum entstehen, daß er sicher sein konnte, von Rhazul nicht getroffen zu werden. Das war gänzlich unmöglich. Er mußte ihn nur zu dem einen herausfordern, das er nie tat!


    Er wurde zu Boden geworfen. Der Schutzwall wurde kurz erschüttert, aber er stand. Er hörte Rhazuls Stimme, die nicht mehr war als ein Flüstern, und er erkannte die Worte. Er hörte seinen Namen, das Wort Tod, verstand den Befehl. Aber es geschah nichts. Der Schutzwall geriet ein weiteres Mal kurz ins Wanken. Agarin schloß die Augen und hielt die Luft an. Er versuchte selbst, seinen Herzschlag zu verlangsamen und befahl seinem Körper, so gut er konnte, nicht mehr so sehr zu schwitzen. Nur keine überschüssige Energie verlieren. Das Einzige, was jetzt noch von Bedeutung war, war der Schutzwall.


    Ragnar und den übrigen Umstehenden bot sich ein erschütterndes Bild. Kayla, mit der Giro hinter einem weiteren Zelt verschwunden war, wollte zu Agarin laufen, als sie sah, wie er zu Boden ging. Sie glaubte, daß er selbst ein Todesurteil über sich gesprochen habe. Er lag da und rührte sich nicht, während Rhazul mit dem Finger auf ihn zeigte und immer wieder dieselben eigenartigen Worte wiederholte. Er sollte sterben. Giro hatte alle Mühe, Kayla festzuhalten, die sich wie wild gebärdete. Ganz in der Nähe sank Gordian auf die Knie und sah nicht mehr hin. Denn es sah so aus, als wäre Agarin bereits tot.

    Der Einzige, der es besser wußte, war Ragnar. Dennoch konnte er nicht glauben, was er sah. Er hatte nicht gewollt, daß Agarin sich seinetwegen erweichen ließ. Das hatte er auch nicht getan. Stattdessen hatte er Rhazul so provoziert, daß er tatsächlich über ihn triumphieren konnte. Wenn er noch genügend Energie hatte.


    Agarin spürte, wie sein Herzschlag sich ganz von selbst zu verlangsamen begann. Er hörte und sah nichts mehr, schmeckte und roch nichts mehr, war bewegungsunfähig. Er empfand weder Hitze noch Kälte. Alles, was er spürte, war der ihn umgebende Schutzwall, der gewaltig von Rhazuls wiederkehrenden Todeszaubern erschüttert wurde. Agarin war nicht sicher gewesen, ob er sich dagegen wirklich schützen konnte, aber es funktionierte noch immer. Er lebte noch.

    Rhazul griff seinen Schutzwall mit aller Macht an. Er wollte ihn niederreißen. Nur für einen kurzen Moment. Das genügte, um Agarin zu töten. Ein Wort genügte. Er mußte nur schwächeln, nur ganz kurz.


    Aber er tat es nicht. Während Agarin seiner Körperbeherrschung beraubt dalag und sich einfach nur zu schützen versuchte, spürte er eine unerwartete Verbindung zu Ragnar. Der Saronokönig griff seinerseits auf den heiß in Agarins Tasche glühenden Kristall zu. Dann spürte Agarin, wie seine Kraft wieder zu erstarken begann. Agarin erlaubte es sich wieder, schwach zu atmen. Der Schutzwall wurde stärker. Oder wurde Rhazul schwächer?


    Am Boden kniend versuchte Ragnar, dem jungen Menschen zu helfen. Es war ihre einzige, ihre letzte Chance. Er hob erst den Blick, als er ein Stöhnen hörte. Rhazul sank auf die Knie. Von ihm ging noch immer ein starker Zauber aus. Dann glaubte Ragnar jedoch, ihn schrumpfen zu sehen. Er krümmte sich zusammen, wurde bleich, verlor an Körpermasse. Er schrumpfte immer weiter, aber er nahm seinen Zauber nicht zurück. Er hielt ihn aufrecht.


    Einen Augenblick später fiel er seitlich in den Staub. Der Zauber erlosch sofort. Bevor Ragnar aufstehen konnte, zerfiel Rhazuls Körper zu Staub. Ungläubig und dankbar wandte Ragnar den Blick gen Himmel. Dann lief er zu Agarin, dem er im Geiste zu verstehen gab, den Schutzwall fallenzulassen. Rhazul war tot. Er hatte seine ganze Lebensenergie für den Zauber eingesetzt, Agarin zu töten, bis er selbst gestorben war.


    Alles, was übrig war, war eine kleine schwarze Kristallkugel im Sand.


    „Agarin!“ rief Ragnar. Keuchend lag Agarin da und schlug die Augen auf. Im gleichen Augenblick verebbte das Geschrei der Hornbestie. Die auf dem Fluß kämpfenden Soldaten fielen laut schreiend ins Wasser. Alles, was von Rhazul erschaffen worden war, fiel in sich zusammen.


    Agarin öffnete die Augen. Neben sich im Staub sah er den schwarzen Kristall liegen. Geschwächt und völlig am Ende kroch er einen Fuß weit zu ihm hinüber und streckte die Hand nach ihm aus. Als er ihn unter seiner Handfläche spürte, sank er in sich zusammen und blieb keuchend liegen. Er konnte nicht glauben, daß er es geschafft hatte und daß er tatsächlich noch lebte.


    Seine Freunde rannten herbei und trafen gleichzeitig mit Ragnar ein. Als sie Agarin ansprachen, reagierte er nicht. Er war ohnmächtig geworden. Kayla sank neben ihm auf die Knie und strich über seine nasse, kühle Stirn.


    „Er wird schon wieder“, sagte Ragnar mit einem gütigen Lächeln und beobachtete nur kurz, wie die Trasson sofort die Waffen wegsteckten und über die Brücke die Flucht zu ergreifen begannen.

    Er griff nach Agarins Hand, die noch immer eigenartig fest den Kristall umschlossen hielt. Gordian half ihm, ihn umzudrehen, dann steckte er ihm auch den schwarzen Kristall in die Tasche und hob ihn allein und mühelos auf die Arme. Er trug ihn hinüber in sein seltsam unversehrtes Zelt.


    Akin steckte sein Schwert weg und wischte sich über die Stirn. Kayla stützte sich auf Gordian und folgte Ragnar, der ihren Mann in Sicherheit brachte. Sie hatten Geschichte geschrieben, auch nach einem so kurzen Kampf. Dafür war er umso schlimmer gewesen.


    Ragnar bettete Agarin auf seine eigene Liege. Kayla kniete sich davor und umklammerte Agarins unwillkürlich zitternde Hand. Dann hob sie den Kopf.


    „Ich habe einen Wunsch“, sagte sie.


    „Und der wäre?“


    „Ich brauche nur einen Zauberspruch. Wie kann ich ihm sein Liebesempfinden zurückgeben?“


    Ragnar lächelte. „Nichts leichter als das. Ich finde, er hat es sich verdient, nicht wahr?“


    „Du solltest zuerst einmal dein Bein verbinden“, mischte Akin sich von der Seite ein. Kayla blickte auf ihr Bein hinab. Neben der schützenden Schiene war ihre Hose zerschnitten und blutdurchtränkt. Es schmerzte nicht sehr, zumindest nicht in diesem Augenblick, es hatte sie nur beim Gehen behindert.


    Sie löste die Beinschiene vom Oberschenkel und ließ sich von Gordian Verbandszeug reichen. An der Schnittstelle riß sie die Hose noch weiter auf, dann verband sie den Schnitt. Akin bot sich danach an, ihr beim Ausziehen der Rüstung behilflich zu sein. Zwischenzeitlich traten Gordian und Ragnar an den Eingang des Zeltes heran und schauten auf die fliehenden Trasson. Wer von ihnen gesehen hatte, wie Rhazul sein Ende gefunden hatte, hatte sogleich die Flucht ergriffen. Einige Hartgesottene kämpften noch, aber es waren nicht viele. Es war noch nicht einmal Mittag. Gordian war dankbar dafür, denn er hatte befürchtet, daß die unermüdlichen Unsterblichen tagelang kämpfen würden. Ragnar verließ darauf kurz das Zelt, während Gordian zurückschaute. Agarin war noch immer bewußtlos. Aber er konnte verdammt stolz auf sich sein.


    Giro kehrte mit Agarins Schwert in der Hand ins Zelt zurück.


    „Wenigstens einer, der mitdenkt“, stöhnte Akin. Giro grinste breit.


    Kayla sank wieder vor Agarin und strich ihm über die eiskalte Stirn. Er war vollkommen ausgelaugt. Zu seinen beiden Seiten lagen die Kristalle. Sie alle hörten nicht mehr auf den verebbenden Kriegslärm. Kayla wartete darauf, daß Ragnar zurückkehrte, und das tat er kurz darauf mit erleichterter Miene.


    „Es ist überstanden. Meine Männer haben keine Gefangenen gemacht, davon hätten wir nichts. Ich bin nur gespannt, was jetzt aus diesem Volk wird.“


    „Glaubst du, daß sie jemals aufhören werden, sich mit euch zu bekriegen?“ fragte Gordian.


    „Ich weiß nicht. Wir hatten schon einmal jahrtausendelang Frieden. Nur mußte es natürlich in meine unglückliche Amtszeit fallen, daß sich das änderte. Aber immerhin, während ich noch immer den Thron habe, habe ich einige Trasson-Herrscher kommen und gehen sehen. Sie waren allesamt nicht für das Herrschen geboren, bis auf den letzten König vielleicht. Den, der durch Rhazul den Tod fand wie einst sein eigener Vater. Wenn sie einen solchen neuen König erwählen, wird es vielleicht endlich wieder Frieden geben.“


    „Auch, wenn ihr beide Kristalle besitzt?“ fragte Akin.


    „Das werden wir nicht. Einer wird zurück nach Maronna gehen. Ich kann Elinas nicht sein Wahrzeichen rauben. Schon gar nicht zerstören. Für wahren Frieden würde nur die Zerstörung der beiden Kristalle sorgen. Das wäre vernünftig. Solang sie existieren, wird es vermutlich immer mal wieder Ärger geben.“


    „Ja. Das war auch in Maronna noch nie anders.“ Gordian nickte nachdenklich.


    „Aber ich denke, nur die wenigsten würden sie gern zerstört sehen. Sie sind zu bedeutsam, als daß man sie einfach vernichten könnte. Aber was stehen wir herum und reden? Kayla, du hattest mich um etwas gebeten.“


    Sie blickte auf, hielt noch immer Agarins zitternde Hand in ihrer. „Was kann ich tun?“


    „Verstehst du etwas von der Alten Sprache?“


    „Nein.“ Sie schüttelte bedauernd den Kopf. Ragnar überlegte einen Moment, dann sagte er: „Eban ag mandon, forad galea Calogon era siria. Kannst du dir das merken?“ Kayla nickte. „Dann leg deine Hand auf den Kristall und wiederhole den Spruch. Ich hoffe, er hilft genau so, ich habe doch noch nie wirklich etwas mit diesem Kristall gemacht.“


    Gib dem Kristallhüter die Liebe zu dieser Frau zurück, das war es, was der Spruch bedeutete. Kayla fragte jedoch gar nicht danach. Sie legte eine Hand auf den Kristall, die andere ließ sie bei Agarin. Dann wiederholte sie den Spruch genau so, wie Ragnar ihn gesagt hatte.


    Die anderen waren überrascht, sie selbst im nächsten Augenblick leuchten zu sehen. Ragnar schien für einen Moment verunsichert zu sein. Dann jedoch übertrug sich das Leuchten von Kayla auf Agarin. Nach einem Augenblick verlosch es wieder.


    „Ob es funktioniert?“ fragte Kayla leise.


    „Das werden wir sehen, wenn er aufwacht. Er hat heute etwas getan, das wirklich allergrößten Respekt verdient. Er hat Geschichte geschrieben.“


    „Ach was, schon wieder?“ fragte Giro grinsend.


    


    Er war noch zu schwach, um die Augen zu öffnen. So sehr er sich auch anstrengte, es gelang ihm nicht. Er stellte nur fest, daß jemand seine Hand hielt. Es war eine schmale Hand. Wer konnte das sein? Es war nie im Leben Gordian. Der einzige, dem er überhaupt zugetraut hätte, das zu tun.


    „Giro?“ fragte er leise, fast nicht hörbar. Der Druck um seine Hand wurde fester.


    „Nein, Agarin. Ich bin es.“


    Für einen Moment glaubte er, zu träumen. Dann schaffte er es endlich mit viel Mühe, die Augen zu öffnen. Neben ihm saß Kayla und sah ihn direkt an. Sie war schmutzig und schweißverschmiert, hatte wirres Haar und trug ihre Rüstung nicht mehr. Sonst war niemand zu sehen. Er erkannte Ragnars Zelt.


    Langsam erwiderte er ihren Händedruck und blickte dann auf ihre Hand, die seine umfaßte. Mühselig versuchte er, sich aufzurichten, wobei sie ihm zu Hilfe kam. Vor Schreck wäre er beinahe zurückgefallen, als sie ihm unter die Arme griff. Ungläubig sah er sie an.


    „Kayla! Das ist doch nicht möglich!“


    Sie lächelte. „Ragnar hat mir geholfen. Es ist schön, daß es funktioniert hat!“


    Agarin lehnte sich an seine Frau und legte einen Arm um sie. „Schön? Du meine Güte, ich kann es nicht fassen! Das ist wie damals, als ich dich zum ersten Mal halten durfte!“


    Kayla lächelte und umarmte ihn ganz fest. Er lehnte den Kopf an ihre Schulter. Im nächsten Augenblick spürte sie, wie er am ganzen Leib zu beben begonnen hatte. Es waren Schluchzer, die sie spürte.


    „Oh, Agarin.“ Sie strich mit der Hand über seinen Kopf. So fand Ragnar die beiden im nächsten Moment vor, als er das Zelt betrat. Er blieb schweigend im Eingang stehen. Als Agarin mit Tränen in den Augen aufblickte, sah er ihn und lächelte.


    „Ich sehe, wir hatten Erfolg“, stellte Ragnar fest. Kayla drehte sich um und nickte. Agarin hörte derweil überhaupt nicht hin. Er klammerte sich an Kayla, als wenn er Angst gehabt hätte, daß man sie ihm wieder nahm. Tatsächlich fühlte es sich für ihn so an wie vor Jahren im Weltenwald, als er sie das erste Mal in die Arme geschlossen hatte. Es war dieselbe Glückseligkeit und Erfüllung seiner Sehnsucht.


    Ragnar betrat zwar das Zelt, setzte sich den beiden aber schweigend gegenüber. Es wäre ihm respektlos vorgekommen, jetzt zu stören. Stumm saßen sie da und sahen einander an, während Agarin sich einfach nicht dazu entschließen konnte, Kayla loszulassen. Das tat er auch weiterhin nicht, obwohl er sich Ragnar schließlich zuwandte und fragte: „Was ist geschehen? Ich kann mich an nichts erinnern.“


    „Du hast Rhazul besiegt. Dein Trick hat uns endlich gerettet.“


    Selbst über diesen Trick mußte Agarin noch nachdenken. „Ich war nicht sicher, ob es funktionieren würde. Wenn mein Zauber zu schwach gewesen wäre!“


    „Das wäre er nicht gewesen. Aber wenn du nur für eine Sekunde nachgelassen hättest, wärst du jetzt tot“, sagte Ragnar.


    Kayla machte ein entsetztes Gesicht. „Soll das heißen, du wußtest, daß du sterben kannst?“


    Agarin nickte. „Als ich es tat, war mir das klar. Aber mir fiel einfach nichts anderes mehr ein. Ich mußte doch etwas tun!“


    „Ich weiß nicht, wie ich dir dafür jemals danken soll“, sagte Ragnar.


    „Das hast du vorhin schon getan. Ich weiß, eigentlich ist es dir zuwider, den Kristall des Schattens überhaupt zu benutzen. Und dennoch hast du es getan!“


    „Kayla hat es getan. Es war doch das Mindeste, was wir für dich tun konnten!“


    Agarin lehnte sich schwach an seine Frau. „Was geschieht jetzt?“


    „Die Trasson sind allesamt geflohen. Vorhin kamen einige zu mir und baten um Amnestie. Sie sagten, daß sie nur widerwillig unter Rhazul gekämpft hatten, was ich sehr wohl weiß. Wenn alle so denken wie diese Soldaten, werden die Trasson bald einen gerechten neuen König wählen.“


    „Das wäre ja mal etwas.“


    „Nun, und wir sind gerade dabei, ein Lazarett für die Verletzten zu errichten. Wer kann, darf schon nach Hause zurückkehren. Das sollten wir auch bald tun. Was hält uns hier?“


    „Ich halte mich jedenfalls auf keinem Pferd“, sagte Agarin.


    „Ich weiß. Das wird schon wieder. Komm, Kayla, bringen wir ihn in die Sonne hinaus. Das wird helfen.“


    Agarin stützte sich auf Kayla und hielt sich auch an Ragnar fest. Dennoch brach er fast zusammen, als er aufstand.


    „Nicht so eilig“, sagte Ragnar. Ihn wunderte es, daß Agarin sich überhaupt schon wieder bewegen konnte. Er war zäher als gedacht.


    Als sie das Zelt verließen, merkten die umstehenden Soldaten auf. Sie erhoben lautstarken Jubel, als sie Agarin sahen. Er blickte zögerlich auf. Am liebsten wäre er auf der Stelle wieder in sich zusammengebrochen. Seine Kameraden hielten sich ebenfalls in der Nähe auf und kamen sofort, um mit ihm zu sprechen. Gordian schob ihm eine Kiste hin, auf die er sich kraftlos sinken ließ.


    „So habe ich dich noch nie gesehen“, stellte er fest. Agarin zuckte mit den Schultern.


    „So etwas habe ich auch noch nie gemacht!“


    „Das war atemberaubend, weißt du das? Ich hatte noch nie soviel Angst, daß es dich erwischt!“ rief Giro wenig mitfühlend.


    „Oh ja. Großartig“, erwiderte Agarin trocken. Akin reichte ihm etwas zu trinken. Die ganze Zeit über ließ er Kayla jedoch nicht los, die dicht neben ihm stand und sich sehnlichst wünschte, sich etwas anderes anziehen zu können.


    Agarin genoß die Pause mit seinen Freunden sehr. Er saß mitten in der prallen Sonne, hatte jedoch nur den Kristall des Lichts in der Tasche. Den anderen hatte Ragnar an sich genommen. Jedoch spürte er, wie der Kristall ihm Kraft schenkte.


    „Ich würde so gern einfach nur meine Ruhe haben“, sagte er. „Tagelang im Bett liegen und unsere Kleine an den Füßen kitzeln.“

    Kayla lachte. „Du bist verrückt, weißt du das? Aber ich kann es gut verstehen. Ich sehne mich nach Andrin. Ich habe ihn so lang nicht gesehen! Ragnar, wann brechen wir auf?“


    „Sofort, wenn ihr wollt. Korian wird hierbleiben, aber wir werden nicht gebraucht.“


    „Dann“, sagte Agarin und stand mühselig auf, „bin ich dafür, daß wir jetzt nach Pari‘leac zurückreiten.“


    Das taten sie dann auch. In Windeseile hatten sie gepackt und machten sich auf den Weg. Ragnar hatte das Schlachtfeld genauso satt wie seine Kameraden, und da Korian ihn würdig vertrat, sah er keinen Grund, noch länger anwesend zu sein.


    Agarin war inzwischen wieder so weit bei Kräften, daß er sich auf dem Pferd halten konnte. Dennoch ritten sie aber nicht länger als bis zum Einbruch der Dunkelheit. Es war ein eigenartiges Gefühl, sich um Feinde nicht mehr scheren zu müssen. Ums Lagerfeuer geschart aßen sie etwas, aber dann dauerte es nicht mehr lang, bis sie sich zum Schlafen niederlegten.


    Agarin konnte sein Glück kaum fassen, als er sich neben Kayla legte und sie in seine Arme zog. Er spürte ihren Körper an seinem.


    „He, laß mir Luft zum Atmen!“ wisperte sie ihm kurz darauf grinsend ins Ohr.


    „Entschuldige. Es ist nur so schön, dich wieder spüren zu können. Ich liebe dich über alles.“


    Kayla lächelte und gab ihm einen Kuß. Daran hatte sie nie gezweifelt.


    


    


    

  


  
    29. Kapitel: Eine Überraschung


    


    


    Sie waren freudig in Pari‘leac begrüßt und als Helden gefeiert worden. Die Nachricht vom historischen Sieg über Rhazul war seinem Sieger vorausgeeilt. Auch viele Soldaten waren bereits heimgekehrt, als die Freunde die Stadt erreichten. Der Amtsvorsteher begrüßte sie mit überschwenglicher Freude und gratulierte Agarin zu seinen selbstlosen Heldentaten, wie er sagte. Und wieder einmal wünschte Agarin, er hätte sich in Luft auflösen können. Es gab für ihn nichts Unangenehmeres als so gefeiert zu werden.


    Erleichtert konnten sie feststellen, daß ihre Tochter wohlauf war. Das Dienstmädchen hatte sich aufmerksam um die Kleine gekümmert und sie richtig ins Herz geschlossen. Ragnar hatte beim Abendessen den Vorschlag gemacht, so bald wie möglich aufzubrechen. Korian würde sie schon einholen, da war er sicher.


    „Und wie sieht unser Weg aus?“ fragte Agarin.


    „Ich würde sagen, wir reiten hoch nach Thorenhal und von dort aus in ein kleines Fischerdorf am Nordufer des Marassion-Sees. Die Fischer haben Boote, mit denen sie Reisende ans Südufer des Sees übersetzen. Von dort aus ist es nicht weit bis Galeod und dann können wir gerade nach Süden reiten, nach Sira-Diena.“


    „Dann bekommen wir endlich doch etwas von der Insel zu sehen!“ freute Gordian sich.


    „Wieso, wir haben doch schon einiges gesehen!“ sagte Giro.


    „Ja. Wüste und Berge. Aber es gibt ja auch noch mehr!“


    „Der Weg hört sich gut an“, befand Agarin.


    Sie gönnten sich auch nur eine Pause bis zum nächsten Morgen. Sie wurden freundlich vom Amtshauptmann verabschiedet und ritten nach Nordosten.

    Das Saro‘daen war in diesem Abschnitt grün und reich bevölkert. Überall lebten Sarono auf größen Höfen, die von weitläufigen Feldern umgeben waren. Es fiel Agarin schwer, sich dieses fürstliche Volk auch als Bauern vorzustellen, aber natürlich war das Unsinn. Von irgendetwas mußten auch die Unsterblichen leben. Am Abend schlugen sie ihr Lager im Schatten eines Ausläufers des Luscqor-Gebirges auf. Es war ein kleines Gebirge ähnlich dem Urol‘Darth-Massivs, auf dessen anderer Seite der Marassion-See lag.


    Es war ein wunderschöner Abend mit einem goldenen Sonnenuntergang. Auch so weit nördlich waren die Nächste um diese Jahreszeit noch recht mild. Agarin hatte keine Ahnung, welche Jahreszeit in Elinas gerade herrschte. Es mußte Spätsommer sein, wenn ihn nicht alles täuschte. Das war es jedenfalls hier, glaubte er, denn die Felder wurden vielerorts abgeerntet. Er blieb lang wach in dieser Nacht und beobachtete seine Frau und seine Tochter, als sie schliefen. Es war so wundervoll, wieder friedlich mit ihnen vereint zu sein.


    Als sie am nächsten Abend rasteten, war Thorenhal nicht mehr weit entfernt. Am Mittag des nächsten Tages erreichten sie die Stadt, die Pari‘leac in vielem sehr ähnlich war. Sie war allerdings nicht ganz so bunt und abwechslungsreich in den Fassaden. Die Häuser waren grauer, aber nicht unfreundlicher. Zudem war die Stadt kleiner. Ragnar hatte noch darauf spekuliert, ob sie einfach in einem Gasthaus einkehren und zu Mittag essen sollten, aber sie hatten keine Chance. Der Amtsvorsteher erwischte sie vor dem Marktplatz und entführte sie ins Amtshaus. Er riet ihnen auch dazu, in Thorenhal zu bleiben und erst am nächsten Tag zum See zu reiten. Es gab in dem Dorf nur wenige Unterkünfte und ablegen würden sie an diesem Tag auf keinen Fall noch.


    Ragnar gab sich geschlagen. So oft kam es ja auch nicht vor, daß er überhaupt dort war, deshalb wollte er den Mann nicht vor den Kopf stoßen. Es wurde ein sehr kurzweiliger Tag, den sie sich mit Geplauder und Kampfübungen vertrieben. Die Pause kam ihnen auch sehr gelegen. Dennoch brachen sie zeitig am nächsten Morgen wieder auf und richteten sich nach Süden. Thorenhal lag sehr geschützt zwischen dem Tongal‘lion-Wald und dem Luscqor-Gebirge. Man genoß eine wunderbare Aussicht auf beides. Nur eine Straße verriet, daß im Wald etwas liegen mußte. Ragnar folgte ihr unverzagt, und nachdem sie eine knappe Stunde durch den idyllischen Wald geritten waren, lichtete er sich und gab einen atemberaubenden Weg auf den Marassion-See frei.


    Am nächsten Morgen bot sich ihnen ein wundervolles Panorama. Auf der gegenüberliegenden Seite des Sees sahen sie die Berge, die im Sonnenaufgang leuchteten. Ein wenig Dunst lag über dem See. Vögel kamen aus der Richtung des Waldes. Westlich von ihnen erstreckten sich die Malenac-Sümpfe.


    Entlang des Lhuronil ritten sie nach Galeod, Ragnars Geburtsstadt. Nach der Mittagszeit hatten sie die Stadt erreicht und wurden dort freundlich willkommen geheißen. Galeod erinnerte Agarin stark an Sira-Diena. Ohne die Imposanz und die gewaltigen Mauern sah sie ihr mit den hellen Gebäuden sehr ähnlich. Es war eine sehr weitläufige, auseinandergezogene Stadt, die auf zwei Hügeln errichtet war.


    „Es ist die Heimatstadt meiner Mutter. Sie wollte, daß ich hier geboren werde und einige Zeit fernab des königlichen Lebens im Palast verbringe. Das hat nur gut getan“, erzählte Ragnar.


    „Das kann ich mir gut vorstellen“, stimmte Agarin zu. „Ich glaube, ich wäre auch nicht gern als Thronerbe aufgewachsen. Ich bin froh, daß ich nichts davon wußte. Mein Sohn tut mir leid, aber was will ich tun? Ich kann ihm so schon nicht viel über das Dasein als König beibringen, da wäre es fatal, ihn auch noch wegzuschicken.“


    „Ich finde auch, daß man sich nichts darauf einbilden sollte, König zu sein. Deine Art liegt mir sehr. Eigentlich ist es die denkbar undankbarste Aufgabe. Für so viele trägt man Verantwortung und man muß es allen recht machen.“


    „Die Faszination liegt für die Leute darin, sich vorzustellen, niemals richtig zu arbeiten und bedient zu werden. Viele glauben zudem, daß ein König von höherer Geburt ist. Völliger Unsinn, sage ich euch“, mischte Gordian sich grinsend von der Seite ein. Agarin warf ihm einen fragenden Blick zu.


    „Deine Ohren sind zu groß, mein Freund. Woher weißt du so etwas?“


    „Du sagtest es gerade: Meine Ohren sind zu groß.“ Gordian verschränkte grinsend die Arme vor der Brust. Sie lachten gemeinsam.


    Es war nicht mehr weit bis zum Amtshaus. Ragnar wurde überall erkannt und freundlich gegrüßt. Über die Anwesenheit der Menschen wunderte sich hier niemand. Kayla staunte wieder einmal über die Größe der Häuser und die Sauberkeit in den Städten. Es war so anders als in den Städten der Menschen, aber ihr gefiel es.


    Auf Ragnars Wunsch hin wollten sie einen Tag Pause in Galeod machen. Diesmal hatten sie zudem die Annehmlichkeit, in einem großzügigen Stadthaus Ragnars einkehren zu können. Es erinnerte Agarin innen sehr an den Palast in Sira-Diena. Man kümmerte sich zuvorkommend um sie und sie hatten ihre Ruhe. Dennoch genossen sie eine wunderbare Aussicht auf den Wald, den nahen Fluß und konnten abends bei klarer Luft auch den Marassion-See sehen.


    Am nächsten Tag rüsteten sie sich für die weite, langweilige Reise nach Sira-Diena. Eine knappe Woche würden sie unterwegs sein, wenn sie sich nicht sehr beeilten. Ragnar war betrübt, kein Familienmitglied in Galeod vorzufinden. Sie waren bereits alle nach Sira-Diena zurückgekehrt.


    Am übernächsten Morgen brachen sie zeitig nach Süden auf und folgten dem Lauf des Lhuronil. Es gab eine stark bereiste, gut befestigte Straße nach Sira-Diena. Allerdings war die Route nur durch Wiesen, Hügel und Haine tatsächlich etwas langweilig. Sie vertrieben sich die Pausen mit der Jagd und weiteren Kampfübungen. Kayla hielt sich diesmal heraus, sie und Agarin kümmerte sich sehr viel um ihre kleine Tochter, die ihnen sehr gefehlt hatte. Bei Kayla war die Vorfreude auf Andrin aber noch größer. Sie konnte es kaum erwarten, ihren Jungen endlich wiederzusehen. Auch auf Sira-Diena war sie sehr gespannt. Nur ans Abschiednehmen wollte noch niemand wirklich denken, und über die beiden Kristalle, die sie mit sich führten, sprach auch niemand.


    Am späten Nachmittag erreichten sie einige Tage darauf endlich die Hauptstadt des Saro‘daen. Sie lag leuchtend im Sonnenlicht da. Ihr Anblick verschlug Kayla den Atem. Sie hatte zuletzt einen solchen Eindruck von Megelion gehabt, als sie die Stadt zum ersten Mal gesehen hatte, aber Sira-Diena war prächtiger und größer. Es war eine Stadt, die beinahe entrückt erschien.


    Die Wächter am Stadttor waren hocherfreut, Ragnar und die Menschen wieder begrüßen zu dürfen. In den Straßen erhob sich lauter Jubel, als der König eintraf. Er führte die Gruppe an, dicht gefolgt von Kayla und Agarin. Der elinitischen Königin schenkten die Beobachter besondere Aufmerksamkeit, war sie es doch, deretwegen die Fremden gekommen waren.


    Es war nicht weit bis zum Palast. Die Wächter begrüßten sie auch hier sehr freundlich und einer ging sofort, um im Palast Bescheid zu geben. Das war allerdings überhaupt nicht nötig. In diesem Moment kamen aus dem Garten zwei Kinder auf den Hof geschlendert. Agarin erkannte sofort seinen Sohn und Andaline. Im nächsten Moment sah Kayla die beiden ebenfalls. Sie sprang wortlos aus dem Sattel. Andrin wurde aufmerksam auf die Reiter im Hof und sofort begannen seine Augen zu leuchten, als er Kayla sah.


    „Mama!“ brüllte er lauthals und rannte auf sie zu. Kayla machte einige Schritte in seine Richtung, dann war er auch schon da. Sie ging in die Knie und fing ihn in den Armen auf.


    „Mama“, sagte Andrin wieder und klammerte sich überglücklich an sie. Kayla lachte und erwiderte die Umarmung. Sie strich ihm über den Kopf und küßte ihn auf die Stirn.


    „Ich bin wieder da. Wie geht es dir denn?“


    „Mir geht es gut! Dir auch? Ist Rhazul tot?“


    „Ja. Du mußt jetzt keine Angst mehr haben. Ich bin so glücklich, dich zu sehen!“


    „Ich auch, Mama.“ Andrin strahlte übers ganze Gesicht und umarmte dann auch seinen Vater. Seine kleine Freundin beobachtete das Ganze mit sichtlich gemischten Gefühlen, wie Ragnar sofort feststellte. Er hatte seine Enkelin nur kurz ansehen müssen, um festzustellen, daß sie alles andere als glücklich über die Ankunft von Andrins Eltern war. Vorerst sagte er jedoch nichts dazu.


    Agarin und Kayla waren wenig überrascht, Andrin nach Art der Amon‘Dhal gekleidet zu sehen. Dennoch präsentierte er sich sehr stolz und stellte Kayla sofort Andaline vor.


    „Hat Papa dir schon von ihr erzählt? Wir sind Freunde“, sagte er und legte kameradschaftlich einen Arm um das Mädchen.


    „Schön, dich kennenzulernen!“ sagte Kayla. Andaline erwiderte ihr Lächeln.


    „Du bist gewachsen“, behauptete Agarin und strubbelte seinem Sohn durchs Haar.


    „Ich habe hier so viel gelernt! Es war wirklich schön. Aber ich habe jeden Tag an dich gedacht, Mama. Dann hat man uns gesagt, daß es Krieg gibt und Papa dich befreit hat. Darüber war ich sehr froh. Ich hatte keinen Zweifel, daß Papa Rhazul besiegt.“


    Kayla machte große Augen, als sie ihren Sohn so sprechen hörte und warf Agarin einen überraschten Blick. Er zuckte mit den Schultern, von einer so altklugen Sprechweise seines Jungen wußte auch er noch nicht.


    „Dafür hatte ich umso mehr Zweifel“, sagte er dann. „Aber du hattest wie immer Recht!“


    Andrin grinste. „Ich muß euch unbedingt zeigen, was ich gelernt habe. Ich kann jetzt Bogenschießen. Die Bögen der Sarono sind etwas ganz Besonderes! Und stellt euch vor, ich habe einen kleinen Falken bekommen. Soll ich ihn holen?“


    „Oh, gleich, aber wir sind doch gerade erst gekommen“, bremste Agarin ihn ein wenig.


    „Onkel Gordian!“ rief Andrin dann. „Und Onkel Akin und Onkel Giro!“ Er schaute kurz zu Andaline, die ihren Großvater zur Begrüßung umarmte. Dann bemerkte er erst das Pferd, das einen kleinen Karren zog. Darauf stand eine notdürftig gezimmerte Kiste, die ihn aufmerken ließ. Zudem fiel ihm gerade auf, daß sein Onkel Valo fehlte.


    Er zögerte. Während Kayla sich im Hof umschaute, trat Andrin zu seinem Vater und zupfte ihm am Ärmel.


    „Was ist denn, mein Junge?“


    „Papa, wo ist Onkel Valo?“ fragte Andrin geradeheraus.


    Agarin seufzte innerlich. Kindern entging wirklich überhaupt nichts. Er nahm ihn an die Hand und stellte sich mit ihm etwas abseits in die Nähe des Brunnens. Kayla folgte langsam, denn sie hatte eine ungefähre Ahnung, worum es ging.


    „Onkel Valo hat deine Mama gerettet. Aber das hat er nicht überlebt.“ Agarin wollte noch etwas hinzufügen, wußte aber nicht, was. Andrins Augen wurden groß. Im nächsten Augenblick glänzten Tränen darin.


    „Onkel Valo ist tot?“ fragte er leise.


    „Ja.“ Agarin kniete sich vor seinen Sohn. Kayla trat neben ihm und legte ihm eine Hand auf die kleine Schulter. Andrin drehte sich zu dem Sarg um.


    „Was hat er denn gemacht? Was war mit Mama?“ fragte Andrin. Er kämpfte schwer mit den Tränen, auch wenn seine nüchternen Fragen das nicht vermuten ließen.


    „Rhazul wollte Mama töten. Valo hat sich dazwischengestellt, um sie zu schützen. Aber dann ist er gestorben. Wir konnten ihm nicht mehr helfen.“


    Andrin hob den Kopf und sah hoch zu seiner Mutter, dann schlang er die Arme um sie. „Er hat dir das Leben gerettet? Sonst wärst du tot!“


    Kayla sagte nichts, sie nickte nur stumm und kniete sich dann auch vor ihn. Andrin war wenig überrascht, als er auch in ihren Augen noch Tränen sah.


    „Nicht weinen, Mama. Onkel Valo ist ein Held. Er hatte dich eben lieb.“


    Unter Tränen lächelte Kayla und wischte sich verstohlen über die Augen. „Ja, da hast du Recht. Aber weißt du, es wäre mir trotzdem lieber, wenn er noch leben würde. Er fehlt mir. Und Myron hat jetzt keinen Papa mehr. Das wird sehr schlimm für ihn sein.“


    Andrin nickte verstehend. „Ich wäre so traurig, wenn ich keinen Papa mehr hätte.“ Er zögerte kurz. „Ist er da?“ fragte er und deutete auf den Sarg.


    „Ja. Er wird zuhause in Megelion bestattet, weißt du?“ erklärte Agarin. Andrin nickte langsam und machte nur einige zaghafte Schritte auf den Sarg zu. Dann blickte er zu seinen Eltern. Tränen liefen über seine Wangen.


    „Ich hatte ihn auch lieb. Warum ist er tot? Das durfte Rhazul nicht machen!“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und schniefte.


    Andaline trat neben ihn und nahm seine Hand. „Er war dein Onkel, nicht wahr?“


    „Na ja, nicht richtig. Er war Mamas Vetter. Aber ich hatte ihn gern.“


    „Ich wünschte, ich könnte dich verstehen. Ich habe aber noch niemanden an den Tod verloren. Es tut mir sehr leid für dich, Andrin. Aber ich glaube, dein Onkel war wirklich ein Held.“


    Andrin zuckte mit den Schultern, während Kayla Agarin einen fragenden Blick zuwarf.


    „Was?“ wisperte er verhalten.


    „Unser Sohn spricht schon komisch, aber das Mädchen übertrifft alles!“ erklärte sie leise.


    „Sie ist schon zwanzig“, sagte Agarin, als wäre es selbstverständlich. Kayla sah ihn ungläubig an.


    „Sie ist was? Sie ist so groß wie er!“


    „Ja, sie ist auch wie er, aber sie zählt einfach schon mehr Sommer. Das ist alles.“


    „Und sie redet nicht wie ein Kind.“


    „Unsere Kinder sind nicht ganz wie eure“, sagte Ragnar, der dazugetreten war. „Aber nichtsdestotrotz ist auch sie eins. Die beiden scheinen gute Freunde geworden zu sein.“


    „Scheint mir auch so“, stimmte Agarin zu. In diesem Moment sah er, wie Marolinha, Jirulon und Korians Frau auf sie zukamen.


    „Vater!“ rief Marolinha und umarmte ihn. Die anderen grüßten ihn ebenfalls freundlich, dann stellte Ragnar ihnen Kayla vor. Ragnar schlug vor, in den Empfangssaal zu gehen. Kurz darauf fanden sie sich alle an der Festtafel wieder, aber für einen kurzen Moment entschuldigten die Reisenden sich, um sich umzuziehen. Agarin und Kayla richteten sich gemeinsam ein wenig her.


    Beim Essen erklärten sie Korians Verbleib und erzählten von den Ereignissen. Marolinha und besonders die Kinder waren sehr beeindruckt. Andrin hatte an diesem Abend jedoch nicht mehr viel Freude an seinen Eltern, denn sie waren sehr müde und legten sich früh schlafen.


    


    Andrin hatte seinen Eltern hocherfreut demonstriert, wie gut er mit seinem neuen Bogen schießen konnte. Agarin war schwer beeindruckt. Sein kleiner sechsjähriger Sohn schoß mit einem Bogen, der länger war als er selbst, jedoch fast nichts wog und eine Präzision zuließ, die selbst Akin staunen ließ. Er hatte seinen Eltern zudem erzählt, was er über den Alltag und die Bräuche der Sarono erfahren hatte. Agarin staunte nicht schlecht. Ein Sommerfest hatte es gegeben, das bei Andrin bleibenden Eindruck hinterlassen hatte, und auch sonst schien er die Lebensweise der Amon‘Dhal regelrecht zu bewundern. Er ging vollkommen in der fremden Umgebung auf.


    Er pfiff auf zwei Fingern - etwas, das Agarin nie zustandegebracht hatte - und kurz darauf schwebte von einem der Fenster ein kleiner Vogel zu ihm hinab. Er setzte sich auf die ausgestreckte Hand des Jungen und krächzte leise.


    Kayla war tief fasziniert. Auch Agarin traute seinen Augen kaum.


    „Das ist Rulo“, stellte Andrin seinen kleinen Falken vor. „Er ist von Geburt an zahm.“


    „Kann ich ihn auch einmal nehmen?“ fragte Agarin.


    „Sicher.“ Andrin streckte ihm die Hand hin und pfiff leise. Der Vogel sprang auf Agarins Finger und krächzte wieder.


    „Nicht zu fassen“, sagte Kayla.


    „Ich kann mit ihm reden. In Gedanken. Mit den Pferden geht das auch! Man muß ihnen nur lang genug in die Augen sehen und sie Vertrauen fassen lassen. Dann kann man mit ihnen sprechen.“


    „Das mußt du mir zeigen“, sagte Agarin. Er konnte nicht fassen, was aus seinem Jungen geworden war. Er war beinahe ein kleiner Amon‘Dhal. Aber er war begeistert.


    „Wo ist denn Andaline?“ fragte Kayla.


    „Bei ihrem Großvater, glaube ich. Sie wollte ihn etwas fragen.“


    Andrin verriet seinen Eltern wohlweislich nicht, was es war, weil Andaline erst das Einverständnis ihrer Familie holen wollte. Sie saß in diesem Moment mit Ragnar zusammen, dem sie sehr vertraute.


    „Andrin ist mein Freund geworden, Großvater. Er ist zwar auch noch ein Kind, aber er ist so neugierig und klug! Er hat schon so viel über unser Volk gelernt und wir haben sehr viel Spaß zusammen“, begann sie.


    „Das freut mich“, erwiderte Ragnar. „Aber was ist dein Anliegen, Kind?“


    Sie strich in einer verlegenen Geste ihr glattes langes Haar hinter das Ohr zurück und starrte verlegen zu Boden. Sie errötete leicht, als sie ihr Anliegen vortrug. „Er hat mir so viel über die Menschen erzählt, Großvater. Es hörte sich so wunderbar an! Sie leben ganz anders als wir. Ich würde das furchtbar gern kennenlernen!“


    „Das wäre doch kein Problem. Du könntest doch mit nach Maronna reisen, wenn wir Andrin und seine Eltern zurückbringen und dir alles ansehen!“


    „Ja, schon“, sagte sie zögerlich. „Aber dann müßte ich wieder zurück.“


    „Willst du das nicht?“


    „Ich bin doch ganz allein hier, Großvater. Es gibt keine Kinder hier im Palast. Meine Brüder sind zu alt und Mutter ist zu besorgt um mich. Wenn ich mit Andrin herumgetollt habe, hat sie mich ermahnt, weil sie sagte, so etwas gehöre sich nicht für eine Prinzessin. Dabei hat mir noch nie etwas so viel Spaß gemacht! Ich habe endlich einen Freund, Großvater. Er hat auch einen Vetter und im Palast in Megelion gibt es noch andere Kinder. Dort wäre ich nicht so einsam.“


    Zum ersten Mal fiel Ragnar auf, wie altklug seine Enkelin im Vergleich zu Andrin sprach. Der kleine Menschenjunge war viel mehr Kind als sie, aber er glaubte zu erahnen, daß das nicht nur an seiner Herkunft lag. Sie hatten denselben Entwicklungsstand erreicht, aber er war sechs und sie war schon zwanzig. Amon‘Dhal entwickelten sich langsamer und so war es vielleicht wenig verwunderlich, daß die Kinder der Unsterblichen anders waren als Menschenkinder.


    Doch der springende Punkt war ein anderer, das mußte er jetzt einsehen: Andaline durfte in seinem Palast tatsächlich kaum Kind sein. Marolinha liebte ihre Tochter über alles, aber sie ließ ihr eine höfische Erziehung zukommen. Ragnar führte sich vor Augen, daß Andaline tatsächlich eine schwierige Stellung inne hatte. Sie war eines der wenigen Mädchen im Palast, sie war das einzige Kind und nur eines seiner Enkelkinder. Sie wurde von Marolinha zwar dazu erzogen, das Leben einer Prinzessin zu leben, aber Ragnar kannte seine Enkelin gut genug, um zu wissen, daß sie damit nicht glücklich war. Er hatte nur damit gerechnet, daß dieser Konflikt später auftreten würde.


    Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie mit dem kleinen Menschenjungen über Stock und Stein gesprungen war, sich schmutzig gemacht und Spaß gehabt hatte. Inzwischen kannte er Kayla gut genug, um sich vorstellen zu können, warum Andrin so ein Ausbund an Wildheit war. Kayla und Agarin nahmen ihm nicht seine Kindheit weg, obwohl er im Gegensatz zu Andaline sogar Thronerbe war. Ragnar konnte sich gut vorstellen, welchen Eindruck das auf die gesittete und tatsächlich sehr einsame Andaline machte. Sie war stets nur von Erwachsenen umgeben, von Unsterblichen. Er hätte es begrüßt, hätte es eine Möglichkeit gegeben, ihr die altkluge Art zu nehmen.


    „Das kann ich nicht entscheiden, Andaline“, sagte er. „Nicht allein. Ich denke aber, du hast gute Gründe, dir das zu wünschen. Was wünschst du dir denn genau?“


    „Ich möchte mit Andrin zusammen aufwachsen. Er hat kürzlich gesagt, daß er sehr traurig wäre, wenn er mich nicht wiedersehen könnte. Ich habe ihm gesagt, daß ich vielleicht mit ihm gehen möchte und das hat ihn sehr gefreut. Da hat er mir wieder von den Kindern erzählt. Großvater, das wäre so schön!“


    „Du entwickelst dich viel langsamer als sie“, wandte Ragnar ein. „Andrin und seine Freunde wären erwachsen, bevor du es bist.“


    Mit großen Augen schaute sie zu ihm auf. „Kannst du denn nichts tun, damit ich schneller erwachsen werden kann?“


    „Willst du das wirklich?“


    Sie nickte sehr eifrig. „Ich komme doch zurück, wenn ich groß bin. Wenn - wenn sie nicht mehr da sind.“ Das sprach sie nur sehr zögerlich aus.


    „Ich muß mit deinen Eltern darüber sprechen und nicht zuletzt auch mit Andrins. Sie würden dich großziehen müssen! Und deine müßten dich hergeben. Sie würden dich nicht aufwachsen sehen. Weißt du, was du da verlangst?“


    Andaline seufzte traurig und verzog die Lippen. „Ja, sicher. Aber ich war noch nie so glücklich wie jetzt.“


    Ragnar lächelte und strich ihr übers Haar. „Ich werde mich darum kümmern. Was du da verlangst, ist eine ernsthafte Angelegenheit, aber ich denke, ich stehe hinter dir.“


    


    Jirulon hatte noch nicht so genau gespürt, was in Andaline vorging, aber Marolinha hatte bemerkt, daß ihre kleine Tochter ihr zusehends entglitt. Als Ragnar mit den beiden sprach und ihnen das Anliegen ihrer Tochter vortrug, nahm Jirulon die Tatsache sehr ernst, daß Andaline unglücklich war und fröhlicher werden konnte, wenn sie mit anderen Kindern aufwuchs. Ihm hätte seine Tochter auch besser gefallen, wenn sie weniger ernst gewesen wäre.


    Nur Marolinha sah das nicht so. Sie sträubte sich nach Kräften dagegen, daß ihre Tochter ihre Kindheit und Jugend im Reich der Menschen verbringen wollte.


    „Sie ist meine Tochter!“ hatte sie gerufen. „Ich gebe meine Tochter nicht her, niemals!“


    Sie hatte sich fürchterlich aufgeregt und davon gesprochen, daß sie einen Amon‘Dhal heiraten sollte, daß sie Andaline als Enkelin des Königs erziehen wollte und andere ähnliche Dinge.


    Als Ragnar das hörte, wurde er allerdings böse. Er hatte sie gefragt, ob er seinerzeit auch so über ihr Leben hätte entscheiden sollen und sich daraufhin heftig mit seiner Tochter gestritten. Ihm war schnell klar geworden, daß Marolinha einigen Idealen nachhing, ohne dabei an das Wohl ihrer Tochter zu denken. Schließlich gelang es ihm, ihr klarzumachen, daß Andaline wirklich unglücklich war und er es begrüßt hätte, wenn eine Entscheidung zu ihrem Wohl fiel.


    Bevor er sich jedoch weiter mit seiner Tochter stritt, zog Ragnar es vor, überhaupt erst mit Agarin und Kayla zu sprechen und ihnen den Sachverhalt darzulegen. Er fand die beiden mit Andrin im Hof.


    „Darf ich stören?“ fragte Ragnar.


    „Das darfst du doch immer. Was gibt es denn?“


    „Ich habe etwas mit Kayla und dir zu besprechen“, sagte der Sarono, jedoch nicht ohne Andrin ein Zwinkern zuzuwerfen. Er mochte den Jungen, der so bestechend fröhlich war und sich bereits sehr an die Lebensweise der Amon‘Dhal gewöhnt hatte. Er fand das faszinierend und im Hinblick auf sein aktuelles Problem sehr ermutigend.


    Agarin winkte seine Frau herbei, die ihrem Sohn seinen Vogel zurückgab. Dann folgten die beiden Ragnar in den Palast, wo er ein ruhig gelegenes Zimmer aufsuchte und sich mit den beiden setzte.


    „Ich weiß wirklich nicht, wie ich anfangen soll. Ich falle am besten mit der Tür ins Haus“, begann Ragnar umständlich. Sowohl Kayla als auch Agarin sahen ihn fragend an. Er lachte. „Ich hatte ein Gespräch mit meiner Familie. In unserer Abwesenheit hat sich etwas ereignet. Meine Enkelin hat sich durch die Freundschaft zu eurem Sohn sehr verändert. Sie mag ihn sehr. So sehr, daß ihr größter Wunsch ist, mit ihm nach Elinas zu gehen.“


    Agarin überlegte kurz, dann zuckte er mit den Schultern. „Was ist daran so schlimm?“


    „Daran ist eigentlich überhaupt nichts schlimm, wie ich finde. Aber sie möchte nicht nur eine Zeit dort mit ihm verbringen oder ihn einmal besuchen. Sie möchte in Elinas leben, sie möchte mit ihm und seinen Freunden aufwachsen. Hier gibt es keine Kinder, mit denen sie sich verstehen könnte.“


    „Das kann ich nachvollziehen“, sagte Kayla. „Ich war in meiner Jugend auch einsam. Wie oft habe ich mir jemanden gewünscht, der mich versteht! Ich hatte nur Valo.“


    „Weiß Andrin davon?“ fragte Agarin.


    „Sie sagte, sie habe mit ihm darüber gesprochen und er hätte die Idee begrüßt. Die beiden sind wirklich gute Freunde geworden“, sagte Ragnar.


    „Aber verläuft ihre Entwicklung nicht viel langsamer?“ wandte Kayla ein.


    „Ja“, sagte Ragnar und seufzte nachdenklich. „Ich würde mit Magie eingreifen müssen, um etwas daran zu ändern. Sie würde es wollen, aber es wäre ein großer Schritt. Ich würde es für ihr Glück allerdings tun, denke ich.“


    „Was spricht dann dagegen?“ fragte Agarin.


    „Ich halse dir damit meine Enkelin für mindestens zehn Jahre auf!“


    „Das weiß ich wohl“, sagte Agarin. „Aber wenn ihr Herz an ihm hängt? Er erwidert ihre Freundschaft, soweit ich das beurteilen kann, und das allein ist ungewöhnlich für einen Jungen seines Alters. Als ich so alt war wie er, habe ich den Mädchen höchstens an den Zöpfen gezogen oder sie mit Steinchen beworfen. Sie waren mir fremd. Regelrecht unheimlich sogar. Und ich versuche, in Andrins Interesse zu denken. Wenn er gut mit ihr auskommt, kann ich doch nichts dagegen haben, daß seine Freundin ihn begleitet!“


    „Was sagen ihre Eltern überhaupt?“ fragte Kayla.


    „Marolinha sperrt sich dagegen, sie gehen zu lassen. Jirulon würde es tun.“


    Agarin schaute nachdenklich in die Runde. Die beiden würden ihre Tochter aufgeben müssen, aber er konnte Andaline verstehen. „Ich hoffe, ich kann für Andrin sprechen, indem ich sage, daß er sich freuen wird. Mir wäre es eine Ehre, deine Enkelin bei uns zu haben. Was sagst du, Kayla?“


    „Ich bin auch einverstanden. Wir haben schon so viele ungewöhnliche Dinge getan, warum nicht auch noch das?“ fragte sie.


    Ragnar lachte. „Genau das mag ich so an euch. Ihr seht die wesentlichen Dinge. Mal sehen, ob Andalines Eltern genauso leicht zu überzeugen sein werden!“


    Agarin machte ein mitfühlendes Gesicht. „Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich an ihrer Stelle entscheiden würde.“


    „Doch, weißt du“, behauptete Ragnar und machte sich auf den Weg zu Marolinha und Jirulon. Die beiden waren nicht mehr in dem Zimmer, in dem er mit ihnen gesprochen hatte. Im Garten wurde er allerdings fündig. Die beiden saßen mit ernsten Gesichten auf einer Bank und beobachteten Andrin mit gemischten Gefühlen, der gemeinsam mit Gordian mit seinem Falken spielte.


    „Wenn ich euch sagen würde, daß ich eine Möglichkeit gefunden hätte, eurer Tochter eine unbeschwerte Kindheit zu schenken ...“ begann Ragnar, verstummte jedoch, als er Marolinhas wenig begeisterte Miene sah.


    „Und die wäre?“ fragte Jirulon. „Willst du aus ihr eine Sterbliche machen?“


    „Bewahre, nein! Ich möchte ihr nur die Gelegenheit geben, genauso schnell erwachsen zu werden wie er“, sagte Ragnar und erklärte, daß er das mit dem Kristall des Schattens erreichen konnte. Weder Jirulon noch Marolinha sahen sehr erfreut aus.


    „Ich dachte, du wolltest dieses Ding niemals benutzen, Vater“, sagte Marolinha bitter.


    „Das dachte ich auch. Aber dieses Ding, wie du es nennst, hat Agarin schon seine Liebe zu seiner Frau zurückgegeben. Es wäre doch eine Möglichkeit, meint ihr nicht?“


    „Das nimmt sie mir trotzdem. Warum tust du das? Du kannst das ein Kind nicht entscheiden lassen!“


    „Das tue ich gar nicht. Aber ich möchte bitte nicht den Rest meiner ungezählten Jahre damit verbringen, sie von Kindheit an unglücklich zu sehen, nur weil wir hier mit Vernunft argumentieren!“


    „Da hat er Recht“, stimmte Jirulon zu. „Wenn es eine Möglichkeit für sie gibt, glücklich zu werden, dann sollte sie diese Möglichkeit wahrnehmen dürfen!“


    „Nein!“ rief Marolinha. „Sie ist ein Kind, und sie wird es bleiben! Hier bei uns, in ihrer Heimat, und sie wird einen Unsterblichen heiraten!“


    Ragnar stöhnte innerlich. Das, was er manchmal an Standesdünkel zuwenig hatte, hatte Marolinha doppelt in sich vereint. Ihre kühle Vernunft trieb ihn noch in den Wahnsinn.


    „Wenn wir es nicht jetzt tun, geht es nicht mehr. Sie sind nur jetzt auf einer Altersstufe. Es ist ihr Herzenswunsch. Kannst du das nicht verstehen?“ fragte Ragnar.


    „Doch, das kann ich! Aber es geht einfach nicht! Sie bleibt hier, wo sie hingehört!“ rief Marolinha. Auch Jirulon wollte nun etwas sagen, doch plötzlich stand wie aus dem Nichts Andaline vor ihnen. Ihr Haar fiel ihr ins Gesicht, verbarg aber nicht die glitzernden Tränen in ihren Augen.


    „Stell dir vor, Großvater hätte dir verboten, Papa lieben zu dürfen!“ sagte die Kleine bitter und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich hatte nie so viel Freude in meinem Leben wie mit Andrin!“


    Ragnar trat neben sie und legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie hielt dem finster werdenden Blick ihrer Mutter stand.


    „Warum hätte Großvater das tun sollen? Dein Vater ist wie ich ein Unsterblicher, der mich nicht dazu gezwungen hat, mein Leben für ihn aufzugeben! Du bist noch ein Kind, wie willst du wissen, was gut für dich ist?“


    „Marolinha!“ rief Jirulon und wollte etwas sagen, aber Andaline kam ihm zuvor.


    „Das ist dein Wille, Mutter?“ fragte sie betont distanziert. Sie wußte auch in ihren jungen Jahren genau, wie sie sich angemessen verhielt. Und das erschien ihr allzu angemessen.


    „Hier zählt nicht, was ich will, sondern was gut für dich ist!“


    „Du willst also, daß ich hierbleibe und wieder so lebe wie zuvor? Allein? Du denkst nur daran, daß ich dir fehlen würde! Ich würde Papa und Großvater genauso fehlen. Und meinen Brüdern!“


    Marolinha wurde zornesrot im Gesicht. Noch nie hatte Andaline so frech, so herausfordernd zu ihr gesprochen. Aber Andaline drehte sich nun um und blickte zu Andrin, der außer Hörweite mit Gordian dastand und sie ansah. Dann füllten sich ihre Augen mit Tränen und sie ließ die Schultern hängen. Im nächsten Augenblick lehnte sie sich laut schluchzend an Ragnar, schlang die Arme um ihn und weinte, daß es ihm und ihrem Vater das Herz zerriß. Marolinha sagte noch immer nichts, aber sie beruhigte sich langsam.


    Sie verurteilte sich und Andaline damit zu einem Zwist, wie er tiefer wohl kaum sein konnte. Ragnar wußte nicht, was er sagen sollte. Für Andalines Wohl hätte er sich über Marolinhas mütterlichen Willen stellen müssen, was ihm von Gesetzes wegen auch möglich gewesen wäre. Aber dann hätte er ihren Haß auf sich gezogen. Wem wollte er mehr weh tun? Stand er nun hinter der Unvernunft seiner Enkelin oder der kühlen Selbstbezogenheit seiner Tochter, die ihn so sehr schockierte?


    „Tu das nicht“, sagte Jirulon dann zu seiner Frau. „Sie wird zurückkehren. Es wäre nicht so lang. Laß ihr doch diese Chance und laß sie um Himmels willen nicht ihre Kindheit so einsam verbringen! Wie kannst du das wollen?“

    In Elinas konnte sie eine wundervolle Kindheit erleben und einmalige Erfahrungen sammeln, während sie als eines von Ragnars Enkelkindern beinahe ein Schattendasein führen würde.


    Marolinha erwiderte den Blick ihres Mannes. Sie dachte über seine letzten Worte nach. Er hatte Recht, das mußte sie einsehen.


    „Dann tut es“, sagte sie. „Vielleicht habt ihr Recht. Laßt sie mit ihm gehen. Macht sie zu einem halben Menschen. Wenn es das ist, was ihr alle wollt.“


    „Das wollen wir überhaupt nicht. Aber willst du deine Tochter nicht glücklich sehen?“ fragte Ragnar.


    In diesem Augenblick spürte Ragnar den Blick seiner Enkelin auf sich ruhen. Sie lächelte und ihre Tränen waren getrocknet. Tiefe Dankbarkeit stand in ihren Augen, dann sagte sie: „Bitte, zaubere für mich. Laß mich schneller erwachsen werden. Das wäre so wunderbar!“


    Er nickte und strich ihr über den Kopf. „Natürlich. Hast du denn gar keine Angst vor dem Kristall des Schattens?“


    „Die hatte Andrins Vater auch nicht“, stellte sie richtig fest. „Kann ich ihn einmal sehen?“


    „Natürlich. Aber der Zauber hat noch eine Weile Zeit, oder nicht?“


    Sie nickte. Die beiden wandten sich dem Palast zu. Als sie ihn betreten wollten, kamen ihnen Agarin und Kayla entgegen. Agarin warf Ragnar einen fragenden Blick zu, dann blieb dieser mit einem Lächeln stehen.


    „Weißt du was, meine Kleine? Ich habe schon mit Andrins Eltern gesprochen.“


    Mit einem Male wurde sie rot und senkte den Blick. Durch diese Geste stahl sie sich den beiden sofort ins Herz.


    „Andaline“, sagte Agarin und kniete sich vor sie. „Wir haben dich sehr gern. Ragnar hat uns von deinem Wunsch erzählt und wir sind gern bereit, dich mitzunehmen. Es wird dir bei uns an nichts mangeln!“


    Ragnar lächelte. Dann trat Andaline vor und umarmte Agarin schüchtern. Sie ging auch zu Kayla und sah sie nachdenklich an.


    „Er ist so außergewöhnlich wie du“, sagte sie und erstaunte Kayla damit sehr. „Er hat mir viel darüber erzählt, wie wundervoll seine Mutter ist. Jetzt erfahre ich es selbst. Danke für Eure Großzügigkeit.“


    Kayla wunderte sich nicht mehr über Andalines Sprechweise. Sie spürte jedoch deutlich, daß sie dieses bemerkenswerte Mädchen sehr mochte. Ragnar ging mit ihr in den Palast, wo der Kristall des Schattens sicher verwahrt lag, und ließ Agarin und Kayla verwirrt zurück.


    „Es ist richtig“, sagte Agarin.


    „Das glaube ich auch. Sie hat etwas Wunderbares an sich.“


    


    


    

  


  
    30. Kapitel: Der Heimat entgegen


    


    


    „Für die Trasson kann ich ja nun noch nicht sprechen“, sagte Ragnar, „von denen ich mir dennoch eine Friedenserklärung erhoffe. Aber ich denke, ein Bündnis zwischen den Sarono und dem elinitischen Volk ist doch eigentlich selbstverständlich, nach allem, was geschehen ist!“


    Agarin nickte zustimmend, sagte aber: „Dabei weiß ich noch gut, wie zweckmäßig du anfangs unsere Zusammenarbeit beschrieben hast. Du wolltest nicht bei uns sein, und du warst sehr vorsichtig. Aber das hat sich in der Tat schnell gelegt.“


    „Jahrtausendelang waren wir nur unter uns. Es war nicht leicht, das Gelöbnis zu brechen, das ich selbst einmal ausgesprochen hatte. Aber ich wußte glücklicherweise, was ich von dir zu erwarten hatte. Deshalb hatte ich bald keine Vorbehalte mehr.“


    Agarin dachte daran, wie wichtig der Kristall als elinitisches Wahrzeichen war. Er wußte nicht, ob es überhaupt durchsetzbar war, ihn fortan korrekt Kristall des Lichts zu nennen. Seit über tausend Jahren war er in Maronna der Kristall der Könige. Wegen ihm waren Kriege geführt und Menschen getötet worden. Für ihn war er ein Artefakt, das sein Leben verändert hatte und es auch verlängerte. Natürlich hatte er daran gedacht, ihn zu zerstören, aber da er weitaus weniger mächtig war als der Kristall des Schattens, war der Nutzen für ihn nicht recht ersichtlich.


    Zudem konnten sie nicht umhin, sie auch als Fundament des Bündnisses zu betrachten. Ragnar hatte im Sinn, dem Kristall des Schattens ähnliche seherische Kräfte wie dem anderen zukommen zu lassen, und zwar dahingehend, daß die beiden Kontakt halten konnten. Sie konnten wie einst Godirs magische Spiegel zu benutzen sein, so daß Ragnar und Agarin einander stets sehen konnten, selbst wenn über tausend Meilen zwischen ihnen lagen. Das konnte ein unschätzbarer Vorteil sein, wenn sie der Hilfe des anderen bedurften, und sie würden einander nie aus den Augen verlieren. Besonders auch für Andaline konnte es wichtig sein.


    Das Risiko war hoch, sie wußten es beide. Vielleicht würde es bis in die Ewigkeit Ärger wegen der Kristalle geben. Aber wenn es nicht ihretwegen Ärger gab, würde die Machtgier mancher sich einfach gegen ihr Amt, ihre Familie, ihr Land oder irgendetwas anderes richten.


    Sie konnten sich nicht dazu durchringen, die Kristalle zu vernichten. Zumal das allein ein unsäglich schwieriges Unterfangen sein würde. Nein, Ragnar würde den Kristall des Schattens hüten und unter Verschluß halten und Agarin würde den Kristall des Lichts nach Elinas zurückbringen.


    „Ich denke, miteinander handeln können wir wohl kaum regelmäßig“, sagte Agarin. „Ich muß ohnehin erst einmal Sorge dafür tragen, daß wir Hochseeschiffe bauen. Gibt es bei euch Karten vom Nebelrücken?“


    „Irgendwo gibt es die sicherlich. Die erfahrenen Kapitäne wissen auch so, wie sie die Berge umschiffen müssen, aber ihr habt das noch nie geschafft. Natürlich bekommst du eine Karte.“


    „Und du willst tatsächlich nach Elinas kommen, wenn wir Schwierigkeiten haben? Was hast du mit den Kriegen der Menschen zu schaffen?“


    „Was hattest du mit unserem Krieg zu schaffen?“ erwiderte Ragnar nur. Agarin gab sich geschlagen.


    „Hauptsache, wir führen nie Krieg.“


    „Wo denkst du hin! Nein. Ich träume schon davon, wie dein Sohn und meine Enkelin vielleicht eines Tages heiraten und ihre Kinder deine Linie weiterführen.“


    „Denkst du, das könnte passieren?“ fragte Agarin.


    „Warum denn nicht? Ich bin gespannt!“


    Da konnte Agarin nur zustimmen. Er hatte sicherlich nichts dagegen, sollte es so kommen.


    Ragnar rollte das frisch unterzeichnete Bündnispapier zusammen und versiegelte es. Dasselbe würden sie in Maronna noch einmal tun, damit jeder eine Ausfertigung des Bündnispapieres hatte. Ragnar hatte schon ein Banner mit dem Wappen seines Hauses in Agarins Gepäck geschmuggelt und würde natürlich auch dafür sorgen, daß er das elinitische Wappen mit nach Hause nehmen konnte. Das war ohnehin nur ein kleines Symbol für diese historische Verbindung.


    Es klopfte. „Herein“, sagte Ragnar und blickte auf, als er einen Dienstboten sah.


    „Ja?“


    „Der Waffenschmied ist da, werter Herr.“ Der Diener verneigte sich höflich.


    „Er soll hereinkommen.“


    Der Bote winkte den Mann herein, der in den Händen ein überaus kostbares Schwert hielt. Es war ein Zweihänder, der es in der Länge mit seinem eigenen durchaus aufnehmen konnte, wie Agarin staunend feststellte.


    „Mein König“, sagte der Waffenschmied und überreichte Ragnar das Schwert mit einer Verbeugung. Dieser tat erst einmal so, als wäre die Waffe nichts Außergewöhnliches. Er nahm sie dankend entgegen und betrachtete gemeinsam mit Agarin die filigran verzierte Scheide. Wie ein Band wand sich blaues Kristallglas in einem schmalen Streifen um die silberglänzende Scheide. Es war mit Gold eingefaßt und blitzte im Sonnenlicht.


    Das Heft des Schwertes paßte dazu wunderbar. Die Parierstange war beidseitig auch mit blauem Kristallglas geschmückt, das ebenfalls mit Gold eingefaßt war. Der Griff war durch einen bernsteinfarbenen Ring in zwei Teile geteilt. Unterhalb des Knaufes befand sich ein Ring mit vier roten Edelsteinen, einer auf jeder Seite. Der Knauf selbst lief schmucklos breit zu. In den Griff eingelassen waren mehrere helle Plättchen, deren Ursprung Agarin nicht einordnen konnte. Der Übergang zur Klinge war mit einem aufgesetzten Silberstück verziert, in das ein blauer Edelstein eingelassen war. Die Klinge selbst war nicht durchgehend gerade, sondern hatte am stumpfen Anfang mehrere kleine Einbuchtungen, bevor bis zur Hälfte der Klinge hinab Widerhaken folgten.


    Agarin staunte nicht schlecht, als er dieses Prachtstück sah. „Du bekommst ein neues Schwert?“


    Ragnar lachte erheitert, wandte sich jedoch erst einmal dem Waffenschmied zu. Er hielt die perfekt ausbalancierte Waffe auf zwei Fingern unterhalb des Heftes.


    „Wirklich wunderbar. Ihr könnt stolz auf euch sein. Der Bote wird euch geben, was Ihr dafür verlangt. Ihr habt mir einen großen Dienst erwiesen!“


    Der Waffenschmied lächelte freundlich und verließ den Raum.


    „Solche Schwerter gibt es bei uns nicht“, sagte Agarin. „Auch die besten Waffenschmiede verstehen sich nicht darauf, kriegstüchtige Waffen zu schmieden, die so schön verziert sind.“


    „Und dabei ist es so leicht!“ sagte Ragnar. Dann stand er auf, stellte das Schwert vor sich auf den Boden und grinste.


    „Sag nicht, du weißt nicht, was ich damit im Sinn habe!“


    „Nein, keine Ahnung“, gab Agarin ehrlich zu.


    „Dann komm mal mit.“

    Ragnar steuerte auf den Garten zu. Im Gras saßen Kayla, Andrin und Andaline und fütterten Andrins kleinen Falken. Bedauernd stellte Ragnar Marolinhas Abwesenheit fest, verdrängte den Gedanken jedoch wieder. Er trug das Schwert mit gebotener Vorsicht und unübersehbarem Stolz.


    „Großvater!“ rief Andaline, als sie ihn sah. Kayla und Andrin hoben ebenfalls die Köpfe.


    „Ein Schwert!“ staunte Andrin. „Wie schön es ist!“


    Ragnar trat vor die drei, die sich erhoben und ihn gleichermaßen fragend ansahen.


    „Ich weiß, was du verloren hast, Kayla. Rhazul hat dir zuviel genommen, was dir lieb war. Dein Schwert, ein Andenken an deinen Bruder, gibt es nicht mehr. Deshalb kam mir die Idee, Abhilfe zu schaffen. Ich habe diese Waffe für dich in Auftrag gegeben.“ Er hielt Kayla das Schwert hin. Sie konnte nicht fassen, was geschah. Sie verstand überhaupt nicht recht, was er sagte, und nahm dann die überraschend leichte Waffe doch endlich in die Hand. Sie war beinahe zu Tränen gerührt.


    „Du schenkst mir ein Schwert“, stellte sie ungläubig fest.


    „Gefällt es dir?“ fragte Ragnar.


    „Natürlich! Es wiegt überhaupt nichts! Ein Zweihänder - wie wundervoll er ist!“


    Als Agarin neben sie trat, drückte sie es ihm in die Hand und umarmte Ragnar stürmisch. Der lachte belustigt.


    „Also war es eine gute Idee.“


    „Wie kommst du nur auf so etwas?“


    „Du kannst gut kämpfen. Vorausgesetzt, du hast ein Schwert. Wer wird sich in Maronna schon rühmen können, einen Sarono-Zweihänder zu führen?“


    „Sag mal, die weißen Plättchen im Griff, was ist das?“ fragte Agarin. Ragnar schaute kurz hin, dann lachte er.


    „Oh, das. Ein besonders wertvolles und seltenes Material, von dem ich etwas in der königlichen Schatzkammer gefunden habe. Nasenhorn eines Hügelwesens, einer Hornbestie.“


    Agarin starrte auf das Schwert in seiner Hand. „Nasenhorn einer Hornbestie?“


    Kaylas Augen wurden groß. „Wer kommt denn an so etwas?“


    „Nun, ich weiß ja nicht, wie ihr dazu kommt, diese Biester überhaupt zu kennen, aber ich habe bemerkt, daß Kayla nicht viel für sie übrig zu haben scheint. Einige dieser Bestien lebten einst im Urol‘Darth-Massiv und man munkelt, daß es im Parluon-Gebirge bis heute welche gibt. Davon weiß ich allerdings nichts. Wie dem auch sei, eigentlich bekommt man diese Wesen selten zu Gesicht. So furchterregend sie sind, so scheu sind sie auch. Sie fressen Tiere, die im Gebirge leben. Sie bleiben meistens am selben Ort. Es war einst ein Heldensport, diese Bestien zu töten.“


    „Das geht nicht“, behaupteten Agarin und Kayla wie aus einem Munde. Auch Andrin war aufmerksam geworden.


    „Doch, das ist wirklich so. Fragt mich nicht, wie man sie töten kann. Ich kann mir das auch nicht vorstellen. Umso wertvoller ist jedes Hornstück von ihnen. Nun, und ich dachte, Kayla freut sich vielleicht, etwas so Wertvolles in ihrem Schwert zu haben!“


    „Allerdings“, sagte Kayla. „Tot gefallen diese Biester mir am allerbesten.“


    „Und es gibt sie in Maronna?“


    „Anscheinend. Mich würde interessieren, ob sie unsterblich sind!“ fragte Agarin.


    „Ja. Soweit wir wissen, sind sie es. Es gibt höchstens noch eine Handvoll von ihnen. Sie pflanzen sich so gut wie nie fort“, erklärte Ragnar.


    „Dann gibt es in Maronna vielleicht auch nur eine. Sie lebt im unbewohnten Gebiet nördlich des Tragolur, in der Steppe von Fellun. Ich denke, sie hat es sich in den Mandonur gemütlich gemacht, wo einst auch Baladur hauste, nachdem er am Goral gelandet war“, sagte Agarin.


    „Tatsächlich! Und woher wißt ihr das?“


    „Als Valos Bruder meinte, mich über diesen Weg nach Lagon bringen zu müssen, sind wir ihr begegnet. Der Kristall hat sie in die Flucht geschlagen. Aber Kayla hatte keinen Kristall, als sie wenig später auch auf die Hornbestie traf.“


    „Davon habe ich bis heute noch Alpträume“, sagte Kayla. „Sie kam in unser Lager, fraß einige Pferde und suchte dann uns. Andrin geriet in Panik und lief weg. Als ich ihn eingeholt hatte, fand die Bestie uns. Es war furchtbar. Wir überlebten es, daß sie uns zwischen ihren gewaltigen Kiefern einsperrte. Ich habe ihr mit Agarins Schwert in den Kopf gestochen, bevor es zu spät war.“


    Ragnar konnte nicht glauben, was er hörte. „Sie hätte euch gefressen?“


    „Deshalb mag ich diese Biester so ungern“, erklärte Kayla sarkastisch.


    „Mich hätte sie bekommen. Ich hätte mich nicht rühren können!“ gab der Sarono zu.


    „Das konnte ich in der Schlacht ja auch nicht mehr“, sagte Kayla. Agarin reichte ihr das Schwert zurück, das sie an ihren Gürtel binden wollte, wenn sie erst einmal wieder seine Hose trug. Andrin und Andaline bewunderten die Waffe jedoch auch noch eingehend. Ragnar freute sich, daß Kayla das Schwert so mochte. Es war kein Ersatz für Valos Geschenk, aber es war selbst auch ein Geschenk. Er verschwieg seinen Wert lieber, sonst hätte Kayla es womöglich niemals angerührt.


    


    Die Zeit verging wie im Traum. Andaline hatte Andrin davon erzählt, daß sie ihn nach Maronna begleiten würde, und seine Reaktion ließ ihr einen Stein vom Herzen fallen. Er umarmte sie hocherfreut und fragte sie nach der Dauer ihres Aufenthaltes. Als sie ihm sagte, daß sie auf unbestimmte Zeit bleiben würde, freute er sich noch mehr. Er verbrachte mit ihr auch viel Zeit in Sira-Diena. Seine Eltern begleiteten die beiden durch die Stadt und genossen die unbeschwerte Zeit bis zur Abreise. Die wurde jedoch auch schon vorbereitet. Andaline hatte zwar beschlossen, nicht viel mitzunehmen, weil sie auch kaum etwas besaß. Dennoch sorgten ihre Eltern sich sehr um ihr Auskommen und sprachen zum ersten Mal selbst mit Agarin und Kayla. Sie drängten sich den beiden beinahe auf, indem sie sie vergeblich baten, sich ihre Mühen entlohnen zu lassen. Agarin lehnte das Angebot freundlich, aber sehr direkt ab. Es war ja nicht so, als würde Andalines Anwesenheit ihn in den Ruin treiben.


    Auch ihre Eltern und Ragnar bereiteten sich selbst auf die Abreise vor. Andalines Brüder wollten sie nicht begleiten, denn auch zuhause fiel ihnen der Abschied schon schwer genug. Aber Eltern und Großvater würden mit nach Elinas reisen, das stand fest.


    Als das Schiff beladen, mit Proviant bestückt und auf seine Seetauglichkeit hin geprüft worden war, kam die Zeit des Abschiednehmens. Es war für sie alle ein eigenartiges Gefühl, die wundervolle Insel nun wieder zu verlassen. Der König wurde von seinen Untertanen freundlich verabschiedet, als sie gemeinsam an Bord gingen. Die vor Kraft strotzenden und gesunden Pferde der Freunde freuten sich nicht unbedingt auf die Reise, ebensowenig wie Giro, der auf seine Seekrankheit auch gut verzichten konnte.


    Andaline stand gemeinsam mit Andrin an der Reling und schaute zurück. Korian stand mit ihren Geschwistern und anderen Familienmitgliedern auf dem Steg und winkte ihr ein letztes Mal. Sie war traurig, obwohl sie sich vor Augen hielt, daß es kein Abschied für immer sein mußte. Auch Sira-Diena würde ihr fehlen, denn in dieser Stadt war sie geboren. Wenn sie jedoch neben sich schaute, war der Abschied plötzlich leicht. Sie war bei Andrin und er hatte sie gern bei sich. Das war mehr, als sie gehofft hatte. Vor allem war sie gespannt auf die Zukunft. Ragnar hatte ihr versprochen, den Zauber mit ihr vorzunehmen, bevor sie Maronna erreichten. Sie hatte ihre Meinung nicht mehr geändert, deshalb war er nun endgültig bereit, es zu tun.


    „Bist du zum ersten Mal auf einem solchen Schiff?“ fragte Kayla das Mädchen, als sie zu den Kindern trat.


    „Ja, ich bin zum ersten Mal auf einem so großen Schiff. Ich bin sehr gespannt auf die Reise!“ sagte Andaline.


    „Ich auch. Ich kann mich nicht daran erinnern, wie ich hergekommen bin. Ich freue mich auf den Nebelrücken!“


    „Der muß riesig sein. Am meisten freue ich mich aber auf Elinas. Andrin hat mir soviel davon erzählt!“


    „Es ist auch wunderschön. Ich bin ja woanders aufgewachsen.“


    „Wo denn?“ Andaline war wirklich neugierig und so versuchten Andrin und Kayla gemeinsam, ihr Maronna zu beschreiben. Agarin hütete derweil die kleine Kiana.


    Es fiel Andaline schwer, zu begreifen, wie freundlich Andrins Eltern sie willkommen geheißen hatten. Welchen Anlaß hatten sie nur gehabt, das zu tun? Aber sie lernte langsam, mit der Eigenartigkeit dieser Situation umzugehen.


    Gemeinsam vertrieben sie sich die Zeit. Die Familien lernten einander besser kennen und vor allem auch schätzen. Jirulon war sehr erstaunt, zu sehen, daß Marolinha ihre Meinung bezüglich der Menschen korrigierte. Sie überwand endlich ihre Scheu vor dem Unbekannten. Die hatte sie immer schon gehabt, wohingegen Andaline mit einer großen Neugier auf die Welt gesegnet war. Zu großen Schwierigkeiten hatte das bislang eher selten geführt, doch seit Andrin da war, hatte es vermehrt im Verborgenen Probleme gegeben.


    Anfangs war es für Marolinha kein Problem gewesen, auf den Jungen zu achten. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß Andaline und Andrin sich so gut verstehen würden und regelrecht neugierig auf die Welt des Anderen waren. Das ging ihr zu weit. Sie war nicht der Meinung, daß es in der Welt der Menschen wirklich etwas zu entdecken gab. Schon Ragnars freundschaftliches Verhalten Agarin gegenüber hatte ihr nicht gefallen. Wie so oft hatte sie das geschickt verborgen. Aber Jirulon wußte, daß sie jetzt ihre Tochter an die Menschen verlor, wie sie sagte, würde ihr sehr lang keinen Frieden lassen. Und das, obwohl sie sich inzwischen gut mit Andrins Eltern verstand.

    Ragnar bemerkte es selbst, hielt sich jedoch heraus. Eines Nachts, als die Menschen schliefen, traf er sich heimlich mit seiner Enkelin in einer kleinen Kajüte. Sie hatte darum gebeten, den Zauber unbemerkt vorzunehmen. Sie wollte nicht erst noch vorher von ihren Eltern stundenlang gefragt werden, ob sie sich wirklich sicher war.


    „Und du willst es einfach so tun, Großvater?“ fragte Andaline überrascht. Eine kleine Talgkerze brannte auf dem Tisch vor ihnen. Ragnar saß ihr gegenüber mit dem Kristall des Schattens in den Händen.


    „Nein, nicht einfach nur so. Es ist sehr gefährlich, aber das weißt du selbst. Ich kann dir nicht garantieren, daß es wirklich funktioniert.“ Er streckte eine Hand nach Andaline aus, die ihre beiden schmalen Kinderhände auf seine sehnige, muskulöse Hand legte. Erstaunt stellte sie fest, daß sie nichts spürte. Sie verstand die Worte nicht, die Ragnar sprach, aber der Kristall glühte leuchtend rot. Irgendetwas mußte geschehen.


    Nach einer Weile hörte er wieder auf.


    „Hat es funktioniert?“ fragte sie.


    „Ich denke ja. Und weißt du was? Immer, wenn du nach Hause schauen möchtest, zu dir oder deinen Eltern, dann geh zu Agarin. Er kann eine Verbindung zwischen den Kristallen herstellen.“


    Andaline freute sich sehr.Das war eine wunderbare Nachricht. Sie verließ Ragnar kurz darauf und ging allein an Deck. Nur drei Besatzungsmitglieder waren am Heck des Schiffes auf Deck zu sehen, sonst war niemand dort. Andaline ging vor zum Bug und schaute hinaus aufs Meer. Die Luft war klar, aber es kam ihr vor, als sähe sie in der Ferne Nebel vor sich. Es war, als ende dort die Welt. Der Nebel verhüllte beängstigend große Schatten, die Andaline jedoch nicht schreckten. Sie glaubte zu wissen, was dort war, und sie schaute fasziniert hinüber. Im fahlen Mondschein lehnte sie sich an die Reling und dachte nach. Wenn sie den Nebelrücken erst einmal hinter sich gelassen hatten, gab es kein Zurück mehr. Zumindest fühlte es sich für sie so an. Er war wie eine Grenze zwischen ihrer Welt und der Welt der Menschen. Sie freute sich darauf. Andrin hatte bereits viel über die Amon‘Dhal gelernt und nun war es an ihr, etwas über die Menschen zu lernen.


    Das Mädchen verbrachte die ganze Nacht allein. Sie war glücklich mit ihrer Wahl. Andrins Eltern und deren Freunde waren mutig und überaus neugierig. Neugier war auch ihr selbst zueigen, aber sie hatte diese nie wirklich ausgelebt. Ihre Mutter hatte sie ängstlich vor allem zurückgehalten, das es zu entdecken gab. Das war ihr erst nicht aufgefallen, aber jetzt wurde es ihr bewußt. Andrin war soviel freier als sie und wußte für sein Alter äußerst viel. Sie konnten sich messen, und das, obwohl sie schon länger auf der Welt war als er.


    Sie war hin- und hergerissen zwischen zwei Welten. Allerdings mußte sie sich das traurige Eingeständnis machen, daß es ihr unerwartet leicht fiel, an den Abschied von ihren Eltern zu denken. Ihr Vater hatte sie immer schon laufen lassen, und ihre Mutter? Ihr winkte Freiheit. Sie konnte nicht widerstehen.


    Es war noch dunkel, als sie plötzlich gähnte. Sie war verblüfft, denn es lag schon lang zurück, daß sie das letzte Mal wirklich müde gewesen war. Für gewöhnlich schlief sie, wenn es ihr schlecht ging oder sie krank war. Aber jetzt war sie einfach so müde, wie aus heiterem Himmel. Genau wie Andrin.


    Sie erschrak und lief hinab unter Deck. Ragnar saß allein in seiner Kajüte und schien zu träumen. Er schaute erst auf, als er seine Enkelin hörte.


    „Großvater, es hat bestimmt funktioniert. Ich bin wie ein Mensch, ich bin müde!“


    „Tatsächlich?“ staunte Ragnar verblüfft.


    „Ja, auf einmal. Verstehst du das? Bin ich jetzt sterblich? Ich kann doch nicht müde sein, wenn ich noch unsterblich bin!“


    „Komm einmal zu mir“, sagte Ragnar. Andaline setzte sich neben ihn und er nahm ihre kleinen Hände in seine. Sie waren ein wenig kalt, aber sie war auch draußen gewesen. Er schloß die Augen und lauschte aufmerksam. Er spürte, daß sie sich veränderte. Sie hatte davon zuvor noch nichts spüren können, weil es eine langsame Veränderung war. Sie und ihr Körper mußten erst noch begreifen, daß sie schneller heranwachsen mußten. Er hielt es für möglich, daß die Müdigkeit dort herrührte. Dabei fiel ihm jedoch ein, daß sie für Andaline ein Segen sein konnte. Er hatte noch nie daran gedacht, was sie tun würde, wenn die Menschen schliefen. Es würde für sie vielleicht zum Fluch werden, wenn sie immer wach sein mußte.


    Das alles hatte aber nichts mit ihrer Unsterblichkeit zu tun. Sie war ihr unbenommen, das spürte er genau. Konzentriert versuchte er weiter, zu erspüren, was vorgefallen war. Eine Hand legte er auf den Kristall in seiner Tasche. Nein, er hatte den Kristall tatsächlich nur aufgefordert, Andaline schneller erwachsen werden zu lassen. Allerdings würde sie nicht wirklich altern wie ein Mensch. Sie würde jung bleiben, während Andrin weiter alterte.


    Sie gähnte. „Es ist eigenartig, müde zu sein! Ich mache gar nichts, aber ich fühle mich so erschöpft!“

    Ragnar rutschte zur Seite und machte ihr ein wenig Platz auf der Liege. Sie legte sich darauf und rollte sich zusammen. Vorsichtig deckte er sie zu und beobachtete, wie sie einschlief. Die Liege erfüllte wirklich einmal ihren Zweck.


    


    „Du meine Güte, das ist ja unglaublich!“ staunte Kayla angesichts der hohen Berge, die wie selbstverständlich aus dem Wasser ragten. Der Nebel lichtete sich etwas und gab den Weg zwischen zwei Hängen frei. Es war eine schmale Durchfahrt, die unterhalb der Wasseroberfläche mit Felsen nur so gespickt war, aber die Mannschaft machte ihre Arbeit gut. Sie umschiffte jedes Hindernis mit traumwandlerischer Sicherheit.


    „Ich kenne die Berge schon“, sagte Andrin stolz. Er stand an Kayla gelehnt, die ihre Arme um ihn gelegt hatte.


    „Wo Andaline nur steckt? Sie wollte die Berge doch auch gern sehen!“ sagte Kayla.


    „Ich weiß nicht. Vielleicht kommt sie ja gleich. Das wäre schön!“ sagte Andrin.


    „Sie ist nett, nicht?“


    „Ja, und wie! Sie hat mich gefragt, ob ich mit ihr gemeinsam Bogenschießen werde, wenn wir in Elinas sind. Ihre Mutter hat es ihr nicht erlaubt, weißt du? Aber wir sind einmal ausgeritten und sie hatte gar keinen Sattel. Als ihre Mutter das gesehen hat, wurde sie richtig wütend.“


    „Um kleine Mädchen macht man sich immer sehr viele Sorgen“, sagte Kayla seufzend. Sie wußte das ganz genau, stellte jedoch mit einem Lächeln fest, wie selbstbewußt auch Andaline war. Sie tat, was sie wollte, ganz gleich, was andere darüber dachten. Das war Kayla äußerst sympathisch.


    „Gut, daß ich kein Mädchen bin“, stellte Andrin fest.


    „Das kommt immer darauf an, was man draus macht.“


    Kianas Geschrei erregte im folgenden Augenblick Kaylas Interesse. Agarin und Gordian saßen mit der Kleinen auf Kisten und unterhielten sich.


    „Ich werde mal schauen, was dein Vater da mit deiner Schwester macht“, sagte Kayla und ging hinüber. Andrin blieb allein an der Reling stehen, aber nur für einen kurzen Moment. Fast unhörbar trat Andaline neben ihn und sah ihn an.


    „Da bist du ja!“ freute Andrin sich. „Wo warst du denn?“


    „Ich war müde“, sagte Andaline.


    „Du? Seit wann denn das? Na, ist ja auch egal. Sag mal, weißt du denn schon, wie lang du wirklich bleiben willst?“ fragte Andrin.


    „Nein, aber am liebsten würde ich für immer bleiben, weißt du?“


    „Du weißt doch noch gar nicht, ob es schön ist.“


    „Ist doch egal.“


    „Und du willst für immer bleiben? Das wäre toll. Dann könnten wir immer zusammen sein!“


    Andaline sah ihn sprachlos an, dann lächelte sie. Er hatte keine Ahnung, welche tiefe Freude dieses ehrliche Lächeln tatsächlich ausdrücke, aber dann legte er einen Arm um sie und sagte: „Wir sind doch Freunde. Das soll immer so sein!“

    Etwas später an diesem Tag bat Jirulon Agarin um ein Gespräch. Die beiden setzten sich unter Deck allein zusammen. Jirulon fand erst keinen Einstieg, aber Agarin ließ ihm Zeit.


    „Bei den Burschen war sie nicht so“, sagte Jirulon dann unvermittelt. „Unsere beiden Söhne hat sie immer laufen lassen. Aber Andaline! Ich weiß wirklich nicht, woher sie das hat. Meine Frau war eigentlich immer offen und liebevoll. Aber Andaline wurde erst soviel später als ihre Brüder geboren. Sie hat kaum einen Bezug zu ihnen. Dennoch ähnelt sie ihnen sehr, ihr ganzes Verhalten ist nicht so, wie Marolinha sich das gewünscht hätte. Sie selbst war ihr Leben lang darauf bedacht, ihre Rolle als Tochter des Königs so perfekt wie möglich auszufüllen. Aber Andaline kann reiten, daß es eine Freude ist, ihr zuzusehen. Sie ist sehr wißbegierig und schert sich nur wenig um Etikette.“


    „Soll das eine Warnung sein?“ fragte Agarin mit einem Lächeln. „Es wäre nicht schlimm; nicht, daß Ihr das glaubt.“


    „Nein, ich weiß, daß Euch Unbefangenheit willkommen ist. Das sieht man an Euch selbst. Allerdings ist mir etwas aufgefallen. Es scheint mir, als spräche meine Tochter mit Eurer Frau vertrauter als je mit ihrer Mutter. Die beiden sind aus demselben Holz geschnitzt, denke ich. Dabei liebt Marolinha sie auch sehr. Zu sehr vielleicht. Es bräche ihr das Herz, wenn sie es merken würde.“ Jirulon seufzte. Inzwischen mochte zutreffen, was er sagte.


    Allerdings hatte die Beziehung zwischen Mutter und Tochter von Anfang an unter keinem guten Stern gestanden. In Marolinhas Familie wiederholte sich dasselbe wie in Ragnars. Sie hatte ohne Schwierigkeiten zwei Söhne geboren, aber als dann viel später Andaline geboren wurde, waren unerwartete Komplikationen aufgetreten. Genau wie einst bei Marolinhas Mutter, die bei ihrer Geburt im Kindbett verstorben war. Dasselbe Schicksal hätte Marolinha um ein Haar ebenfalls ereilt. Sie hatte jedoch erschreckend darauf reagiert. Anstatt sich zu freuen, daß doch alles gut gegangen war, hatte sie angefangen, abergläubisch zu werden und war der Meinung, daß das ein Fluch war, der auf den Frauen der königlichen Familie lastete. Erst hatte sie ihrem Kind kaum Liebe entgegenbringen können, so daß Jirulon sich um seine Tochter hatte kümmern müssen. Das hatte er gern getan. Als sich diese Feindseligkeit gelegt hatte, war sie jedoch ins Gegenteil umgeschlagen. Marolinha verhätschelte ihre Tochter regelrecht und wollte sie vor allem beschützen.


    Er erzählte Agarin nur von Marolinhas Aberglauben. „Ihr wäre es manchmal am liebsten gewesen, wenn Andaline im entsprechenden Alter in den Tempel der Einigkeit gegangen wäre. Dessen Hüterinnen sind üblicherweise unverheiratet.“


    „Das hätte ich nicht erwartet. Sie erschien mir so verständnisvoll, als ich meinen Sohn in ihre Obhut übergeben habe!“


    „Das stimmte auch. All die alten Sorgen kamen wieder heraus, als er da war und sie sich miteinander angefreundet haben. Es war ein Kampf für mich, sie davon abzuhalten, die beiden zu trennen. Ragnar weiß nichts davon. Weshalb ich überhaupt mit Euch spreche: Ihr sollt wissen, daß Ihr jederzeit meine volle Unterstützung habt. Als ich nach dem ersten Schreck einsah, daß Andaline bei Euch tatsächlich am besten aufgehoben wäre, habe ich zugestimmt. Wenn Marolinha nicht eingewilligt hätte, hätten Ragnar und ich uns auch über sie hinweggesetzt.“


    „Welch undankbare Aufgabe“, sagte Agarin.


    „Das könnt Ihr glauben. Sie hätte uns gehaßt, fürchte ich. Aber ich weiß ja um die Probleme. Wenn Andaline geblieben wäre, hätte es früher oder später einen Bruch zwischen den beiden gegeben. Andaline muß fort. So weh es mir selbst tut, meine Tochter gehen zu sehen, es ist das Beste für sie. Es schmerzt mich, zu sehen, wie gut sie sich mit Eurer Frau versteht. Es ist beinahe so, als wäre sie die Mutter, die ihr manchmal gefehlt hat. Hoffentlich bemerkt Marolinha das niemals. Es wäre schrecklich.“


    „Das denke ich auch. Es wäre, als würde ihr das eigene Kind gestohlen.“


    „Aber für Andaline ist es besser.“


    „Wir werden gut auf sie aufpassen. Ich habe selbst bereits gemerkt, wie sehr meine Frau sie mag. Sie wird uns wie eine Tochter sein. Seid Euch dessen gewiß, daß es ihr gut gehen wird!“


    „Das weiß ich. Jetzt wißt Ihr, was nicht einmal Ragnar weiß.“


    Agarin fühlte sich geehrt. Zudem war es wirklich wichtig, das alles zu wissen. Bei Andaline konnte er sich nicht sicher sein, aber er wußte, daß Kayla sich zurückhalten würde. Solang Marolinha noch dort war, würde sie ihr die Tochter nicht streitig machen. Am besten sprach er gar nicht mit ihr darüber. Es würde schon keine großen Schwierigkeiten geben.


    


    Die Sonne neigte sich in ihrem Rücken bereits dem Horizont entgegen, als die Küste endlich in Sicht kam. Andrin war sehr aufgeregt, aber Andaline übertraf ihn noch. Wie gebannt standen sie nebeneinander an der Reling. Der Steuermann hatte ganze Arbeit geleistet. Sie hielten genau auf Karallion zu, was auch ihr erklärtes Ziel gewesen war.


    Die Sicht war aufgrund der klaren Luft gut. Zu ihrer Rechten war bereits deutlich die Felseninsel zu sehen, die südlich der Bucht von Karallion lag. Sie leuchtete im Sonnenlicht. Aber auch die Wiesen um Karallion herum waren bereits zu sehen. Andaline konnte sich nicht sattsehen. Das war als Andrins Heimat. Die Stadt war bereits zu erkennen, aber es gab noch soviel mehr zu sehen. Kleine Boote waren noch zum Fischen auf dem Meer unterwegs. Es war vertraut für Andaline, denn es mutete an wie in Sira-Diena. Elinas lag friedlich da und präsentierte sich unter fast wolkenlosem Himmel von seiner schönsten Seite.


    „Ich kann den Herbst schon riechen“, behauptete Gordian, der in der Nähe der Kinder am Bug stand. Kayla stand mit Kiana im Arm daneben und lehnte an Agarin. In diesem Augenblick bemerkte niemand, daß sie nicht wirklich glücklich war. Sie hatte ihre Heimat vermißt, aber das hatte jemand anders ebenfalls getan. Er kehrte zurück, aber nicht so, wie er es hätte tun sollen. Mit Tränen in den Augen wünschte sie sich, Valo könnte jetzt dasselbe sehen wie sie. Er hätte nicht mitgehen dürfen. Er gehörte zu seiner Familie, nach Hause, er wollte doch immer unbedingt zurück nach Hause.


    Sie holte tief Luft und verdrängte die Tränen. Es war nicht zu ändern, daß sie ihn nur tot mit zurückbringen konnten. Aber sie hatte Angst vor der Ankunft in Megelion.


    Andalines Herz machte derweil einen Sprung. Sie waren bald nur noch wenige Meilen von der Küste entfernt. Die Felseninsel lag in gischtfeuchtem Dunst da, die Fischer kehrten mit ihren Schiffen vor Sonnenuntergang in die Bucht zurück. Die war auch für den Steuermann des prächtigen Schiffes erklärtes Ziel. Sie machten mit ihren großen Segeln noch gute Fahrt und überholten mit schäumendem Kielwasser die kleinen Barkassen im Handumdrehen. Stimmen wurden laut, die Fischer bewunderten das riesige Schiff ebenso wie die vielen Menschen im Hafen. Giro und Akin freuten sich ebenso sehr wie Gordian, wieder zuhause zu sein. Agarin nahm alles genau in Augenschein. Der Steuermann lenkte das Schiff geschickt in den Hafen und legte an einem großen Steg an, der eilig freigeräumt wurde.


    „Majestät!“ riefen viele, als sie Agarin sahen. Sie zeigten auf ihn und seine Frau und viele riefen erfreut: „Die Königin ist zurück! Sie ist wohlauf!“


    Ein Bootsmann warf den Anker. Im nächsten Augenblick stoppte das Schiff mit einem sanften Ruck. Andaline konnte sich kaum vom Bug lösen. Überall waren nur Menschen! Es war faszinierend. Und dennoch war es ein wenig wie zu Hause.


    Eine große Anzahl Menschen versammelte sich um das Schiff. Dessen Passagiere gingen mit ihren Pferden von Bord. Agarin übernahm die Führung. Der ihm verbundene Fürst und Stadtvorsteher Karallions würde sie sicherlich willkommen heißen.


    Die Amon‘Dhal ritten mit ihren fremdartigen Pferden hinterdrein und folgten Agarin durch den Hafen, in dem es vor Menschen nur so wimmelte. Andrin ritt gemeinsam mit Andaline auf seinem eigenen kleinen Pferd und amüsierte sich prächtig, als Andaline alles so bestaunte wie er zuvor in Sira-Diena. Fischer mit Kisten liefen geschäftig umher, Kinder schrien, viele hielten inne, um den Zug des Königs zu betrachten. Sie hatten ihn erwartet, das konnte er sehen.


    „Eure Häuser sind viel kleiner“, stellte Andaline fest. „Aber es ist schön. Die Stadt ist so groß!“


    „Hier leben auch viele Menschen.“


    Agarin schlug den direkten Weg zum Amtshaus ein. Dort hatte der Stadtvorsteher natürlich schon von seiner Ankunft erfahren und stürmte sofort aus der Tür, als er ihn kommen sah.


    „Du meine Güte! Agarin, endlich seid Ihr zurück! Es war wie eine Ewigkeit, die Ihr in der Fremde verbracht habt! Und die Königin! Wie schön, zu sehen, daß Ihr wohlauf seid! Endlich lerne ich auch Eure Tochter kennen!“

    Agarin bedankte sich für den Willkommensgruß und stellte Ragnar und seine Familie vor. Der Stadtvorsteher schien sich über den Überfall regelrecht zu freuen. Das Amtshaus war nicht groß und schlicht eingerichtet, aber die Köche verstanden ihr Handwerk, wie Agarin zufrieden feststellte. Sie wurden hervorragend bewirtet und bekamen anschließend großzügige Gästezimmer. Andrin hütete seine kleine Schwester, während Agarin und Kayla auf dem Flur noch mit Ragnar und dem Stadtvorsteher sprachen. Andaline war mit ihren Eltern gegangen.


    Kiana brabbelte leise vor sich hin und begann kurz darauf, zu weinen.


    „Was denn, Schwesterchen? Windeln voll?“ fragte Andrin neckisch und roch demonstrativ an dem Baby.


    „Nein. Hunger?“ Kiana brüllte weiter. „Jetzt sag doch was! Hast du Hunger oder nicht?“


    Nein, sie würde wohl nicht antworten. Schade. Er beschloß, sich zu gedulden, warf sich voller Elan auf das große Bett seiner Eltern und mißachtete seins, das am anderen Ende des Zimmers stand. Schwungvoll und übermütig wiegte er seine Schwester in den Armen und befand sie für recht schwer. Irgendwann hörte sie wieder auf zu weinen.


    „Das machst du gut!“ lobte Agarin, als er kurz darauf ins Zimmer kam. Andrin strahlte. Das war doch selbstverständlich. Sein Vater konnte es, also würde er es doch auch noch schaffen, auf seine Schwester aufzupassen! Er schleppte die Kleine kurzerhand mit in sein eigenes Bett, nachdem er sie auch noch eifrig gefüttert hatte. Kayla lachte, als sie das sah.


    „Wie süß“, sagte sie, als die beiden eingeschlafen waren. Andrin hatte einen Arm um sein Schwesterchen geschlungen und Kiana hatte sich zufrieden an ihn gekuschelt.


    „Ob er schon einmal übt?“ grinste Agarin.


    „Hör bloß auf! Er ist sechs!“


    „Ich weiß. War nur ein Scherz.“


    „Wehe, darin kommt er auf dich!“ sagte Kayla gespielt stirnrunzelnd.


    „Na hör mal, es ist ja nicht so, als hättest du nicht gewollt.“


    „Es ist eigenartig, wieder hier zu sein“, sagte Kayla seufzend.


    „Allerdings. Und ich könnte trotzdem nicht behaupten, daß ich mich auf Megelion freue.“


    Kayla nickte. Dann hatten sie etwas gemeinsam.


    


    

  


  
    


    31. Kapitel: Freud und Leid


    


    


    Andaline konnte sich nicht sattsehen. Megelion war so anders als Sira-Diena, aber durchaus auch eine würdige Hauptstadt. Sie war auf ihre Art beeindruckend schön. Die Menschen bejubelten die Ankunft des Königs und waren erleichtert, Kayla und Kiana wiederzusehen. Soldaten grüßten Akin und Giro, viele bestaunten die Tatsache, daß die Amon‘Dhal wieder dabei waren. Ragnar war von Megelion nicht mehr so beeindruckt wie seine Familie, aber er war gern dort.


    Sie ritten den Weg zum Palast hinauf. Kayla ließ sich zurückfallen und bat Gordian nur mit einem Blick, ihr Kiana abzunehmen. Er fragte nicht. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hielt sich nur mit den Beinen im Sattel. Sie fröstelte ein wenig. Fast erschrak sie, als sie eine Bewegung am Tor sah. Es waren jedoch nur Marus und Melin, die dort erschienen.


    „Agarin!“ rief Marus und breitete die Arme aus. „Endlich! Erlöse mich von deinem Amt, ich bitte dich!“


    „Deshalb bin ich hier“, sagte Agarin. Er blickte kurz zu Kayla, die sich zum Schluß des Zuges umgedreht hatte. Stumm saß sie im Sattel und stierte geradeaus.


    „Ist irgendetwas vorgefallen?“


    „Nun, ich weiß nicht - vorgefallen nicht, aber das Land war in Aufruhr. Das ist ja immer so, wenn du fort bist. Es gab niemanden, der keine Angst um Kayla hatte. Ich mußte immer wieder erklären, wohin ihr gereist seid - ach, es war schrecklich. Dabei konnte ich doch nichts sagen! Wie gut, daß ihr zurück seid.“


    Gordian mußte sehen, daß er sich von Kiana befreite. Kurzerhand drückte er sie Andrin in die Arme, bevor er absaß und im nächsten Moment von einer stürmischen Umarmung seiner Frau beinahe zu Boden gerissen wurde.


    „Endlich“, war alles, was Melin sagte, bevor sie ihn überglücklich küßte. Er schloß sie in die Arme und sah im Augenwinkel, daß auch Anariel, Mara und Adina nun gekommen waren. Das ließ ihn innehalten.


    Sie betraten alle den Hof. Kayla hätte schreien und weglaufen mögen. Myron lief erwartungsvoll zu seiner Mutter, die jeden eintreffenden Reiter genau in Augenschein nahm. Kayla senkte den Kopf, schlang die Arme um den Leib und blieb abseits der Gruppe stehen. Akin und Giro begrüßten stürmisch ihre Frauen. Kayla spürte, wie ihr bereits jetzt Tränen in den Augen brannten.


    „Bitte, entschuldige mich kurz“, bat Agarin Marus, der gern mit ihm geredet hätte. Er holte tief Luft, ballte kurz die Hände zu Fäusten und ging langsam zu Adina und Myron hinüber. Sie hatten abgesprochen, daß er es tun sollte. Er wollte jetzt schon nicht mehr. Noch konnte sie wohl glauben, daß Valo nachfolgte, aber es half alles nichts.


    Er schluckte schwer. Myrons Augen leuchteten noch immer voller Vorfreude, doch in Adinas Blick zeichneten sich Schatten ab, als sie Agarin mit ernster Miene auf sich zukommen sah.


    Sein Herz raste. Beinahe wurde ihm schlecht. Verflucht, konnte das niemand anders machen? Er bekam keinen Ton über die Lippen.


    „Onkel Agarin!“ rief Myron. „Ihr seid zurück! Wo ist denn Papa?“


    Oh nein. Agarin spürte, wie das Blut in seinen Adern stocken wollte.


    „Komm mal her“, sagte er und winkte den Jungen zu sich. Er strich ihm über den Kopf, legte die Hand dann auf seine Schulter und nahm mit der anderen Adinas Hand. Ihr Gesicht wurde starr.


    „Was ist denn?“ fragte sie mit einem verzweifelten Ton in der Stimme. „Was ist passiert? Was tust du hier?“


    Er spürte, wie er schwer mit den Tränen zu kämpfen hatte. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, begann er ehrlich. „Adina, ich fürchte mich schon so lang vor diesem Augenblick. Ich kann dir deinen Mann nicht zurückbringen - er hat es nicht geschafft. Er wollte nur helfen und das hat er auch, aber er hat dafür mit dem Leben bezahlt.“


    Er sprach weiter, weil er seine Verlegenheit überspielen wollte. Doch schon als er Valo zum ersten Mal erwähnt hatte, zeichnete sich Erkenntnis in Adinas Blick ab. Bevor er seinen Satz zuende gebracht hatte, war sie erbleicht und begann zu zittern. Sie sagte überhaupt nichts. Myron hob fragend den Blick zu Agarin und sah dann zu seiner Mutter.


    Sie schnappte nach Luft. Sie hatte ein Gefühl, als schnüre sich ihre Kehle zu. Das Atmen fiel ihr schlagartig so schwer, daß Agarin augenblicklich erschrak. Er trat an Myron vorbei und fing sie auf, bevor ihre Knie endgültig nachgaben. Sie sank mit einem Schrei in seine Arme, der nicht nur ihn zusammenfahren ließ. Die anderen fuhren herum und senkten betreten die Köpfe, als sie das sahen.


    Kayla stand abseits der anderen. Sie hatte die ganze Zeit mit Tränen in den Augen zugesehen. Langsam ging sie auf Agarin und Adina zu. Jetzt wußte sie es, sie und der Junge auch. Sie wünschte sich, der Blitz möge sie treffen, damit sie jetzt nur nichts sagen mußte. Aber es half nichts.


    Agarin hatte alle Mühe, Adina zu halten. Sie klammerte sich laut schluchzend an ihn und wurde schwer in seinen Armen. Schließlich gab er den Kampf auf und kniete sich hin. Sie sackte in sich zusammen, war vollkommen außer sich und kaum zu beruhigen. Agarin schloß sie fest in seine Arme und strich ihr übers Haar. So etwas hatte er noch nie getan, aber etwas Besseres wollte ihm nicht einfallen.


    „Myron“, sagte Kayla mit erstickter Stimme. Der Junge stand mit großen Augen da und blickte zu seiner Mutter. Mit offenem Mund drehte er sich zu Kayla um. Seine Augen waren tränenfeucht. Wortlos kniete Kayla sich vor ihn und umarmte ihn. Er sagte überhaupt nichts. Zögerlich erwiderte er die Umarmung und hob dann mit Tränen auf den Wangen den Kopf.


    „Mein Papa kommt nicht zurück?“ fragte er, als hoffe er darauf, daß alles ein Irrtum war.


    „Nein. Dein Papa kommt nie mehr zurück.“ Sie gab den Kampf gegen die Tränen auf. „Dein Papa hat mir das Leben gerettet. Er hat sich vor mich gestellt, als der Dämon mich töten wollte. Er ist an meiner Stelle gestorben.“

    Es nützte nichts, es ihm zu verheimlichen. Er hatte ein Recht darauf, es zu wissen, so sehr sie sich auch schämte. Aber das sah er anders.


    „Er hat dich gerettet, Tante Kayla?“ sagte er und schniefte.


    „Ja, Myron. Und ich wünschte, es wäre anders gewesen.“


    „Nein. Er wollte dich doch retten. Er hat immer auf dich aufgepaßt.“


    Kayla spürte, wie immer mehr Tränen sich ihren Weg suchen wollten. Daß Myron so etwas sagen konnte!


    „Papa wollte nicht, daß dir was passiert“, sagte Myron dann wieder. Kayla drückte ihn an sich.


    „Aber er hätte es nicht tun sollen. Dann wäre er wieder bei euch.“


    Myron löste sich von ihr. „Wo ist er denn? Ist er jetzt da, wo ihr gewesen seid?“


    „Nein, er ist hier“, sagte Kayla und erhob sich. Sie stellte fest, daß so ziemlich jeder Umstehende fassungslos zu Agarin und Adina schaute. Gordian sah sehr unglücklich aus, und auch Akin und Giro machten betretene Gesichter.


    Kayla wünschte sich, sie hätte ihre Freundin trösten können. Aber sie sah, daß auch Agarin damit schon zu kämpfen hatte, und so nahm sie Myron an die Hand und ging mit ihm zum Sarg seines Vaters hinüber. Sie warf Ragnar einen fragenden Blick zu, den er mit einem Nicken beantwortete.


    Myron hatte zwar Tränen in den Augen, aber er schien dennoch erstaunlich gefaßt zu sein, beinahe abgeklärt. Akin und Gordian hoben den Deckel des Sarges an. Kayla hatte ihre Arme um Myron gelegt, der mit großen Augen in den Sarg schaute.


    „Papa“, sagte der Junge und stützte sich auf den Rand des Sarges. Sein Vater sah aus wie eh und je, und vor allem sehr friedlich. Weil sie das wußten, hatten die Kameraden Myron auch nur zu ihm geführt. Kayla mußte in diesem Augenblick unweigerlich daran denken, daß Agarin genau wußte, wie das war. Es war schrecklich, den Vater zu verlieren. Ihr war es sogar noch schlechter ergangen, sie hatte auch ihre Mutter verloren.


    Myron wischte sich seine Tränen ab. „Was wird jetzt, Tante Kayla? Papa hat doch für uns gesorgt.“


    Kayla war froh, daß er das immer so erlebt hatte. Dabei hatte Valo nie Angst haben müssen, nicht für seine Familie aufkommen zu können. „Mach dir keine Sorgen, Andrin. Für euch ist hier gesorgt. Ihr gehört doch zu uns. Onkel Agarin sorgt dafür, daß es euch immer gut geht.“


    In diesem Augenblick schaute sie auf. Andros und Beret kamen die Stufen zum Hof hinab. Sie wurden hektisch, als sie Adina in Agarins Armen sahen. Dann entdeckte Beret ihren Enkel bei Kayla und lief auf sie zu.


    „Kayla, mein Kind! Was geht hier vor?“


    Gemeinsam mit Myron wandte sie sich ihrer Tante zu. „Beret ...“ Nicht noch ein Sohn. Erst Kerrik, jetzt Valo, und Thyra mußte es auch noch erfahren! Aber sie war in der Stadt. Das hoffte Kayla zumindest.


    „Stimmt etwas nicht mit Valo?“ fragte Andros.


    Kayla konnte nichts sagen. Sie trat nur zur Seite und gab den Blick auf den Sarg frei.


    „Es tut mir leid, Andros, Beret ...“ Erneut kämpfte sie mit den Tränen.


    Andros gab keinen Ton von sich. Beret mußte nur sehen, daß es ihr Sohn war, da schrie sie entsetzt und schlug weinend die Hände vors Gesicht. Kayla trat auf sie zu und umarmte sie. Myron half ihr dabei, dann tapste er zu seinem Großvater hinüber und nahm Andros‘ Hand.


    „Mein Junge - warum ist er tot?“ fragte Beret mit brüchiger Stimme.


    „Weil er mich retten wollte, Beret. Er war unvernünftig. Er hat sein Leben für meins gegeben.“


    Beret sah Kayla fassungslos an. Sie machte zwischen ihrem leiblichen Sohn und ihrer Nichte, die sie an Kindes Statt aufgezogen hatte, keinen Unterschied.


    „Sonst wärst du tot?“


    „Ja. Einer von uns wäre es.“


    „Er hat dich immer schon so sehr geliebt“, sagte Andros gefaßt von der Seite.


    „Aber das macht es nicht besser.“


    „Er starb zumindest nicht so sinnlos wie mein anderer Sohn. Er starb als Held. Das werde ich von mir nicht behaupten können.“


    „Wir müssen es Thyra sagen“, sagte Kayla.


    „Mein armes Kind...“ Beret war außer sich, aber nicht so wie Adina.


    Kayla verschränkte die Arme vor der Brust und warf einen bitteren Blick gen Himmel. Sterben war immer sinnlos, aber einen jungen Vater aus dem Leben zu reißen, das war grausam. Adinas Schluchzen machte es nicht besser.


    „Wenn sie doch nur aufhören würde“, murmelte Kayla und schluckte hart. Sie ertrug es nicht, ihre Freundin so zu sehen. Als sie jedoch genauer hinschaute, sah sie, daß Agarin in einer Hand den Kristall hielt. Den anderen hatte er auf Adinas Stirn gelegt. Im nächsten Moment sackte sie wie ohnmächtig in sich zusammen. Kayla hörte, wie er leise sprach. Es war ein Zauber. Flink fing er sie in seinen Armen auf und blickte zu Kayla.


    „Wo ist der Junge?“


    „Bei Andros. Sie sind bei Valo.“


    „Das ist gut. Wie hat er es aufgenommen?“


    „Recht gut. Er verkraftet es. Aber Adina ...“


    „Es ging nicht mehr. Sie wäre mir verrückt geworden, das kannst du glauben. Ich habe einen Schlafzauber gewirkt. Sie würde es sonst nicht aushalten. Ich bringe sie hinein. Was meinst du, wirst du bei ihr bleiben können?“


    Kayla nickte. „Ich und Valos Eltern, ja. Mit dem Jungen. Ich bleibe jetzt bei meiner Familie.“


    Agarin erhob sich. Adina lag kraftlos in seinen Armen. Gordian eilte herbei und machte ein besorgtes Gesicht.


    „Was ist mit ihr?“


    Agarin zuckte mit den Schultern. „Ich hatte so etwas befürchtet. Sie braucht Ruhe. Sorgst du dafür, daß er aufgebahrt wird? Sie wird ihn sicher auch noch sehen wollen.“


    Gordian nickte und eilte davon. Giro trommelte die Stallburschen wegen der Pferde zusammen, während Akin flüchtig seine Männer begrüßte. Giro übernahm schließlich mit Marus die Führung in Richtung Palast. Die Gäste mußten bewirtet werden, obwohl gerade niemandem nach Essen war. Agarin war bereits in Richtung Palast davongeeilt. Als Kayla sich umdrehte, sah sie, wie Melin, Mara und Anariel bei Valos Eltern standen und ihr Beileid bekundeten. Kayla ging zu ihnen hinüber. Myron stand an seinen Großvater gelehnt und starrte traurig auf seinen Vater.


    Im Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Es war Liras. Er stand mit gesenktem Kopf da, denn er hatte gesehen, wer betrauert wurde. Kayla ging auf ihn zu und sah ihn an.


    „Wie geht es Thyra?“


    „Sie ist wohlauf und die Kinder auch. Sollen wir sie holen? Sie weiß es ja noch nicht.“


    „Ich weiß nicht, ob ich die anderen allein lassen soll. Würdest du es auch allein schaffen?“


    „Ja. Aber es wird nicht leicht.“


    „Ich weiß.“ Kayla schenkte ihm ein halbherziges Lächeln. Dann sah sie, wie Andrin und Andaline noch immer verloren am Tor standen. Sie unterhielten sich, dann ging Andaline auf Kayla zu, während Andrin zu Myron trat. Er hatte sich bisher nicht getraut, das konnte Kayla sehen.


    „Er tut mir leid“, sagte Andaline an Kayla gewandt und meinte damit Myron. „Er hat keinen Vater mehr.“


    „Andrin wird euch sicher gleich bekannt machen.“


    „Er will erst mit ihm sprechen.“


    Das hatte Kayla sich gedacht. „Wir können noch warten, dann bleibe ich bei dir. Ich werde gleich noch genug mit meiner Familie weinen und trauern - ich könnte jetzt schon weglaufen.“


    „Du denkst, du bist schuld, nicht wahr?“ brachte Andaline das Problem auf den Punkt.


    „Würdest du das nicht denken?“


    „Doch, wahrscheinlich. Aber es stimmt nicht.“


    Kayla zuckte mit den Schultern. Das wußte sie auch. Valo war frei in seinen Entscheidungen gewesen. Aber das hatte ihn in den Sarg gebracht, nicht sie.


    Einige Wächter kamen mit Gordian zu Valo. Mara, Melin und Anariel gingen mit Beret und Andros hinein. Nur Kayla und die Kinder waren noch übrig. Außerdem sah Kayla, wie Marus und Ragnar sich am Fuß der Treppe unterhielten.


    „Wer ist das?“ fragte Myron seinen Freund, der ihm gleich Andaline vorstellte. Die Kinder gingen nun ebenfalls hinein. Bei Gleichaltrigen war Myron jetzt gut aufgehoben, fand Kayla. Sie beobachtete die Wächter dabei, wie sie ihren Bruder in den Palast brachten. Ragnar und Marus schauten ebenfalls betreten zu.


    „Ich hasse das“, sagte Gordian.


    „Und ich erst“, erwiderte Kayla. Er legte einen Arm um sie.


    „Mach es dir nicht zum Vorwurf.“


    „Das sagte Andaline schon. Aber weißt du, wenn ich sie alle ansehe, schäme ich mich so. Thyra war noch gar nicht da.“


    „Oh. Natürlich. Nimmt das denn gar kein Ende?“


    „Nein. Bis er bestattet ist, auf keinen Fall.“


    „Oh, bitte nicht. Beerdigungen hasse ich erst recht.“


    „Ich auch. Habe schon zuviele erlebt.“


    „Und jetzt?“


    „Ich warte auf Thyra.“


    Gordian bot sich an, mit ihr zu warten. Es dauerte lang, bis sie endlich kam. Liras trug seine Kinder auf dem Arm, was mit seiner Rüstung kein leichtes Unterfangen war, aber Thyra konnte nicht auf sie aufpassen.


    „Kayla“, hörte diese ihre Kusine schon vor dem Tor rufen. Sie lief mit Tränen in den Augen auf sie zu.


    „Laß es nicht wahr sein!“


    „Das wünschte ich auch“, sagte Kayla.


    „Adina? Und der Junge? Wo ist er? Und meine Eltern ...“


    „Ich bringe dich zu ihnen.“


    Gordian verabschiedete sich und beschloß, sich um die anderen zu kümmern. Liras ging an die Arbeit, nachdem er ein Dienstmädchen gefunden hatte, das ihm die Kinder abnahm. Kayla stellte fest, daß es Sakira war, die sich angeboten hatte. Hängenden Kopfes brachte sie Thyra zu ihrer Familie. Kurz darauf kam auch Liras dazu, denn Akin hatte ihn erwischt. Er hatte ihn beurlaubt, damit er bei seiner Frau sein konnte.


    Im Nachbarraum, so hatte Gordian gesagt, war Valo aufgebahrt. Dorthin gingen Kayla und Thyra zuerst. Kayla wäre am liebsten im Boden versunken, während sie ihre weinende Kusine zu den anderen begleitete. Adina lag schlafend auf einem Sofa. Andros und Beret saßen schweigend da und sagten erst etwas, als sie Thyra sahen.


    Kayla blieb eine Weile bei ihnen, bis sie beschloß, nach den Kindern zu sehen. Andaline kam ihr jedoch schon allein entgegen, als sie auf dem Weg zum Kinderzimmer war.


    „Andrin tröstet seinen Freund. Er weint ganz schrecklich. Ich dachte, er schämt sich, wenn ich da bin.“


    „Meinst du?“


    „Wo finde ich denn meine Familie?“


    „Ich bringe dich zu ihnen.“ Im großen Empfangssaal wurden sie fündig. Andaline lief zu ihren Eltern. Kayla, die ohnehin keinen Hunger hatte, verschwand sofort wieder. Bloß nichts essen. Eigentlich wollte sie zwar auch nicht zu den anderen zurückkehren, aber allein sein war am allerschlimmsten. Nein, irgendetwas mußte sie jetzt tun. Die anderen hatten es gut. Gordian, Giro und Akin waren bei ihren Frauen, Marus und Agarin sprachen mit den Sarono und eigentlich war dort alles bestens, aber die Gäste konnten ja nichts für den Trauerfall.


    Sie kehrte unwillig zu ihrer Familie zurück. Adina schlief noch immer, wofür sie alle dankbar waren. Als die Dunkelheit jedoch hereinbrach, erwachte sie langsam wieder. Kayla setzte sich neben sie und half ihr, sich aufzurichten. Sie konnte Adina ansehen, daß sie die ganze Zeit über nicht vergessen hatte, was geschehen war. Als sie die betroffenen Gesichter um sich sah, staunte sie dennoch. Sie blickte zu Kayla.


    „Wo ist mein Junge?“


    „Andrin kümmert sich um ihn. Es geht ihm recht gut.“


    „Recht gut?“


    Kayla zuckte mit den Schultern. „Ja. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Und du?“


    „Ich frage mich nur, warum. Warum er gegangen ist. Warum? Was hat er denn getan?“


    Kayla sagte es ihr. Sie sah Adina dabei nicht an, aber dann erlöste ihre Freundin sie.


    „Dann war es seine Entscheidung.“ Sie nahm Kaylas Hand, begann dennoch wieder zu weinen. Kayla tröstete sie, bis Adina sich wünschte, zu ihm zu gehen. Sie brachte ihre Freundin hin, ließ sie dann aber mit Valo allein. Sie lauschte kurz vor der Tür des Kinderzimmers, aber es schien alles in Ordnung zu sein. Andrin und Myron unterhielten sich. Kayla kehrte zu ihrer Familie zurück. Auch ihre eigenen Wunden rissen wieder auf, als sie die Trauer der anderen sah. Sie hatte bereits geglaubt, es ein wenig überwunden zu haben. Aber es war nicht so.


    Irgendwann ging sie hinüber zu Adina, weil sie ihr lautes Weinen hörte. Sie kniete sich neben die Witwe, wie ihr in diesem Moment klar wurde, und schloß sie tröstend in die Arme. Sie wußte, wenn sie an Adinas Stelle gewesen wäre, wäre sie tatsächlich verrückt geworden.


    Adina legte sich irgendwann schlafen und Thyra ging mit Liras nach Hause. Andros und Beret zogen sich zurück, deshalb ging Kayla doch in den Speisesaal. Sie setzte sich zu Agarin und warf Andaline verständnisvolle Blicke zu. Die Kleine langweilte sich gräßlich.


    „Du kannst bestimmt zu Andrin und Myron gehen“, sagte sie halblaut. Erst in dem Augenblick, als sie das köstliche Essen roch, spürte sie ihren Hunger. Agarin lächelte versonnen, als er sie essen sah. Das war nur gesund.


    „Wie geht es deiner Familie?“ erkundigte er sich kurz darauf. Kayla zuckte unschlüssig mit den Schultern.


    „Mit Adina ist es immer noch sehr schlimm. Die anderen - na ja. Es scheint, als würde Myron es am besten verkraften.“


    „Was denkst du, wann sollten wir die Bestattung ansetzen? Morgen oder erst übermorgen?“


    „Ich weiß nicht. Ich hätte es gern hinter mir. Ist für Ragnar und seine Familie gesorgt?“


    „Er möchte gern teilnehmen, hat er gesagt. Ich denke auch, wir sollten es hinter uns bringen. Vor allem sollte Valo endlich seinen Frieden finden.“


    Agarin begleitete Ragnar, seine Tochter und ihren Mann schließlich zu einem Gästezimmer. Hätte es Betten bedurft, hätte er ein Problem gehabt. Er wünschte, er hätte aufbleiben und seinen Gastgeberpflichten nachkommen können, aber er war sterbensmüde. Die Sarono hatten Verständnis. Marolinha fragte wohl noch einmal nach Anariel und begleitete Agarin zum Kinderzimmer. Dort trafen sie auf Kayla und fanden die Kinder zusammen im Zimmer vor. Sie schliefen allesamt. Andrin lag neben Myron im Bett und hatte Andaline sein eigenes überlassen.


    „Da müssen wir etwas tun“, sagte Kayla.


    „Willst du sie zusammen lassen?“ fragte Agarin.


    „Noch sind sie Kinder. Wir fragen sie einfach.“


    „Es ist eigenartig, sie schlafen zu sehen. Das hat sie so lang nicht getan“, sagte Marolinha. Sie verabschiedete sich. Kayla sah Agarin gähnend an und ging in ihr eigenes Schlafzimmer hinein. Bevor er etwas sagen konnte, hatte sie die Stiefel ausgezogen und ließ sich aufs Bett fallen. Er linste kurz in die Wiege, in der Kiana friedlich schlief. Sakira hatte sich um sie gekümmert.


    „Kayla?“


    „Ich schlafe schon.“


    Er zuckte mit den Schultern. Sie hatte wochenlang in ihrer Kleidung geschlafen, warum sollte sie es jetzt nicht mehr tun? Er ließ sie liegen. Er glaubte, daß sie diesen Schlaf dringend brauchte.


    


    Akin hatte einen Arm um seine Frau gelegt und grinste selig. Er hatte dem Bier gut zugesprochen, erstens weil er das elinitische Bier vermißt hatte und zweitens weil er den Kummer wegen Valo ertränken wollte. Das hatte auch bestens funktioniert. Mara hatte den vollends betrunkenen Giro schon vor einer Weile ins Bett befördert. Gordian und Melin hatten auch bis zum Ende ausgeharrt. Das war erst spät gewesen, da die Sarono im wahrsten Sinne des Wortes unermüdlich waren.


    „Endlich zuhause!“ sagte Akin und drückte Anariel einen Kuß auf die Wange. Er öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und seufzte zufrieden.


    „Heimat!“


    „Du warst lang fort.“


    „Wie lang eigentlich?“


    „Ich weiß nicht. Fast den ganzen Sommer. Zwei oder drei Monate.“


    „Tatsächlich?“ Akin streifte die Stiefel ab und warf sich voller Elan aufs Bett. Endlich konnte er das einmal tun, ohne erst seine Rüstung ausziehen zu müssen. Er sah Anariel an und lächelte.


    „Du hast viel gegessen“, stellte er fest. Ihr eng geschnittenes Kleid offenbarte ein winziges Bäuchlein, das besonders auffiel, weil sie so zierlich war.


    „Wie kommst du darauf? Hast du mich etwa beobachtet?“ fragte sie augenzwinkernd.


    „Wer, ich? Nein! Wie kommst du denn darauf? Wo denkst du hin! Ich werde dich jetzt dabei beobachten, wie du dein Kleid ausziehst, wenn du das meinst.“


    Sie lachte. „Das habe ich vermißt, weißt du?“


    „Das will ich doch hoffen. Nicht, daß du einem meiner Jungs schöne Augen machst!“


    „Das würde ich doch nie tun!“


    „Jetzt bin ich auch wieder hier“, sagte Akin. Aber das meinte Anariel nicht. Sie sah an sich hinab und legte eine Hand auf den Bauch, dann legte sie sich kurzentschlossen neben ihn und schenkte ihm einen Kuß.


    „Ich freue mich schon den ganzen Tag darauf, endlich mit dir allein zu sein.“


    Akin strahlte. Als würde er sich jemals über die Unersättlichkeit seiner Frau beklagen!


    „Und ich erst“, erwiderte und linste verstohlen zu ihr. „Was machen wir jetzt?“


    „Ich muß mit dir reden.“


    Er stöhnte innerlich. Was denn jetzt? Er wollte jetzt nicht reden. Er war monatelang fort gewesen und hatte sie den ganzen Tag nur ansehen dürfen. Das hielt kein vernünftiger Mann aus. Was wollte sie denn jetzt?


    „Vielleicht habe ich sogar viel gegessen“, sagte Anariel. „Das mag schon sein.“


    Er sah sie fragend an. „Wie kommst du jetzt wieder darauf?“


    „Das hat ja einen Grund. Aber was du eben gesehen hast, war kein Bauch, der vom Essen herrührt.“


    Er hob eine Augenbraue. Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch.


    „Es hat endlich geklappt, Akin.“


    Oh, er war doch betrunken, wieso sprach sie jetzt in Rätseln?


    „Hm?“ machte er nur.


    „Ich bin schwanger!“


    Seine Augen wurden sofort groß. Er richtete sich auf und ließ seine Hand auf ihrem Bauch liegen.


    „Ehrlich?“ fragte er.


    „Ja! Es ist endlich soweit!“ freute sie sich und küßte ihn.


    „Aber seit wann? Ich war doch fort!“


    „Es war, bevor du gegangen bist. Du warst gerade drei Wochen weg, als ich es gespürt habe. Eine Hebamme hat es mir bestätigt. Freust du dich denn nicht?“


    „Doch!“ rief er sofort. „Natürlich! Aber dann müssen wir es ja jetzt nicht mehr probieren.“


    „Nein, das nicht. Aber du hast mir gefehlt, weißt du? Wir müssen viel nachholen!“


    Seine Augen wurden immer größer. „Anariel!“


    Sie grinste und begann, ihr Kleid auszuziehen. Er verstand kaum, wie ihm geschah. Es war unglaublich! Sie war endlich schwanger, das allein war eine gute Nachricht, und jetzt wurde er so begrüßt! Er war selig. Flink schlang er die Arme um sie und zog sie an sich, um sie zu küssen. Endlich wieder zuhause!


    


    


    

  


  
    Epilog


    


    


    Marolinha umarmte ihre Tochter und wischte sich verstohlen über die Augen. Das nützte nicht viel, sie war sehr bewegt und sichtlich traurig über den Abschied von ihrer Tochter. Jirulon nahm es gefaßter auf, er tauschte vielsagende Blicke mit Agarin und umarmte seine Tochter einmal fest. Ragnar strich Andaline einmal über den Kopf und zwinkerte ihr freundlich zu.


    „Nicht vergessen, geh zu Agarin und schau durch den Kristall zu uns, wenn du möchtest“, sagte er. Andaline nickte. Andrin stand versteckt freudestrahlend neben ihr. Er konnte sein Glück kaum fassen. Seine Freundin war nun schon seit Wochen bei ihm in Elinas und sie würde tatsächlich bleiben!


    „Willst du nicht mit bis zum Tor?“ fragte er sie.


    „Nein. Dann müßte ich ihnen noch länger nachsehen“, sagte sie. Das verstand Andrin. Er mochte solche Abschiede auch nicht.


    „Du hast etwas vergessen“, sagte Agarin und drückte Ragnar ein zusammengerolltes Banner mit dem elinitischen Wappen in die Hand. Beide schauten sie auf zu dem Turm, auf dem schon seit einigen Tagen neben dem rimonitischen und dem forlongischen Banner nun auch Ragnars wehte. Auch eine zweite Ausfertigung des Bündnisvertrages ruhte nun im Palast von Megelion. Sie hatten alles perfekt gemacht. Der Kristall des Schattens konnte nun durch die Hilfe des Kristalls des Lichts auch in die Ferne blicken. Vorsehung ermöglichte er nicht, aber Weitsicht. Weiter hatten Agarin und Ragnar ihre Fähigkeiten aber nicht aufeinander abgestimmt. Agarin wußte auch noch nicht, wo er den Kristall in Zukunft hüten würde.


    „Kommt uns wieder besuchen“, bat Marus, der neben Agarin stand. Auf der anderen Seite stand Kayla mit den Kindern. In ihren Armen lag Kiana. Ragnar nickte dem Weisen zu und schenkte allen ein Lächeln. Er war froh, sie getroffen zu haben. Und er hatte Kayla endlich einmal als Königin erlebt. Es war ein wunderbarer Aufenthalt gewesen, wenn man von dem Begräbnis absah, das Ragnar so schmerzvoll an die Bestattungen erinnert hatte, die er zuvor erlebt hatte. Und er hatte festgestellt, daß die Menschen den Tod nicht als selbstverständlich hinnahmen. Er war für sie nicht weniger schlimm als für Unsterbliche auch.


    Er saß auf. Marolinha und Jirulon verabschiedeten sich ebenfalls. Akin winkte von der Mauer, Giro und Gordian waren extra auf den Hof gekommen.


    Es war ein bewölkter Tag. Zwar behauptete die wetterfühlige Mara, es würde noch schöner werden, aber bislang glaubte niemand daran.


    „Ich begleite euch bis zum Tor“, sagte Agarin aus einem Impuls heraus. Eigentlich hatte die Verabschiedung tatsächlich nur im Palast stattfinden sollen, aber Agarin hatte plötzlich etwas anderes im Sinn.


    „Auf Wiedersehen“, rief Jirulon. Es gab ein regelrechtes Stimmengewirr. Agarin hatte im Handumdrehen sein Pferd bei sich und saß ebenfalls auf. Dann ritt er mit Ragnar und seiner Familie aus dem Tor. Die Zurückgebliebenen winkten ihnen, was Marolinha erwiderte.


    „Dem Palast entflohen?“ fragte Ragnar neckisch.


    „Ja. Vielleicht.“


    Sie schwiegen für einen Moment und erreichten die Stadt. Gemächlich ritten sie durch die Straßen.


    „Ihr werdet mir fehlen“, sagte Ragnar.


    „Du wirst mir auch fehlen. Ich sage es nur ungern, aber du hast mich immer ein wenig an Lius erinnert.“


    Ragnar sah ihn grinsend an und lachte. „Na ja, dumm bin ich wirklich nicht.“ Er wußte Agarins Aussage als Kompliment zu werten. Er hatte selbst gespürt, daß er für ihn wie ein väterlicher Freund war. Sie hatten beide auch einiges voneinander gelernt.


    Viel zu schnell erreichten sie das Tor. Die Wächter neigten höflich die Köpfe. Agarin ritt noch mit aus der Stadt hinaus, dann sagte Ragnar: „Reitet schon weiter. Ich komme gleich.“


    Jirulon und Marolinha nickten und ließen ihre Pferde weitertraben. Ragnar sah Agarin nachdenklich an, dann saß er ab. Agarin tat es ihm sofort gleich.


    „Ich werde zurückkommen“, sagte der Sarono-König. „So weit ist es ja doch nicht.“


    „Ich werde erst einmal dafür sorgen, daß wir ordentliche Schiffe bauen.“


    „Agarin, ich muß dir sagen, wie stolz ich auf dich bin. Du bist nicht nur ein würdiger Vertreter deines Landes, sondern aller Menschen. Und du hast etwas getan, das jede Dankbarkeit übersteigt.“


    „Nun hör schon auf. Wärst du nicht gekommen, wäre meine Frau jetzt tot!“


    „Ja, schon. Weißt du was? Ich spüre, daß dir ein glückliches Leben beschieden sein wird. Und ein langes. Hüte den Kristall gut. Du darfst ihn nicht verfluchen, denn er hat soviel Gutes für dich bewirkt.“


    „Ich weiß“, sagte Agarin. „Ich wünsche dir eine gute Heimreise.“


    „Danke, Agarin. Hab Dank für alles. Du wirst mir unvergessen bleiben.“


    Ragnar umarmte ihn einmal fest und lächelte, dann saß er auf. Das Pferd wandte sich um und galoppierte los. Agarin blieb neben seinem Tier stehen und schaute in die Staubwolke, die das Tier aufwirbelte. Nach einer Weile sah er Marolinha, Jirulon und Ragnar einträchtig nebeneinander reiten. Sie blickten nicht zurück.


    Er wandte sich gedankenversunken ab und nahm sein Pferd an den Zügeln. Die Wächter am Tor nickten ihm freundlich zu. Akin würde ihn wieder einmal hassen, weil er allein in der Stadt unterwegs war, dachte er grinsend. Dieser Tatsache zollten auch die Bewohner Megelions Beachtung. Sie grüßten ihren König freundlich, der übers ganze Gesicht strahlte. Er hatte immer in diese Stadt gehört. Unglaublich, wer ihm alles dorthin gefolgt war. Unglaublich auch, wer ihm noch an ganz andere Orte gefolgt war. Er hätte niemandem sagen können, wie sehr er Valo vermißte, dem er sich durch ihrer beider Liebe zu Kayla verbunden gefühlt hatte. Er war ihm auch wie ein Bruder gewesen.


    Er hatte schon so viel in seinem Leben verloren. Valo hatte eine traurige Ähnlichkeit mit seinem eigenen Vater. Sie waren gestorben, um jemand anderen zu retten. Aber für Valo zahlte es sich aus. Für Agarins Vater hatte es sich nicht ausgezahlt. Er hätte sich gefreut, hätte er gewußt, daß Agarin seinen Sohn nach ihm benannt hatte. Wer wußte schon, ob auch eine seiner Töchter, so denn noch welche folgten, vielleicht nach seiner Mutter benannt wurde.


    Agarin erinnerte sich an so viele Menschen in seinem Leben, die das verdient hätten. Nicht nur seine Mutter, die gestorben war, um ihn zu schützen, ebenso wie Lius. Sie hatten alles für ihn geopfert. Sein Onkel Agared hatte sein Leben für ihn aufgegeben, um für ihn zu sorgen und mit ihm zu fliehen. Auch er hatte dieses kurze Leben nicht verdient.


    Nachdenklich ging Agarin durch die Straßen. Er hatte ein bestimmtes Ziel. Kurz darauf fand er sich vor seinem Elternhaus wieder; dem Haus, in dem er geboren war. Die nun dort lebenden Menschen wußten darum und wunderten sich nicht, als sie den König nach so langer Zeit wieder einmal gegenüber auf der anderen Straßenseite stehen sahen.


    Agarin war dankbar. Er war dankbar dafür, daß er Gordian getroffen hatte. Ohne ihn wäre sein Leben ärmer gewesen. Dasselbe galt für Akin und Giro, die sich von Kindsköpfen zu Helden gemausert hatten.


    Doch der größte Platz in seinem Herzen galt Kayla und den Kindern. Er lächelte versonnen, als er sich daran erinnerte, wie er sie getroffen hatte. Er hatte tatsächlich geglaubt, sie sei ein Mann. Auf diese Idee würde er inzwischen nie mehr verfallen. Selbst sie war ihm gefolgt, seinem Weg gefolgt, der durch den Kristall bestimmt war. Sie hatte all das getan, was für sie unvorstellbar gewesen war. Sie war seine Königin geworden und eine wunderbare Mutter - etwas, das sie zuvor verteufelt hatte.


    Er saß auf und strich dem Pferd über die Mähne. Das Tier hatte ihm schon gute Dienste erwiesen. Jetzt würde es ihn wieder nach Hause bringen. Zurück zu seinen Freunden und seiner Familie.


    Ohne es zu merken, hatte er die Hand auf den Kristall in seiner Tasche gelegt. Erst einen Augenblick später spürte er es und lächelte. Du verdammtes Ding, dachte er, du hättest nicht nur mich so manches Mal fast umgebracht.


    Aber jetzt wußte er, was der Lohn dafür war.
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